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OBERBÜRGERMEISTER DR. GOERDELER 


Müſſen 
Schulden zurückgezahlt werden? 


Allzulange haben wir ung damit begnügt, wirtſchaftliche Begriffe zu theoreti⸗ 
ſieren. Ein Zeitalter der Spannungen, wie wir es durchleben, verlangt nach den 
Erfahrungen der Geſchichte, Begriffe wieder lebendig zu machen, damit ſie Wahr⸗ 
heiten und Tatſachen werden. Es ſei mir daher geſtattet, auf Tatſachen zurück⸗ 
zugehen und hierbei ſo weit zurückzugreifen, wie es notwendig iſt, um ſie zu 
Erkenntniſſen werden zu laſſen. 

Wirtſchaften ift nichts weiter als die Tätigkeit des 
Menſchen, mit der er ſein Leben erhält und verbeſſert. 
Hierzu ſtehen ihm ſeine Kräfte und die Kräfte der Natur zur Verfügung. Ohne 
daß er ſeine Kräfte mit den Kräften der Natur verbindet, iſt die Erhaltung des 
Lebens nicht möglich. Das gilt für jeden Menſchen, wo er auch leben mag. Der 
Schwarze, der von der Banane lebt, muß ſich wenigſtens nach ihr bücken und ſie 
verzehren. Der Eskimo im Nördlichen Eismeer muß häufig unter äußerſter 
Anſtrengung ſein Leben einſetzen, um der Natur ſein Daſein abzugewinnen. 
Aus der Natur, aus den in ihr vorhandenen Stoffen, aus den in ihr wirken⸗ 
den Kräften, werden Stickſtoff und künſtlicher Kautſchuk gewonnen. Dies 
alles aber iſt nur möglich, wenn die Kräfte des Menſchen imſtande ſind, 
die Kräfte und Geſetze der Natur zu erkennen und ſie zu meiſtern. Somit iſt 
alles Wirtſchaften Leiſtung. Träger der Leiſtung iſt der Menſch. Der einzelne 
Menſch, ſein Gehirn, ſein Körper haben ſich im Laufe gewaltiger Zeiträume zur 
heutigen Leiſtungshöhe entwickelt und werden fih weiterbilden. Lebeweſen ber- 
ſelben Art und Raſſe, die einander vollkommen gleich ſind, gibt es kaum. Es iſt 
ſchon ſchwierig, zwei vollkommen gleiche Pferde zuſammenzuſtellen. Die Menſchen, 
deren Leiſtung in immer ſtärkerem Maße eine geiſtige geworden iſt, weichen 
wegen der Verinnerlichung ihrer Entwicklung noch ſtärker voneinander ab. 
Träger der Leiſt ung und des Fortſchritts der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit kann daher nur die Einzelperſönlichkeit fein 

Schon hieraus ergeben ſich logiſch Unſinn, Verderblichkeit und 

Vergänglichkeit des Bolſchewismus. Das Volk, das ihm ver- 
fällt, iſt krank. Denn der Bolſchewismus hat es unternommen, alles für gleich 
zu erklären, alle Menſchen gleich zu behandeln und ſo jeden Motor zur Weiter⸗ 
entwicklung der Einzelperſönlichkeit und damit zur Leiſtung auszuſchalten. Würde 
die Krankheit des Bolſchewismus von einem Volke dauernd Beſitz ergreifen, ſo 
müßte die Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Angehörigen dieſes Volkes zunächſt 
ſtehenbleiben, dann, ebenfalls Naturgeſetzen folgend, fih rückentwickeln, ſchließ⸗ 
lich verkümmern. Ein tieriſcher Zuſtand wäre das Endergebnis. 
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Einzelperſönlichkeiten können fih zu gemeinſamem Wirken zuſammenſchließen. 
Setzen ſie alle ihre Kräfte an ein gemeinſames Ziel, ſo kann die Geſamtleiſtung 
größer ſein, als wenn jeder allein bliebe. Aber drei naturhafte Vorausſetzungen 
hat dies Ergebnis: einmal muß jeder an der Stelle verwendet werden, wo er 
die ihm angeborenen Kräfte am beſten ausnutzen kann; zweitens müſſen 
die verſchiedenen Arbeitsfunktionen durch klare Ordnung ſinnvoll zu⸗ 
ſammengefügt werden, und drittens müſſen die Innehaltung der Ordnung und 
die Zielſetzung durch einheitliche Führung gewährleiſtet werden. 
Wir gewinnen alſo eine vollkommen organiſche Klarheit. Höhere Leiſtung und 
damit beſſere Lebenshaltung können immer nur von der Einzelperſönlichkeit 
getragen werden. Sie zu erziehen iſt die vornehmſte Aufgabe jedes Volkes. Ihre 
Erziehung iſt abhängig von der Stählung der Leiſtungskräfte. Die beſte Stäh⸗ 
lung jeder Kraft erfolgt im Ringen. Alſo kann kein Volk, das ſeine Leiſtungen 
zugunſten des wirtſchaftlichen Erfolges verbeſſern will, darauf verzichten, daß 
einzelne Menſchen im Lebenskampf mit den Kräften der Natur und untereinan⸗ 
der um die Steigerung der Leiſtung ringen. Der höchſte Grad des Ringens 
wiederum wird erzielt, wenn fein Erfolg ausſchlaggebend ift für das Schickſal 
des ringenden Menſchen ſelbſt. Dann iſt ſichergeſtellt, daß er die ihm von Gott 
anvertraute Kraft zur höchſten Entfaltung bringt. 


* 


Ein Volk wird alſo niemals den höchſten Grad der Leiſtungsfähigkeit ſeiner 
Wirtſchaft dadurch erreichen, daß es die Befriedigung aller Lebensbedürfniſſe 
Zuſammenſchlüſſen von Menſchen anvertraut. In jedem Zuſammenſchluß wird 
die Verantwortlichkeit verwäſſert. Aus der Verantwortung des einzelnen wirt⸗ 
ſchaftenden Menſchen für das Ergebnis ſeines Wirtſchaftens und damit für ſein 
Schickſal ſelbſt wird die Verantwortung zur Pflichterfüllung gegenüber dem 
Zuſammenſchluß. Das letzte Riſiko für Gelingen oder Nichtgelingen, die ſchickſal⸗ 
hafte Verantwortung, fehlt oder verblaßt oder wird bei einigen wenigen zuſam⸗ 
mengefaßt. Das iſt ein Weniger gegenüber der totalen Verantwortung, die der 
einzelne zu tragen hat, der ſelbſt wirtſchaftet, d. h. den Lebenskampf im ganzen 
führt. Die Staatsführung eines Volkes wird daher 
immer darauf ſehen müſſen, genügend vielen Einzel⸗ 
Menſchen Raum für wirtſchaftliche Betätigung zu 
laſſen; ſie hat damit die Gewähr, immer wieder im Wirtſchaftskampf geſtählte 
Führerperſönlichkeiten heranwachſen zu ſehen. Niemals aber darf ein Volk ſo weit 
gehen, ſeine Wirtſchaft, d. h. die Erhaltung und Verbeſſerung ſeines Lebens, 
dem höchſten Zuſammenſchluß des Volkes, dem Staate, zu übertragen. In der 
Staatswirtſchaft des Bolſchewismus bürden ſich Erfolg und Mißerfolg nur auf 
den Schultern der Allgemeinheit ab. Dem einzelnen im Auftrage des Staates 
Handelnden fehlt jener weſentliche, ja entſcheidende Regler alles Handelns, näm⸗ 
lich das Bewußtſein, auch für den Mißerfolg ausſchließlich und allein mit der 
eigenen Perſon einſtehen zu müſſen. Selbſt drakoniſche Strafandrohungen und 
Strafmaßnahmen können niemals die gewaltige Naturkraft jenes Reglers er- 
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ſetzen. Aus dem Streben um höchſte Leiſtung als Vorbedingung für befte Lebens- 
haltung wird das Streben, ja nicht aufzufallen und jederzeit eine haltbare Erklä⸗ 
rung für Handeln oder Michthandeln bereitzuhalten. Eine ſolche totale Staats- 
wirtſchaft führt daher ſchon aus dieſem Grunde, von anderen Gründen abgeſehen, 
die hier nicht behandelt zu werden brauchen, zu fortſchreitendem wirtſchaftlichem 
Niedergang. 

Die Menſchen werfen nicht nur ihre in der Gegenwart fih regenden Leiſtungs— 
kräfte zu gemeinſchaftlichem Wirken zuſammen, ſondern ſie verfügen im Gegenſatz 
zu anderen Lebeweſen noch über andere Mittel. Der Menſch ver- 
braucht nicht alles, was er erarbeitet, ſofort. Er hat 
den Drang, einen Teil des Arbeitsergebniſſes zur 
Sicherung und Beſſerung feiner und feiner Nachkom— 
men Zukunft zurückzulegen. Er allein ſorgt für die Zukunft von 
; Generationen vor. Auch diefe aufgefpeicherten und nicht verbrauchten Arbeits- 

ergebniſſe (Kapitalien) können zu gemeinſamer Kraftleiſtung zuſammengeworfen 
werden. Dieſes Zuſammenwerfen kann in der verſchiedenſten Weiſe geſchehen. 
Die einzelnen zur Zuſammenarbeit Entſchloſſenen können ihre Erſparniſſe zu 
einer Gemeinſchaft (Geſellſchaft) zuſammenfügen und einer einheitlichen Leitung 
anvertrauen. Der Einzelne kann aber auch ſein Spargut einem anderen Ein⸗ 
zelnen hingeben, damit dieſer damit verantwortlich wirtſchaftet. Welchen Weg 
er auch immer geht, er wird ihn nur unter einer Vorausſetzung beſchreiten, näm- 
lich unter der, daß das Ergebnis feiner Arbeit nicht verloren ift. Gewig kann 
der Einzelne das Ergebnis ſeiner Arbeit auch verſchenken und ſich damit ſeines 
Beſitzes und ſeiner Ausnutzung entäußern. Aber nur, um anderen zu ſchenken, 
ſparen ſehr wenig Menſchen Arbeitsergebniſſe. Das liegt in der Natur jedes 
Lebeweſens begründet. Ein allgemeiner Befehl, jeder müſſe das, was er erſpart, 
einem anderen, vielleicht auch der Volksgemeinſchaft ſchenken, würde einen Rück⸗ 
gang der Leiſtungen zur unausbleiblichen Folge haben. Nur vorübergehend und 
für höchſte Ziele kann nämlich der Wille des Menſchen, zu leben und das Leben 
zu verbeſſern, ausgeſchaltet werden. Für Erhaltung und Fort- 
ſchritt der menſchlichen Art überhaupt iſt dieſer 
Lebenswille der entſcheidende Motor. 

Die Verwendung von Kapital zu gefteigerter Leiſtung durch Dritte, die dieſes 
Kapital nicht ſelbſt erarbeitet haben, iſt alfo nur dann zu erreichen, 
wenn durch ſtaatliche Rechtsordnung der Erarbeiter 
und: Geber dieſes Kapitals geſichert wir d. Der Staat muß 
ihm in einer Ordnung und in ihrer ſicheren und gerechten Vollſtreckung Schutz 
gegen eine mißbräuchliche Verwendung ſeines Kapitals und für eine Einhaltung 
der Bedingungen geben, unter denen der Kapitalerarbeiter und beſitzer es dem 
Dritten zur Verfügung geſtellt hat. Je größer die wirtſchaftliche Aufgabe iſt, die 
es zu bewältigen gilt, um fo mehr Arbeitsenergien müſſen auf fie zuſammengefaßt 
werden. Manche Aufgaben ſind derart groß, daß die verfügbaren Arbeitsenergien 
der Gegenwart nicht ausreichen. Dann muß auf die nichtverbrauchten, alfo er- 
ſparten Arbeitsergebniſſe der Vergangenheit zurückgegriffen werden. Eine Volks⸗ 
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gemeinschaft, die wünſcht, daß fie ſelbſt oder die Einzelwirtſchaften in ihr fih 
großen Aufgaben zuwenden, hat alfo ein Lebensintereſſe daran, daß Sparkapital 
gebildet und anderen zur Verfügung geſtellt wird. Das iſt nur zu erreichen durch 
eine zuverläſſige Rechtsordnung, die dem Einzelnen die größtmögliche Sicherheit 
für richtige Verwendung des Kapitals gibt, das er anderen anvertraut. 

Hiermit verſchwinden die öden Schlagworte vom Kapitalis- 
mus. Einſichtige haben ihre Hohlheit ſtets erkannt. Aber jeder, der einmal be⸗ 
griffen hat, daß Kapital nichts anderes iſt als das nichtverbrauchte Ergebnis einmal 
geleiſteter Arbeit, wird ja auch die natürliche Achtung vor dieſem Ergebnis wieder⸗ 
gewonnen und nur den einen Wunſch haben dürfen, daß das Erſparte ebenſo pfleglich 
verwaltet wie dem wahren Leiſtungsgrundſatz entſprechend verteilt wird. Zum zwei- 
ten wird aber auch klar, daß die Volksgemeinſchaft in ihrem höchſten Zuſammen⸗ 
ſchluß, im Staate ſelbſt, es mit der Verpflichtung, Schulden demjenigen zurück⸗ 
zuzahlen, der ſein Spargut dem Staate anvertraut hat, nicht ernſt genug nehmen 
kann. Denn ſonſt würde ſie ja ſelbſt die Sicherheit des Rechtes, auf dem das 
Sparen überhaupt beruht, ſtören. Nur auf der Grundlage klaren Rechtes kann 
ſie in der Form von Steuern und Abgaben dem Einzelnen Teile ſeiner Arbeits⸗ 
ergebniſſe abnehmen, um damit gemeinſame Aufgaben zu erfüllen. Aber was 
ſie ihm an Arbeitsleiſtungen mit dem Verſprechen abnimmt, es zurückzugeben, 
muß zurückgegeben werden. In einem Staate, der dieſes Geſetz nicht beachtet, 
würde ſich das Volk einem öden, nur auf den Genuß in der Gegenwart gerichte⸗ 
ten Materialismus hingeben. 

Die Gegenwart hat wieder gelernt oder wird es noch lernen, den Wert des 
Sparkapitals zu begreifen. Daß ſie auf dem beſten Wege dazu iſt, ſehen wir dar⸗ 
aus, daß die Rückzahlung der Schulden heute nicht nur wie früher unter eine 
feſte Rechtsordnung geſtellt iſt, ſondern daß für die Gemeinſchaften, die das ihnen 
anvertraute Kapital der Mitglieder zu gemeinſamem Wirtſchaftszweck einſetzen, 
ein Verfahren eingerichtet iſt, das nach Möglichkeit der Verwirtſchaftung dieſes 
Kapitals entgegenwirken foll. Eine weiſe gegügelte Wirtſchaftsprüfung, 
die nicht etwa daran denkt, die letzte Verantwortlichkeit des Betriebsführers durch 
höhere, nachträglich gewonnene Weisheit aufzuheben, wird und ſoll ein vorzügliches 
Schutzmittel für diejenigen ſein, die ihr Kapital der Gemeinſchaft anvertrauen. 

In jenen Zeiten, in denen die Menſchen noch einzeln der Natur mit ihrer 
Kraft ihr ganzes Leben abgewannen, kämpften ſie, ſobald ſie ſich gegenſeitig ins 
Gehege kamen, miteinander um Beſitz und Leben. Wenn wir aus der Entwick⸗ 
lung des eigenen Volkes in den letzten zwei Jahrtauſenden ſeine frühere Ent⸗ 
wicklung uns geiſtig aufbauen und wenn wir das ſo gewonnene Bild mit dem 
abgeſchloſſenen Leben anderer Völker vergleichen, ſo müſſen wir wohl davon aus⸗ 
gehen, daß der Menſch ſich erſt allmählich zu kleinen und immer größer werdenden 
Gemeinſchaften friedlicher Zuſammenarbeit zuſammengeſchloſſen hat. Geiſtige und 
ſittliche Kräfte, wirtſchaftliche und techniſche Möglichkeiten haben dieſe Entwick⸗ 
lung beeinflußt. Aber auch in den Räumen der Erde, in denen ſich geſchloſſene 
Volksgemeinſchaften mit dem Boden verwurzelt und rohe Kräfte der Natur 
wenigſtens zum Teil gebändigt haben, iſt der Kampfcharakter des Lebens nicht 
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erloſchen. Er kann nicht erlöſchen, denn Leben ift ja eben die Auseinanderſetzung 
der Kräfte des Menſchen mit anderen Kräften, ſei es in friedlicher organiſcher 
Verbindung, ſei es in vernichtendem Kampfe. Soll das Ringen des Menſchen 
um Leben und Lebensverbeſſerung nicht von einem dauernden Vernichtungskampfe 
untereinander um die beſten Lebensmöglichkeiten begleitet ſein, ſo bedarf dieſer 
Lebenskampf einer Ordnung. 

Dieſe Ordnung ſoll aus dem rückſichtsloſen Vernich⸗ 
tungskampfe ein lauteres Ringen machen. Auch der fried- 
liche Kampf des Menſchen um die beſten Lebensmöglichkeiten muß geläutert wer⸗ 
den, wenn überhaupt Menſchen zuſammenleben wollen. Sie werden ſich ſonſt ſelbſt 
in kleinen Gemeinſchaften unerträglich. In dieſer Regelung eines lauteren Wett⸗ 
kampfes ſpielt wieder die Behandlung anvertrauter fremder Erſparniſſe eine ganz 
beſondere Rolle. Wer eine wirtſchaftliche Leiſtung vollbracht hat, wird zum minde⸗ 
ſten nach einer angemeſſenen Gegenleiſtung ſtreben. Angemeſſen iſt die Gegen⸗ 
leiſtung, die es ihm ermöglicht, alle Aufwendungen zu decken, die er ſelbſt zur Her⸗ 
ſtellung ſeiner Leiſtung gemacht hat, und aus der Gegenleiſtung ſelbſt auch noch das 
eigene Leben zu erhalten. Bieten mehrere gleiche Leiſtungen an, ſo wird derjenige, 
der der Leiſtung bedarf, die Wahl haben. Die anderen werden ſich im Kampf um 
den Abſatz der eigenen Leiſtungen unterbieten. Alle Verſuche, dieſen 
Wirtſchaftskampf vollkommen zu beſeitigen, müſſen 
ſcheitern, es ſei denn, daß man den Kampfcharakter des Lebens überhaupt 
durch rein kollektive Ordnungen erſetzen wollte. Ich habe oben dargelegt, daß man 
im gleichen Augenblick den Entſchluß faßt, den Leiſtungswillen zu töten und da⸗ 
mit die Lebenshaltung zu verſchlechtern. Aber es iſt notwendig und möglich, 
auch für den Preiskampf lautere Ordnungen aufzu⸗ 
ſtellen. Der Preiskampf iſt unlauter, wenn der Preisfordernde ſeine Leiſtung 
billig anbietet, indem er diejenigen, die ihm die Leiſtung erſt ermöglicht haben, 
ſchädigt. Die Leiſtung wird ihm nur möglich durch die ſtaatliche Ordnung. Dafür 
muß er der Volksgemeinſchaft in Staat und Gemeinde Steuern zahlen. Sie 
wird ihm ermöglicht durch ſeine Mitarbeiter; ſie muß er an dem Ergebnis durch 
Vergütung teilnehmen laſſen. Sie wird ihm aber auch ermöglicht durch die 
Leiſtungen des Kapitals, das ihm Dritte anvertraut haben und das er in 
Betriebsanlagen, Maſchinen uſw. tätig ſein läßt. Wenn er nicht ſo wirtſchaftet, 
daß ihm das Ergebnis ſeiner Wirtſchaft alle dieſe Leiftungen an Dritte ermög⸗ 
licht, dann wirtſchaftet er auf Koſten anderer, die ſich ihm für die Leiſtung an⸗ 
vertraut haben. Er ſelbſt mag dabei noch leben können, aber er ſchädigt und be- 
einträchtigt das Leben anderer. 

f Ich habe deswegen in meiner zweiten Tätigkeit als Reichskommiſſar für Preis⸗ 
überwachung dieſe Ordnung eines lauteren Preiskampfes weiter ausgebaut, und 
ich hoffe, damit der künftigen volkswirtſchaftlichen Entwicklung eine geſunde Grund⸗ 
lage vorbereitet zu haben, auf der in den Grenzen angemeſſener und anſtändiger 
Rückſicht auf andere Beteiligte doch noch ein Wirtſchaftskampf aufrechterhalten 
werden kann. Die ſchwierigſte Frage war damals die, ob eine ſolche Ordnung des 
Preiskampfes auch die Rückzahlung privater Schulden fiherftellen 


Oberbürgermeister Dr. Goerdeler 


fol. Daß die Volksgemeinſchaft das lebhafteſte Intereſſe hat, daß Schulden 
von demjenigen, der ſie gemacht hat, pfleglich behandelt und zu den vereinbarten 
Zeiten zurückgezahlt werden, habe ich oben dargelegt. Das Schuldrecht 
iſt ſtets einer der wichtigſten Teile des Wirtſchafts⸗ 
rechtes eines Kultur volkes geweſen, das auf Leiſtungs⸗ 
fortſchritt hielt. Eine andere Frage aber iſt es, ob der Staat ſo weit 
gehen ſoll, einen Betrieb zu ſchließen, der ohne offen zutage getretene Über⸗ 
ſchuldung nicht imſtande iſt, aus den erzielten Preiſen ſeine privaten Schuldver⸗ 
pflichtungen zu erfüllen. Ich habe dieſe Frage verneint, und ich bin überzeugt, daß 
fie ſtets verneint werden muß. Denn irgendwo muß auch eine Verantwor⸗ 
tung des Kapitalgebers begründet ſein. Auch hier wieder muß ſich die 
Volksgemeinſchaft vor einer Überſpitzung kollektiven Handelns hüten. Auch hier 
muß fie fih bewußt fein, daß es ihre Aufgabe ift, immer wieder die Lebeng- 
energien des Einzelnen zu ſtär ken. Wer fein Erſpartes einem anderen an- 
vertraut, ſoll ſich auch ſelbſt über die Zuverläſſigkeit dieſes anderen unterrichten. Er 
ſoll ſelbſt nach Möglichkeit darüber wachen, daß das hingegebene Kapital richtig 
verwendet wird. Und ſchließlich muß es ihm ſelbſt überlaſſen bleiben, zu ent⸗ 
ſcheiden, ob er den Schuldner, der ſäumig wird, zur Einſtellung ſeines Betriebes 
zwingen will oder nicht. Gerade dieſer Gedanke muß den letzten Ausſchlag geben. 
Nie ſoll die Gemeinſchaft hier die Verantwortung für richtiges Handeln über⸗ 
nehmen. Nein, derjenige, den es angeht, der muß ſich ſelbſt ein Urteil darüber 
bilden, ob er vorausſichtlich beſſer fährt, wenn er dem ſäumigen Schuldner weiter 
Freiheit des Handelns läßt oder wenn er ihn an der Fortſetzung ſeiner Wirt⸗ 
ſchaft verhindert. Er kann in beiden Fällen ſein Kapital ganz oder teilweiſe ver⸗ 
lieren, er kann es mit beiden Entſchließungen ganz oder teilweiſe retten. Dieſe 
letzte Entſchlußfreiheit, über das eigene Schickſal zu entſcheiden, kann und darf 
ihm niemand, insbeſondere die Allgemeinheit nicht, abnehmen. 


* 


Ich muß ſtets davor warnen, wie ich es ja auch hier ſchon ausgeführt habe, 
daß die Allgemeinheit irgendeinen Schritt tut, der dem Kampfcharakter des 
Lebens, damit der Entwicklung der Perſönlichkeit und damit der Steigerung der 
Leiſtungsfähigkeit entgegenwirkt, es ſei denn, daß dieſer Schritt den Wettbewerb 
nur verfeinert und am Ende zu einer grundſätzlichen Erhöhung der Leiſtungen 
führt. Es iſt keine Frage der Weltanſchauung, ob und wie weit die Staats⸗ 
gewalt ſich mit Wirtſchaft zu befaſſen hat; ſondern die richtige Antwort iſt eine 
logiſche Folge logiſcher Erkenntniſſe der Naturgeſetze. Dieſe Erkenntnis führt 
dazu, daß Verbeſſerung der Lebenshaltung nur durch 
Leiſtung möglich iſt, daß die Leiſtungsfähigkeit nur im Ringen geſteigert 
wird und daß daher Wirtſchaften immer Kämpfen bedeutet; ſie führt aber auf der 
anderen Seite zu der Feſtſtellung, daß beſtimmte Ordnungen für dieſen Kampf 
unter allen Umſtänden vom Staate ſichergeſtellt werden müſſen. Zu den Elementen 
einer ſolchen Ordnung gehört ein ſicheres Schuldenrecht. Dieſes wieder iſt nur mög⸗ 
lich, wenn die ſtaatliche Gemeinſchaft für eine ſichere Währung ſorgt. 
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Die Leiſtungsmöglichkeiten haben ſich durch Arbeitsteilung gewaltig 
geſteigert. Früher mußte der Menſch ſich alles, was er für das Leben bedurfte, 
ſelbſt erarbeiten. Mit dem Fortſchritt des Verkehrs und der Technik ſind die 
Tätigkeiten, die zur Erhaltung und Verbeſſerung des Lebens dienen, immer 
mehr unter die Menſchen aufgeteilt. Dadurch iſt es möglich geworden, jedem Ein⸗ 
zelnen die Tätigkeit zuzuweiſen oder von ihm wählen zu laſſen, die ſeiner Ver⸗ 
anlagung, ſeiner Neigung und ſeinem vorausſichtlichen Können am beſten ent⸗ 
ſpricht. Die Steigerung der Leiſtungsfähigkeit war eine naturgeſetzliche Folge. 
Die Arbeitsteilung aber iſt nur denkbar, wenn die Menſchen das Ergebnis ihrer 
Einzelleiſtungen miteinander ſo lange und in dem Umfange tauſchen können, daß 
jeder ſchließlich die Erfüllung ſeiner Lebensbedürfniſſe nach Maßgabe ſeiner 
Leiſtung in der Hand hat. Dieſer Tauſch hat ſich einſt körperlich vollzogen: Ware 
gegen Ware. Je weiter die Arbeitsteilung fortgeſchritten iſt, um ſo mehr beruht ſie 
darauf, daß ein Mittler des Tauſches, das Geld, eingeſchaltet wurde. Die meiſten 
wirtſchaftlichen Leiſtungen können ja heute ohne den Mittler Geld gar nicht mehr 
vollzogen werden. Wie ſoll der Mann, der Tag für Tag eine wenn auch noch 
ſo hochwertige Einzelleiſtung vollbringt, dieſe gegen Ware umtauſchen können, 
wenn ſeine Leiſtung nur ein Teilchen einer erſt in der Geſamtheit verwertbaren 
Maſchine darſtellt? Das iſt nicht möglich. Iſt er alſo für die Erhaltung ſeines 
Lebens auf den Tauſchmittler Geld angewieſen, ſo muß er ſicher ſein, daß dieſer 
Tauſchmittler Geld für die Zeit, in der er dies Geld in der Hand hat, ſeinen 
Tauſchwert behält. Unſerer Generation iſt das alles ſehr klargeworden in jener 
furchtbaren Zeit der Inflation, in der der Wert des Geldes ſich von Stunde zu 
Stunde verringerte, in der jeder nach Gehalts- und Lohnempfang in die Ver⸗ 
kaufsſtätten raſte, um die notwendigen Gegenleiſtungen zur Erhaltung ſeines 
Lebens einzutauſchen. Sichert der Staat ſeiner Volkswirtſchaft nicht währendes 
Geld, fo verringert er auch demjenigen, der Kapital erarbeitet hat, die Möglich⸗ 
keit, es einem anderen zu geben. Denn er kann es ihm nun nicht mehr gegen das 
Verſprechen hingeben, dieſelbe Geldmenge in Zukunft zurückzuzahlen — der 
Geber würde ja dabei verlieren, und zwar einen unvorſtellbaren Teil ſeines 
Kapitals — ſondern er müßte ſich ſchon Rückzahlung in gleichem Tauſchwerte 
ausmachen. Zu welchen Unüberſehbarkeiten eine ſolche Kapital⸗ und Schulden- 
wirtſchaft führt, brauche ich hier nicht näher darzulegen. Sie führt ſchließlich von 
fih aus zur praktiſchen Außerkursſetzung der ftaatlihen Geldwährung überhaupt. 
Hier auf dem Währungsgebiet liegt zu allen Zeiten 
die entſcheidende Aufgabe jedes Staates, der es mit ſeinen 
Pflichten gegenüber der Volksgemeinſchaft ernſt nimmt. Demgegenüber verblaſſen 
alle noch ſo fleißig erdachten Mittel zur Aufrechterhaltung oder Belebung einer 
Volkswirtschaft. Der Staat, der ſeiner Volksgemeinſchaft währendes Geld erhält, 
tut für feine Volkswirtſchaft mehr als alle Staaten zuſammen, die unter Bernad- 
läſſigung dieſer Aufgabe ſich betätigen. Ich habe an anderer Stelle bei einer Be⸗ 
trachtung über die Abwertung des franzöſiſchen Franc ausgeführt, daß die Sicherung 
der Währung einer Volkswirtſchaft eine ſehr unbequeme Aufgabe iſt, Nerven ver- 
langt und niemals zu vereinbaren iſt mit einem Buhlen um die Gunſt der Menge. 
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Iſt ein auf eine ſichere Währung gegründetes klares 
Schuldrecht eine unerläßliche Vorausſetzung für die Zuſammenfaſſung 
wertvollſter lebendiger Wirtſchaftskräfte zur Steigerung von Leiſtung, Fort⸗ 
ſchritt und Lebenshaltung innerhalb eines Volkes, fo iſt es ebenſo unerläß- 
lich in der weltwirtſchaftlichen Zuſammenarbeit der 
Völker. Jedes Volk hat ſeine beſondere Rechtsordnung. Mögen dieſe Rechts⸗ 
ordnungen auch in den wichtigſten, für den wirtſchaftlichen Verkehr der Völker 
untereinander weſentlichen Teilen ſtärker aufeinander abgeſtimmt werden können 
als bisher — die Entwicklung iſt ja vor dem Kriege eindeutig in dieſer Richtung 
gegangen — ſo werden doch noch lange Zeiten Herkommen, Volkscharakter und 
wirtſchaftliche Eigenarten dem Wirtſchaftsrecht jedes Volkes einen beſonderen 
Inhalt verleihen. Sicher aber iſt, daß der Schutz der Wirtſchaftsordnung immer 
nur auf die Staatsgewalt der einzelnen Volksgemein⸗ 
ſchaft abgeſtellt ſein kann. Von einer mehrere Völker umfaſſenden, das Recht 
ſichernden Gemeinſchaft können wir uns hier und da wohl ein Bild machen, aber 
es iſt zur Zeit nicht zu verwirklichen. Iſt dem ſo, ſo iſt der Tauſch zwiſchen An⸗ 
gehörigen verſchiedener Völker in noch höherem Maße auf Vertrauen in die 
beiderſeitigen Rechtsordnungen und auf unmittelbares Vertrauen zueinander 
geſtellt als der Leiſtungstauſch innerhalb einer Volkswirtſchaft. Auch hier aber 
erſcheinen geſicherte Währungsordnungen als wichtigſte Grundlage einer Tauſch⸗ 
möglichkeit überhaupt. Denn wenn Angehörige zweier Völker miteinander tau⸗ 
ſchen, ſo müſſen ſie bei der Weiträumigkeit dieſes Verkehrs mit noch größeren 
Zwiſchenräumen zwiſchen Leiſtung und Gegenleiſtung rechnen. Sie bedürfen alſo 
in noch höherem Maße der Sicherheit, daß das für eine Leiſtung gewährte Geld 
nach Ablauf jenes Zeitraumes noch ſeinen alten Tauſchwert hat. Haben ſie dieſe 
Sicherheit nicht, ſo müſſen ſie zum primitiven Tauſch zurückkehren. Er iſt zwiſchen 
verſchiedenen Volkswirtſchaften leichter und in größerem Umfange denkbar als 
innerhalb einer Volkswirtſchaft. Denn die einzelnen Völker tauſchen nicht mehr 
höchſte Teilleiſtungen miteinander, ſondern in größtem Umfange Volleiſtungen, 
ob es nun Rohſtoffe oder Erzeugniſſe des Gewerbefleißes ſind. Aber dafür ſind 
eben, wie ſchon geſagt, die Räume größer, und der Tauſchverkehr hat den weiteren 
Nachteil, daß er nur die Beziehungen zwiſchen zwei Volkswirtſchaften in Geben 
und Nehmen aufeinander abſtimmt, dagegen die Möglichkeit verbaut, in einem 
Ringtauſch, wie beim Wohnungsringtauſch, 5, 6 und mehr Teilhaber zu beteiligen. 
Je größer der Ringtauſch geſtaltet werden kann, um ſo glatterer Austauſch beſter 
Leiſtungen zur Befriedigung aller Teilhaber iſt möglich. Das kann ſich jeder an 
dem Beiſpiel des Wohnungstauſches klarmachen. Ein ſolcher Ringtauſchverkehr 
aber ſetzt die Einſchaltung des Tauſchmittlers Geld voraus, und das Geld wieder 
kann eine Tauſchfunktion nur ſo lange gewährleiſten, als es ſelbſt in ſeinem 
Werte während erhalten wird. Nur dieſe Währungsſicherheit gibt auch die Mög⸗ 
lichkeit, daß ſich Angehörige verſchiedener Völker erarbeitetes Kapital anver⸗ 
trauen. Nur in einem gegenſeitig geſicherten Verhältnis 
geſicherter Währungen hat der Geber die Sicherheit, 
das geliehene Kapital zu gleichem Tauſchwerte wieder zurückzuerhalten. Die 
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Volkswirtſchaften als ſolche aber haben wieder das lebhafteſte Intereſſe, daß die 
in einem Volke erarbeiteten Kapitalien einem anderen Volke anvertraut werden 
können. Wenn das engliſche Volk z. B. eine hochwertige Maſchineninduſtrie ent⸗ 
wickelt hat, wenn es fleißig geweſen iſt und Kapital erſpart hat, ſo hat es großes 
Intereſſe, dieſes Kapital an ein anderes Land zu geben, wenn in dieſem Lande 
dadurch gewiſſe Rohſtofferſchließungen ſchneller und umfangreicher möglich wer- 
den als ſonſt. Denn dann kann das engliſche Volk ſeine Maſchinen dorthin liefern 
und dafür Rohſtoffe unter gleichzeitiger Rückzahlung des geliehenen Kapitals 
empfangen. Dies Beiſpiel für viele. Für die beſte Entwicklung einer auf Steige⸗ 
rung der Lebenshaltung hinzielenden Volkswirtſchaft iſt alſo die rechtlich, wäh⸗ 
rungspolitiſch und moraliſch zuverläſſige Behandlung der Schulden ein ſehr 
weſentliches Mittel. Wird eine dieſer drei Vorausſetzungen nicht erfüllt, ſo wird 
die Neigung, erarbeitetes Kapital in dieſer oder jener Form einem anderen Volke 
oder ſeinen Angehörigen anzuvertrauen, auf den Nullpunkt ſinken. Ein Volk 
alſo, das es mit der Behandlung der Schulden vorſätzlich nicht ernſt nimmt, 
würde ſich ſelbſt um die Vorteile bringen, die mit einer geordneten Schulden⸗ 
wirtſchaft in der Welt auch volkswirtſchaftlich erzielt werden können. Mit Recht 
hat daher der Präſident der Deutſchen Reichsbank, Herr Dr. Schacht, immer 
wieder darauf hingewieſen, daß das deutſche Volk in Zukunft nur noch Schulden 
machen wolle, die es unter allen Umſtänden mit wahren Werten zurückzahlen 
könne. Solange ihm hierzu Gold nicht zur Verfügung ſteht, iſt es leider darauf 
angewieſen, auf die Vorteile des Ringtauſchverkehrs zu verzichten und den ledig⸗ 
lich zweiſeitigen Warentauſchverkehr zu pflegen. 

Mit allem Ernſt weiſe ich darauf hin, daß ich hier nur von Wirtſchafts⸗ 
ſchulden ſpreche, d. h. von den Schulden, die im wirtſchaftlichen Tauſchverkehr 
der Völker untereinander entſtehen oder die aus der einen Volkswirtſchaft in die 
andere gegeben werden, um wirtſchaftliche Werte zu erzeugen. Scharf davon zu 
trennen ſind diejenigen politiſchen Schulden, die ſich gelegentlich die Völker unter⸗ 
einander im Kampf auferlegen und hinnehmen. Werden dieſe Schulden ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Wirtſchaftskraft eines Volkes bemeſſen, ſo ſind ſie naturwidrig und 
wirken ſchließlich ordnungswidrig. Hat die Weisheit derjenigen, die politiſche Schul⸗ 
den konſtruierten (z. B. Kriegsentſchädigungen und ähnliches), verſagt, ſind dem 
Unterlegenen Schulden zugemutet, die feine Wirtſchaftskraft überſteigen, dann 
entſteht folgendes: das Schuldnervolk muß ſtändig ſeine eigene Lebens⸗ 
haltung verſchlechtern, um Arbeitsergebniſſe zur Schuldentilgung freizubekom⸗ 
men. Eine einmalige, auch große Verſchlechterung der Lebenshaltung nimmt jedes 
Volk hin, wenn es von dieſer unteren Stufe aus wieder einen Weg nach oben 
fieht. Aber eine ſtändig fortſchreitende Verſchlechterung würde den Lebens- 
willen des einzelnen Menſchen, der das Vitamin jeder Wirtſchaft ift, zerſtören. 
Dieſe Schulden werden ihren Erzeuger nicht verleugnen. Aus rückſichtsloſem 
Kampfgeist geboren, werden fie Kampfgeiſt erzeugen. Hier kann nur die Weisheit 
der jeweils im Kampfe Stehenden und ihn Lenkenden dazu führen, daß die Waf⸗ 
fen beiſeitegelegt werden und zu friedlicher Ordnung zurückgekehrt wird. Wird 
dieſe Weisheit, wie es im Diktat von Verſailles geſchehen iſt, in das Gegen⸗ 
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teil verkehrt, dann werden diejenigen Lebenskräfte eines gefunden Volkes 
entfeſſelt, die ſich der Vernichtung des eigenen Lebens entgegenſtellen und die 
politiſche Schuld abwerfen. So ſind ſchließlich auch die Reparationszahlungen 
Deutſchlands im Jahre 1932 erledigt. Es wären weniger Spannungen heute in 
der Welt, wenn klare Erkenntniſſe früher zu mutigen und weiſen Entſchlüſſen 
geführt hätten. Noch geiſtert das Problem jener Schulden über der Welt, die 
nicht rein wirtſchaftlichen Zielen dienten, ſondern eindeutige politiſche Urſachen 
hatten. Dieſes Problem muß gelöſt werden. Es muß gelöſt werden durch eine 
politiſche Weisheit, die mutig genug iſt, der klaren Erkenntnis zu folgen, daß 
Schulden, die die Wirtſchaftskraft eines Volkes überſteigen, die Leiſtungsfähig⸗ 
keit dieſes Volkes ſenken und daher auch dem Geber letzten Endes nicht zum 
Nutzen gereichen. Aber ebenſo klar muß die Erkenntnis betätigt werden, daß 
kein Wirtſchaftsverkehr der Völker untereinander denkbar iſt, wenn nicht die 
Rückzahlung von Wirtſchaftsſchulden rechtlich, währungspolitiſch und moraliſch 
vollkommen ſichergeſtellt iſt. Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Problem lös⸗ 
bar iſt, wenn man ſich gemeinſam, ſchon vorhandene Einrichtungen benutzend, um 
einen Tiſch ſetzt mit dem Willen, dieſen beiden Erkenntniſſen zu folgen. 

Aus einer ſolchen Behandlung der wirtſchaftlichen Fragen, insbeſondere der 
Schuldenfragen, könnte ich mir einen großen Antrieb für die Zukunft ver⸗ 
ſprechen. Jede Klarheit iſt ein Grundſtein für weitere Fortentwicklung. Jedes 
Opfer, das unwiderlegbarer Erkenntnis gebracht wird, 
iſt eine Sicherung friedlicher Zuſammenarbeit. Hier er⸗ 
gäbe ſich für eine Gemeinſchaft der Völker, die ſich zunächſt nur auf freiwillige 
Gemeinſchaftsarbeit einſtellt und ausſchließlich der Moral und dem organiſchen 
Wirken der natürlichen Kräfte vertraut, ein fruchtbares Arbeitsgebiet. Wie ſich 
überraſchend ſchnell in der Wirtſchaft der einzelnen Völker das Syſtem der Wirt⸗ 
ſchaftsprüfung entwickelt hat, ſo wäre auch hier die allmähliche Anbahnung eines 
Zuſtandes denkbar, in dem die in einer ſolchen Gemeinſchaft freiwillig zuſammen⸗ 
arbeitenden Staaten gemeinſame Einrichtungen ſchüfen zur Sicherung der Wäh⸗ 
rungsgrundlagen und der wirtſchaftlichen Schuldverpflichtungen unter gleichzeiti⸗ 
ger Abwicklung des politiſchen Schuldenproblems. Selbſtverſtändlich könnte durch 
einen ſolchen Fortſchritt in der Wirtſchaftstechnik, der wieder einen Fortſchritt der 
Leiſtungshöhe und damit der Lebenshaltung ermöglicht, nun nicht etwa das Ringen 
der Völker untereinander riſikolos gemacht werden. Es würde auch bei einem 
ſolchen Ausbau der Währungstechnik und der Rechtsſicherungen nun nicht etwa 
jede Kapitalhergabe aus der einen Volkswirtſchaft in die andere verluſtlos ſein. 
Nein! Die Verantwortung für das Ergebnis läßt ſich 
nach logiſcher Erkenntnis niemals kollektiviſieren. 
Die relative Richtigkeit des letzten Entſchluſſes liegt immer in der Haltung des ein⸗ 
zelnen Menſchen und des einzelnen Volkes begründet. Sie hängt ab von dem Zu⸗ 
trauen des einzelnen Menſchen in ſeine eigenen Kräfte und von dem Zutrauen, das 
er glaubt anderen entgegenbringen zu können. Dasſelbe gilt für die Völker. Alle In⸗ 
ſtinkte, alle Regungen des Verſtandes und des Gemütes müſſen und ſollen der Mög⸗ 
lichkeit dienſtbar gemacht werden, ſolches Vertrauen zu ſchaffen und zu erhalten. 
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Die franzöfifche Volksfront 


Das Kabinett Leon Blum ift jetzt über ſechs Monate im Amte und hat damit 
fo ziemlich alle Prophezeiungen Lügen geſtraft, die bei Beginn feiner Megie- 
rungstätigkeit verbreitet waren. Nach den erſten ſtürmiſchen Wochen, in denen 
zeitweiſe eine Art vorrevolutionärer Zuſtand in Frankreich herrſchte, nach der 
langen Sommerpauſe, die dann die Gemüter auf allen Seiten ein wenig be- 
ruhigte, ſcheint das Kabinett heute feſter denn je auf den Beinen zu ſtehen. Die 
Austragung der tiefgehenden Meinungsverſchiedenheit mit Bezug auf Spanien 
zwiſchen den Kommuniſten und den übrigen Teilen der Volksfront vor dem 
öffentlichen Forum der Kammer hat die perſönliche Stellung des Minifter- 
präſidenten und ſeines Außenminiſters eher geſtärkt als geſchwächt. Denn es 
zeigte ſich dabei, daß für die Außenpolitik dieſer Regierung in der franzöſiſchen 
Kammer eine Mehrheit vorhanden iſt, die nicht die der Volksfront iſt. Obwohl 
Blum mit dieſer neuen Mehrheit jedenfalls nicht ohne Neuwahlen regieren will, 
könnten andere ihre Führung übernehmen und damit die viel in Frankreich ver- 
breitete Theſe widerlegen, daß nach einem Rücktritt der gegenwärtigen Regierung 
unter allen Umſtänden die Kammer aufgelöſt werden müſſe. Wenn, was viele 
erwarten, in einem ſolchen Falle etwa Chautemps oder Daladier die Zügel in 
die Hand nehmen und nach rechts und links von den Radikalſozialiſten Bundes- 
genoſſen ſuchen, ſo könnte der Traum vieler Franzoſen, die Große Koalition von 
Blum bis Flandin, ohne allzu große Schwierigkeiten verwirklicht werden. In 
dem Maße, wie das innen- und ſozialpolitiſche Programm der Volksfront ver- 
wirklicht worden iſt, tritt ja ſowieſo die Außenpolitik wieder in den Vordergrund. 
Gerade im Hinblick darauf ift eine feſte Mehrheit in Kammer und Senat vor- 
handen, die ſich prozentual auf eine mindeſtens ebenſo ſtarſte Mehrheit im Lande 
ſelber ſtützt. Das darf man nicht aus dem Auge verlieren. Es mindert nicht den 
Wert ſolcher Überlegungen, wenn wir feſtſtellen, daß ſie vorläufig jedenfalls 
ziemlich theoretiſcher Natur find. Denn die letzten außenpolitiſchen Auseinander⸗ 
ſetzungen in der Preſſe und in der Kammer haben eindeutig bewieſen, daß der 
Meinungsſtreit innerhalb der franzöſiſchen Volksfront über die Aufhebung oder 
das Inkraftbleiben des Waffenausfuhrverbots nach Spanien die Volksfront 
wohl ſchwächen, aber nicht zerſtören kann. Die Kommuniſten wiſſen nämlich trotz 
allem Geſchrei ſehr wohl, daß die von ihnen empfohlene Politik von der über⸗ 
großen Mehrheit des Landes nicht unterſtützt wird, und daß ſie, wenn ſie die 
Dinge zum Außerſten treiben würden, in eine hoffnungsloſe Iſolierung geraten. 
Etwa 50 von den 72 Kammermandaten, die ſie innehaben, verdanken ſie der 
Unterſtützung ihrer Volksfrontpartner im letzten Wahlkampf. Den größten Teil 
davon würden fie mit Sicherheit verlieren, wenn fie iſoliert in eine neue Wahl- 
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ſchlacht ziehen müßten. Dieſe Ausſicht zwingt fie zu ſtets neuen Kompromiſſen, 
und jedesmal zeigte es ſich bisher, daß Blum dabei am längeren Arm des 
Hebels ſitzt. 


Das rassemblement populaire 


Man tut aus dieſen Gründen allein ſchon gut daran, die Nachrichten von den 
ſtets aufs neue auftauchenden Schwierigkeiten innerhalb der Volksfront im Hin⸗ 
blick auf die Möglichkeit einer baldigen offenen Regierungskriſe kritiſch zu be⸗ 
trachten. Da es ſich hier nicht darum handeln ſoll, ein Werturteil über die Politik 
zu fällen, die im Zeichen der parlamentariſchen Volksfront gemacht worden iſt, 
ſondern lediglich darum, durch die Darſtellung des Geſchehens Material zur 
eigenen Urteilsbildung zu liefern, ſo erſcheint es angezeigt, an dieſer Stelle einiges 
über die Volksfront oder genauer ausgedrückt das rassemblement populaire 
zu ſagen. Einleitend ſei bemerkt, daß man dieſem politiſchen Gebilde kaum gerecht 
wird, wenn man es lediglich mit dem Maßſtab der parlamentariſchen Fraktions⸗ 
arithmetik mißt, wie es meiſtens geſchieht. Die Verführung dazu liegt freilich 
nahe, da es zeitlich und parlamentariſch als Nachfolger der nationalen Union 
erſcheint, mit der Doumergue, Flandin und Laval regiert haben. Die Geſchichte 
des rassemblement iſt bis heute noch nicht geſchrieben. Sonſt wäre es ſchon 
deutlicher, daß ſeine Vorbilder nicht auf dem Gebiete der parlamentariſchen 
Zufallsmehrheiten, ſondern auf dem der republikaniſchen Volksbewegungen liegen, 
die in Frankreich immer dann erſcheinen, wenn die Maſſen des Volkes die Über- 
zeugung haben, daß „die Republik in Gefahr“ iſt. Inſofern laſſen ſich mit dem 
heutigen rassemblement populaire vergleichen: die Sammlung der 363 repu- 
blikaniſchen Abgeordneten durch Gambetta, um im Jahre 1875 die von Mae 
Mahon erſtrebte Wiederaufrichtung des Bourbonenthrones zu verhindern, oder 
die von Waldeck⸗Rouſſeau und Combes um die Jahrhundertwende entfachte und 
geführte Volksbewegung, mit der der Einfluß der Armee und der Kirche im 
Staat gebrochen wurde, der während der Dreyfuß-⸗Affäre beſonders deutlich 
geworden war. In ſolchen Augenblicken der Geſchichte der III. franzöſiſchen 
Republik haben es die Erben des revolutionären Ideengutes auf der Linken 
Frankreichs immer wieder verſtanden, die ſogenannte discipline républicaine 
lebendig werden zu laſſen, die fih in dem Grundſatz offenbart: il n'y a pas des 
ennemis à gauche. Damit wird verkündet, daß im Falle einer ernſthaften Ge- 
fahr für die Republik alle Meinungsverſchiedenheiten unter den Opportuniſten 
und den Doktrinären auf der Linken vor dem Geſetz der republikaniſchen Difziplin 
zurückzutreten haben. Unter Wahrung der völligen Selbſtändigkeit aller Links⸗ 
gruppen und unter Aufrechterhaltung jedes einzelnen Punktes ihrer Partei⸗ 
programme ſchließen ſie ſich zuſammen, um die Republik als ſolche erneut zu 
ſichern. Im Lichte einer ſolchen Betrachtung wird es verſtändlicher, daß z. B. 
die guten Kapitaliſten in den Reihen der Radikalſozialiſten, ohne an ihrer Seele 
Schaden zu nehmen, in Volksverſammlungen erſcheinen und ſprechen können, bei 
denen die Sozialiſten ihre roten Fahnen und die Kommuniſten ihre Embleme und 
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Banner zeigen. Marſchierte nicht auch Waldeck⸗Rouſſeau, der doch gewiß das 
Muſter eines guten franzöſiſchen Bourgeois war, im Kampfe für die Republik 
um die Jahrhundertwende nach den Klängen der Internationale? Vor ihm flat⸗ 
terten nicht nur die Trikoloren, ſondern auch die roten Fahnen der Revolution, 
ja ſogar die ſchwarzen der Anarchiſten. Das beſagte natürlich keineswegs, daß da⸗ 
mit die Meinungsverſchiedenheiten beſeitigt worden wären, die ihn in den Fragen 
der Außenpolitik, der Finanzpolitik und des Tempos der ſozialen Entwicklung von 
der bunten Geſellſchaft zu ſeiner Linken trennten. Bezeichnend für die Wand⸗ 
lungsmöglichkeiten franzöſiſcher Politiker iſt übrigens, daß damals unter den 
Anarchiſten jemand mitmarſchierte, der ſpäter fünfzehnmal in Frankreich Miniſter⸗ 
präſident werden konnte: Briand. 

Dieſer kurze Blick auf beſtimmte, permanente Gegebenheiten der inneren 
Machtbildung und Machtverteilung in Frankreich möge genügen, um das poli⸗ 
tiſche Gebilde des heutigen rassemblement populaire, oder kürzer geſagt der 
Volksfront, etwas verſtändlicher zu machen. Trotz aller peripheriſchen Erfchei- 
nungen in der franzöſiſchen Demokratie gilt auch heute noch, daß die große Mehr⸗ 
heit des franzöſiſchen Volkes „links“ ſteht. Entſprechend der amtlichen Deutung, 
daß die große Revolution den Fortſchritt ſchlechthin verkörpere, beſagt dieſes 
„Links“ in dem politiſchen Glaubensbekenntnis des Durchſchnittsfranzoſen den 
Glauben an den immerwährenden Fortſchritt, der ſich in der Vervollkommnung 
der Menſchenrechte und damit in der ſozialen und moraliſchen Hebung der Gefell- 
ſchaft, in der Zerſtörung aller Kraftgebilde, die der „liberté“ und der „égalité“ 
gefährlich werden können, und in der Erſetzung der Macht bei der Regelung 
zwiſchenſtaatlicher Angelegenheiten durch ratifizierte Rechtstitel offenbart. Diefe 
von Rouſſeau und Voltaire entwickelten und in dem Manifeſt der Menſchen⸗ 
rechte während der großen Revolution niedergeſchriebenen Doktrinen ſind trotz 
aller Wandlungen der Zeit auch heute noch die Grundgeſetze der franzöſiſchen 
Geſellſchaftsordnung und beherrſchen deshalb auch den geſamten Staatsapparat. 
Es iſt ſehr aufſchlußreich, im Hinblick auf ſie das Manifeſt der Volksfront vom 
14. Juli 1935 zu unterſuchen. Beinahe aus jeder Zeile ſpricht uns daraus der 
gleiche Geiſt und die gleiche innere Einſtellung an, die den Gehalt der III. Repu⸗ 
blik bis heute beſtimmt hat. Im Gegenſatz dazu ſteht auch nicht, daß in der 
Gegenwart wie in der Vergangenheit andere Ideen vom Weſen der Geſellſchaft 
und von der Aufgabe des Staates ſtark genug ſind, um eine anſehnliche An⸗ 
hängerſchaft um ſich zu verſammeln. Überall und beſonders in der franzöſiſchen 
Jugend brechen heute ſolche Vorſtellungen hervor. Aber die kompakte Mehrheit 
des Landes — das haben die Wahlen von 1932 und 1936 eindeutig bewieſen — 
iſt von ihnen noch nicht ergriffen worden. Ob in unſeren Tagen die beiden wich⸗ 
tigſten Parteineugründungen, die franzöſiſche Sozialpartei de la Roques und 
die franzöſiſche Volkspartei Doriots, ernſthaft in den geiſtigen Bereich des 
rassemblement populaire eindringen konnten oder ob ſie ſich im weſentlichen 
darauf beſchränken, den buntfarbigen Gebilden auf der Rechten die Anhänger 
wegzunehmen, können erſt die nächſten Wahlen anzeigen. 
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Die Bedeutung des 6. Februar 1934 


Alles, was heute in Frankreich geſchieht, iſt ganz weſentlich von den Vor⸗ 
gängen im Februar des Jahres 1934 beeinflußt. Darum iſt es notwendig, ſie 
kurz in dieſe Betrachtung einzuſchließen. Die Wahlen von 1932 hatten eine aus⸗ 
geſprochene Mehrheit der Linken in die Kammer gebracht (320 von 614 Man⸗ 
daten). Aber die Linke zeigte ſich abſolut unfähig, damit etwas anzufangen. Die 
tiefe Feindſchaft zwiſchen Leon Blum und dem „Abtrünnigen“ Paul⸗Boncour, 
der Meinungsſtreit zwiſchen den Sozialiſten und den Radikalen um die Führung 
und der perſönliche Gegenſatz zwiſchen Blum und Herriot verhinderten eine er- 
ſprießliche Zuſammenarbeit der drei großen Linksparteien, von denen damals die 
Radikalen 160, die Sozialiſten 110 und die republikaniſchen Sozialiſten 50 Sitze 
in der Kammer innehatten. Zwei Jahre lang nach dem Votum des Volkes lebte 
Frankreich in einer Dauerkriſe ſeiner Regierungen, die noch dadurch verſchärft 
wurde, daß die beiſpielloſe Nachkriegskonjunktur zu Ende ging und der Stawiffi- 
ſkandal eine unerhörte moraliſche Kriſe in der regierenden Schicht des Landes 
aufdeckte. Die Spannungen, die daraus entſtanden, entluden ſich in den blutigen 
Schießereien am 6. Februar. Die Linke bezog eine Niederlage, wie fie in der 
Geſchichte der franzöſiſchen Innenpolitik wohl noch niemals zu verzeichnen war. 
Obwohl Daladier, der damals die Regierung führte, in der tragiſchen Nacht fünf 
Vertrauensvoten nacheinander erhielt, mußte er am 8. Februar unter dem Druck 
der Straße kapitulieren und zurücktreten. Denn darin lag ja das Weſentliche 
dieſer Tage, daß das Geſetz des Handelns, die action directe, von der Straße 
her der Linken aus der Hand geglitten und an die Rechte übergegangen war. 
Wenn jemals auf der Rechten irgendeiner daran gedacht hat, mit einer ſolchen 
Aktion die Macht im Staate an ſich zu reißen, ſo war die Stunde dafür denkbar 
günſtig. Eine ganze Nacht lang hing der Beſitz des Kammergebäudes, in dem ſich 
alle Abgeordneten befanden, von der Eroberung einer einzigen Brücke ab. Aber 
dieſer Streich gelang nicht, und zwar ſowohl wegen des ſcharfen Durchgreifens 
Daladiers, der zuſammen mit ſeinem Innenminiſter Frot rückſichtslos ſchießen 
ließ, als auch wegen der heilloſen Verwirrung im Lager der Rechten, wo keine 
Perſönlichkeit es wagte, offen das Kommando an ſich zu reißen. Als am 
8. Februar die Regierung Doumergue gegründet wurde, war die Gefahr für die 
demokratiſche Republik, wenn ſie wirklich beſtanden haben ſollte, vorbei. Herriot, 
der geſchickte parlamentariſche Taktiker, führte den größten Teil ſeiner radikalen 
Streitmacht in die Reſerveſtellung dieſes Kabinetts der nationalen Konzentration 
und rettete damit den Parlamentarismus. Wäre auf der Rechten nur ein ein⸗ 
ziger Mann mit genügendem Anſehen geweſen, der den Mut gehabt hätte, die 
regierungsunfähige Kammer aufzulöſen und Neuwahlen auszuſchreiben — die 
Geſchichte wäre wahrſcheinlich andere Wege gegangen. Aber ſo fand ſich keine 
andere Löſung, als die Staatsgeſchäfte in die Hände eines Greiſes zu legen, der 
auch nichts Beſſeres konnte, als ſehr bejahrte Herren um ſich zu verſammeln. Das 
Durchſchnittsalter der Miniſter dieſes Kabinetts Doumergue überſtieg 60 Jahre! 
Es iſt nicht verwunderlich, daß dieſe Regierung abtreten mußte, ſobald ſie mit 
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einer Verfaſſungsreform die Grundlagen der Parlamentsherrfchaft anzutaſten 
verſuchte. Aber die Politik des Zeitgewinnens, die Herriot meiſterhaft betrieb, 
war damit noch nicht vorbei. Es kam zunächſt noch zu dem Experiment Flandin, 
an deſſen Scheitern ſchließlich weniger die Linke als vielmehr die Börſe und die 
Bank von Frankreich durch ihren damals noch ſehr kräftigen politiſchen Einfluß 
ſchuld waren. 


Die Linke ſchließt ſich zuſammen 


Flandin wurde von Laval abgelöſt, und deſſen Regierungsmethode hat dann 
praktiſch den Zuſammenſchluß der Linken beſchleunigt. Für einen Miniſterpräſi⸗ 
denten, der auf ſo ſchwachen parlamentariſchen Füßen ſtand wie Laval, lag ohne 
Zweifel eine ſtarke Verſuchung vor, die damals auf der Straße beinahe gleidh- 
ſtarken Kräfte der militanten Rechten und Linken gegeneinander auszuſpielen. 
Er machte das nicht ungeſchickt, und beinahe ein ganzes Jahr lang ſchien ihm ſein 
Spiel auch zu glücken. Wenn ſchließlich doch der Enderfolg ausblieb, fo liegen da- 
für mehrere Gründe vor. Der wichtigſte unter ihnen iſt die Lavalſche Außen⸗ 
politik geweſen. Die Haltung, die Frankreich unter ſeiner Führung dem italieni⸗ 
ſchen Kolonialfeldzug in Abeſſinien gegenüber einnahm, entſprach nicht dem Wil⸗ 
len der Mehrheit des franzöſiſchen Volkes. Die Verteidiger Lavals können mit 
Recht einwenden, daß eine Politik, die dieſem wirklich entſprochen hätte, einfach 
deshalb nicht zu machen war, weil dieſer Wille lediglich im Negativen einig, 
ſonſt aber wirr zerſpalten war. Das iſt durchaus richtig, ändert aber nichts an der 
Tatſache, daß ſich ſchließlich die ganze Wucht dieſer negativen Mehrheit gegen 
Laval wandte und ihn ſtürzte. Selbſt Paul Reynaud, der doch gewiß nicht links 
ſteht, kritiſierte ihn ſchließlich auf das ſchärfſte, weil er die Freundſchaft mit 
England bis an die Grenze des für England Erträglichen belaſtete, ohne dafür in 
Italien eine Kompenſation zu bekommen. Andere Kreiſe der Rechten warfen ihm 
vor, daß er das Bündnis mit den Ruſſen abgeſchloſſen hatte. Die Linke fand in 
der alten Briandſchen Formel: „Der Pakt, nur der Pakt und nichts als der 
Pakt“ ein bequemes Mittel, um in der Oppoſition gegen Laval das einigende 
Band unter allen ihren Gruppen fleißig zu flechten. In allen Parteien aber ſtieß 
Laval damit an, daß er bei feinem Beſuch in Moskau den Staatschef einer frem- 
den Macht, eben Stalin, aufforderte, in der franzöſiſchen Innenpolitik zu inter⸗ 
venieren und die franzöſiſchen Kommuniſten zu einer veränderten Haltung in der 
Frage der Landesverteidigung zu veranlaſſen. Das hat beſonders die patriotiſchen 
Gemüter der franzöſiſchen Radikalen aufs tiefſte verletzt. Wenn ſpäter auf dem 
Parteitag der Radikalſozialiſten im Wagramſaal über dieſen Punkt öffentlich 
ſo gut wie überhaupt nicht geſprochen worden iſt, ſo hat er doch die Entſcheidung 
gegen Laval mitbeeinflußt. Herriot bekam damit die Möglichkeit des Abſprungs, 
und da ſeine Miſſion, die am 8. Februar mit dem Eintritt in das Kabinett 
Doumergue begann, ſowieſo ſchon beendet war, gab er die Führung der Partei an 
Daladier ab und rückte ſelbſt für eine noch nicht abgelaufene Zeit ins zweite Glied. 
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Die Geburtsstunde der Volksfront 


Auf der Linken war nämlich inzwiſchen mancherlei geſchehen, was die innere 
Machtverteilung in Frankreich gegenüber dem Februar 1934 grundlegend ver⸗ 
änderte. Das Prinzip der discipline républicaine ſetzte fih in dem Maße durch, 
wie die Feuerkreuzbewegung auf der Rechten ſcheinbar der Macht näherkam. Die 
533 Notverordnungen Lavals hatten weite Kreife der Beamtenſchaft, des Mittel⸗ 
ſtandes und der Bauern wieder mit der Rechten verfeindet und ſie in ihre alten 
politiſchen Heimaten auf der Linken zurückgetrieben. Dazu kam, daß das Spiel 
des Ausbalanecierens zwiſchen Rechts und Links, mit dem Laval das Gleichgewicht 
halten wollte, letztlich nur zu einer gefährlichen Stärkung der äußerſten Flügel 
auf beiden Seiten führte. Als am 9. Juli 1935 bekannt wurde, daß de la Roque 
mit ſeinen Feuerkreuzlern am 14. Juli, dem nationalen Feiertag Frankreichs, 
auf den Champs Elyſées demonſtrieren würde, und daß die Regierung dazu die 
Erlaubnis erteilt hatte, war die Geburtsſtunde der Volksfront gekommen. Am 
Abend des gleichen Tages erſchienen die Präſidenten der Liga für Menſchenrechte, 
Viktor Baſch, und des Komitees antifaſchiſtiſcher Intellektueller, Profeſſor 
Langevin, auf dem Plan und beriefen die führenden Perſonen der wichtigſten 
politiſchen Linksgruppen zu einer gemeinſamen Sitzung zuſammen, um eine Gegen⸗ 
demonſtration der Linken am nationalen Feiertag in Gang zu bringen. Dieſes 
Unternehmen glückte überraſchend ſchnell. im Morgen des 10. Juli wurde das 
rassemblement populaire aus der Taufe gehoben, und die Blätter der Linken 
vom gleichen Tage konnten bereits ankündigen, daß am 14. Juli alle Parteien 
und Gruppen der Linken auf dem Platz der Baſtille aufmarſchieren würden. Zehn 
Parteien und politiſche Vereinigungen hatten den Aufruf unterſchrieben: die 
radikale und radikalſozialiſtiſche Partei, die ſozialiſtiſche Partei, die kommu⸗ 
niſtiſche Partei, die Partei der ſozialiſtiſchen und republikaniſchen Union, die 
Liga für Menſchenrechte, das Komitee antifaſchiſtiſcher Intellektueller, das Welt⸗ 
komitee gegen den Faſchismus und den Krieg (Amſterdam-Pleyel), die Bewegung 
alter Frontkämpfer (ſozialiſtiſch⸗kommuniſtiſcher Frontkämpfer⸗Verband) und die 
damals noch nicht vereinigten beiden Gewerkſchaften. Die Tatſache, daß das 
rassemblement, die Volksfront, ſo ſchnell durch den Zuſammenſchluß dieſer 
zehn Gruppen gebildet werden konnte, ſpricht dafür, daß die innere Dispoſition 
zum gemeinſamen Handeln bei jeder von ihnen vorhanden geweſen iſt, und daß 
es nur einer Initiative bedurfte, um die Volksfront zu ſchaffen. Bezeichnender⸗ 
weiſe kam dieſer Anſtoß nicht aus den Parteien, ſondern von zwei Perſönlich⸗ 
keiten, deren linksgerichtete Einſtellung zwar allgemein bekannt iſt, die aber im 
parlamentariſchen Leben fo gut wie gar keine Rolle ſpielen. 

Am Nachmittag des 14. Juli zeigte ſich die Volksfront zum erſtenmal in der 
Offentlichkeit. Daladier, Blum und Cachin marſchierten Arm in Arm vor einem 
rieſigen Menſchenhaufen, der fih mit einem Minimum an Difziplin vom Platz 
der Baſtille zum Platz der Republique wälzte. Die Blätter der Rechten ſchätzten 
am anderen Tag die Zahl der Teilnehmer auf 300 000, die der Linken auf 
500 O00. Aber dieſer Streit um Zahlen war politiſch ziemlich bedeutungslos 
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gegenüber der Tatſache, daß der ganze Vorort St. Antoine, der klaſſiſche Herd 
aller franzöſiſchen Revolutionen, von den Maſſen der Linken beſetzt gehalten 
wurde, während zur gleichen Stunde etwa 100 000 Feuerkreuzler, von denen ein 
großer Teil aus der Provinz gekommen war, im Gleichſchritt am Grabmal des 
unbekannten Soldaten vorbeimarſchierte. Durch die auf dieſe Weiſe ſichtbar 
gewordene zahlenmäßige Überlegenheit geriet das Spiel mit den inneren Gleich⸗ 
gewichten, das Laval nicht aufgeben konnte, ohne auf die Macht zu verzichten, in 
arge Bedrängnis. In dem Maße, wie überall im Lande nach dem Pariſer Muſter 
Volksfronten gebildet wurden, verlor die Regierung der nationalen Union an 
Anſehen, zumal ſchon geraume Zeit vor der Auflöſung der Kammer deutlich war, 
daß die Zuſammenſetzung des alten Parlaments dem Willen der Volksmehrheit 
nicht mehr entſprach. 


Machtübernahme und Regierung Blum 


Am 16. Juli, als nach den endloſen Siegesfeiern nach dem nationalen Feſt⸗ 
tag endlich die Köpfe ein wenig klarer geworden waren, fand die zweite Sitzung 
der Leitung der Volksfront ſtatt. Dabei wurde ſehr ernſthaft der Gedanke dis⸗ 
kutiert, ob man ſich nun nach der Demonſtration am 14. nicht wieder auflöſen 
ſollte. Die Verteidiger dieſes Vorſchlages machten geltend, daß angeſichts der 
ſtarken Mehrheit der Linken in Paris die „Feinde der Republique“ keinerlei 
ſtaatsſtreichähnliche Aktionen mehr wagen würden und daß deshalb das normale 
Spiel des Parlamentarismus wieder Platz greifen könne. Aber dieſe Meinung 
ſetzte ſich nicht durch. Im Gegenteil, es wurde ſchließlich einſtimmig beſchloſſen, 
auch weiterhin in dem rassemblement zuſammenzubleiben und im Hinblick auf 
den für ſpäter erwarteten Wahlſieg eine Art Regierungsprogramm auszuarbeiten. 
Dabei ſollte innerhalb der Volksfront aber keineswegs nach parlamentariſchen 
Sitten verfahren werden. Mehrheitsbeſchlüſſe z. B. galten nicht, ſondern ein 
Vorſchlag wurde entweder einſtimmig auf das gemeinſame Programm geſetzt oder 
überhaupt verworfen. Bei den Abſtimmungen behielt jede Gruppe die volle Frei⸗ 
heit ihres Votums. Auf dieſe Weiſe iſt verhindert worden, daß die Volksfront 
ſo etwas wie ein Parteierſatz wurde. Andererſeits macht dieſer Beſchluß auch 
verſtändlicher, warum nach der Übernahme der Regierung durch Léon Blum in 
verſchiedenen ſchwerwiegenden innen- und außenpolitiſchen Fragen innerhalb der 
parlamentariſchen Regierungsmehrheit tiefgehende Meinungsverſchiedenheiten 
auftreten konnten. Die revendications du rassemblement populaire, die nach 
langen und äußerſt ſchwierigen Beratungen als Grundſätze für eine Regierung 
der Volksfront veröffentlicht wurden, beſchränken ſich im großen und ganzen dar⸗ 
auf, Prinzipien demokratiſcher und republikaniſcher Art zu verkünden und ihre 
Durchſetzung mit Hilfe der legal eroberten Macht im Staate zu fordern. An der 
Spitze dieſer revendications ſteht der ſogenannte Volksfronteid, der folgender⸗ 
maßen lautet: „Wir ſchwören, zuſammenzubleiben, um die demokratiſchen Frei⸗ 
heiten zu verteidigen, damit die Arbeiter Brot, die Jugend Arbeit und die Welt 
den Frieden erhält!“ Im Zeichen dieſes Eides umfaßt der erſte Teil des Regie⸗ 
rungsprogramms die „Verteidigung der Freiheit“. Ein großer Abſchnitt gerade 
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dieſes Teiles ift durch das Kabinett Léon Blum bereits verwirklicht worden, u. a. 
eine allgemeine Amneſtie, die Auflöſung der militanten Rechtsverbände, die An⸗ 
erkennung der Gewerkſchaften als Sozialvertretung der Arbeiter und die Ein⸗ 
leitung einer freiheitlicheren Politik in den Kolonien. Das ſeit Wochen in der 
öffentlichen Meinung Frankreichs lebhaft diskutierte Preſſegeſetz wird wohl noch 
vor Ende dieſes Jahres im Sinne des Volksfrontprogramms von der Kammer 
verabſchiedet werden, dürfte aber in der geplanten Faſſung auf einen ſehr heftigen 
Widerſtand im Senat ſtoßen. Die empfohlenen Maßnahmen zur Verteidigung 
des Friedens brachten gegenüber der traditionellen Außenpolitik Frankreichs 
keinerlei neue Geſichtspunkte. Sie bejahen den Grundſatz des unteilbaren Frie- 
dens und der kollektiven Sicherheit, gewährleiſtet durch regionale Unterſtützungs⸗ 
verträge im Rahmen des Völkerbundes. Leon Blum hat die in dieſem Teil der 
revendications enthaltenen Gedankengänge im Sommer dieſes Jahres einmal 
auf die kurze Formel gebracht: „La paix est générale ou elle n'est pas.“ Auch 
von den wirtſchaftlichen Empfehlungen ſind die wichtigſten, wie die Kürzung der 
Arbeitszeit, umfangreiche öffentliche Arbeiten, Feſtſetzung eines Beamtenhöchſt⸗ 
alters, damit Plätze für die Jugend frei werden, Aufhebung einer ganzen Reihe 
von Lavalſchen Notverordnungen, Errichtung eines Getreideamtes, Umwandlung 
des Statuts der Bank von Frankreich und ein neues Bankgeſetz, bereits durd- 
geführt worden. Das gilt freilich nur ſoweit, als in ſehr vielen Fällen vorläufig 
die beiden Parlamente die grundſätzlichen Geſetze verabſchiedet haben. Deren Um⸗ 
ſetzung in die Praxis wird wohl noch einige Zeit auf ſich warten laſſen und ſtößt 
jedenfalls teilweiſe auf ſehr große Schwierigkeiten. Am deutlichſten wird das bei 
der Nationaliſierung der Kriegsinduſtrie, die Kammer und Sengt beſchloſſen 
haben, deren praktiſche Anwendung aber einige Grundfragen der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsordnung berührt und deshalb von den zuſtändigen Miniſterien nur 
äußerſt behutſam in Angriff genommen wird. 

Am 26. April und 3. Mai vorigen Jahres fanden die Wahlen für die Kammer 
ſtatt, die der Volksfront eine nicht vorhergeſehene Mehrheit von 377 Stimmen 
bei einer Geſamtheit von 616 Mandaten einbrachten. Die Art, wie die Volks⸗ 
front bei dieſer Volksbefragung zuſammenarbeitete, war denkbar einfach. Überall 
wurde der Kandidat der Partei im zweiten Wahlgang von allen Anhängergruppen 
der Volksfront unterſtützt, der im erſten Wahlgang, wo jede Gruppe für ſich 
marſchierte, die relativ meiſten Stimmen auf ſich vereinigen konnte. Auf dieſe 
Weiſe iſt es zu erklären, daß die Kommuniſten auf 77 Mandate kommen konnten, 
nachdem ſie in der vorhergehenden Kammer zwölf innegehabt hatten. Während 
nämlich ſeit Jahren bei den Wahlen unter den Sozialiſten und Radikalſozialiſten 
aus alter Tradition das ſogenannte Linkskartell zu ſpielen pflegte, und die Kom⸗ 
muniſten iſoliert blieben, wurden fie nunmehr die Nutznießer der discipline répu- 
blicaine, durch die auch die Radikalſozialiſten in vielen Fällen zur Stimmabgabe 
für die Kommuniſten veranlaßt wurden. Die Partei Leon Blums ſetzte ſich mit 
144 Sitzen an die Spitze aller Gruppen innerhalb der Volksfront. Die Radikal⸗ 
ſozialiſten mußten die Schwankungen ihrer Politik unter Herriot mit einem Ver⸗ 
luſt von 58 Mandaten bezahlen. Sie blieben aber mit 106 Sitzen in der Kammer 
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immer noch die zweitſtärkſte Partei. Am Tage nach der Wahl reklamierte Léon 
Blum in einer Sonderausgabe des „Populaire“ die Regierungsbildung für 
ſich und ſeine Partei, und am 6. Juni berief ihn der Präſident von Frankreich 
zum Miniſterpräſidenten. Das Kabinett, das dann im letzten Augenblick gebildet 
wurde, entſpricht inſofern nicht ganz den Erwartungen der Anhänger der Volks⸗ 
front, als die Kommuniſten bekanntlich nicht mit von der Partie ſind. 


Ausblick in die Zukunft 


Das Kabinett Léon Blum ift jetzt, getragen von der parlamentariſchen Wolfs- 
frontmehrheit, über ſechs Monate im Amt. In dieſer Zeit wurde bei verſchiedenen 
Anläſſen ſehr deutlich, daß zwiſchen den Kommuniſten und den übrigen Teilen der 
Volksfront tiefgehende Meinungsverſchiedenheiten beſtehen. Erinnert ſei in dieſem 
Zuſammenhang an die Haltung der franzöſiſchen Regierung gegenüber dem fpani- 
ſchen Bürgerkrieg, eine Frage, bei der die Kommuniſten in völliger Abhängigkeit 
von Moskau eine Politik betreiben, die der des Quai d'Orſay nur ſoweit folgt, 
als es auch Moskau tut. Es iſt deshalb nicht verwunderlich, daß oft von einer 
Kriſe innerhalb der Volksfront geſprochen wurde und einige Auguren bereits 
ſo weit gingen, den Sturz des Kabinetts Blum für eine beſtimmte Zeit voraus⸗ 
zuſagen. Solche Betrachtungen berühren aber nicht den Kern der gegenwärtigen 
inneren Machtverteilung in Frankreich, ſondern laſſen ſich allzuſehr von der parla⸗ 
mentariſchen Fraktionsarithmetik beeinfluſſen, die bei anderen Gelegenheiten 
ſicherlich auch richtig war. Was dagegen die Regierung Leon Blum angeht, fo hat 
der Miniſterpräſident ſelbſt oft genug öffentlich feſtgeſtellt, daß er die Macht ſo 
lange behalten werde, wie die Volksfront intakt bleibt. Damit iſt die Frage des 
Regierungsſturzes primär aus dem Bereich des Parlaments ausgeſchieden und 
zu einer Angelegenheit der franzöſiſchen Volksbewegung geworden, die ſich im 
Zeichen der Linken nunmehr eineinhalb Jahre in Frankreich betätigt. Wer will 
angeſichts der bewegten politiſchen Leidenſchaften in den breiten Maſſen die Ver⸗ 
antwortung dafür übernehmen, daß die Volksfront zerſtört wird? Die Kommu⸗ 
niſten? Sicherlich nicht ſo lange, wie ſie befürchten müſſen, daß ſie den nächſten 
Wahlkampf, der nach einem Zuſammenbruch der Volksfront unvermeidlich würde, 
iſoliert beſtehen müſſen. Sozialiſten, republikaniſche Sozialiſten und Radikal⸗ 
ſozialiſten aber denken ebenſowenig daran, die Volksfront zu ſprengen, zumal die 
Abwertung des Franken und die auf eine Aktivierung der gewaltigen finanziellen 
Reſerven Frankreichs abgeſtellte Wirtſchaftspolitik des Kabinetts langſam ihre 
erſten Früchte tragen. Zudem kündigt der Fall Salengro eine neue Ara von Geſetzen 
an, die alle im gemeinſamen Geiſt der Linken geboren und deshalb die beſtehenden 
Bande zwiſchen den einzelnen Gruppen der Volksfront vorläufig eher verſtärken 
als lockern werden. Es kann deshalb ſchon richtig ſein, wenn ein guter Kenner 
der franzöſiſchen Innenpolitik uns dieſer Tage verſicherte, daß die Regierung 
Leon Blum fo feſt im Sattel ſitze, daß man ihr Ende vorläufig nicht abſehen, 
ſondern daß man annehmen könne, daß ſie die vollen vier Jahre der Lebenszeit des 
Parlaments an der Macht bleiben werde. 
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Zwiſchen den Entfcheidungen 
Zur Lage der Schweiz 


Unſer Land ſteht vor einer Neuorientierung der Politik, der Wirtſchaft, ſchließ⸗ 
lich ſeines geſamten Weſens, der es zu entgehen ſtrebt. Der bis ins Mark ge⸗ 
fahrene Schreck darüber, daß die Welt ſo unfaßlich anders wird, drängt zum 
Ausweichen vor den neu geſchaffenen Tatbeſtänden und Forderungen der Zeit. 

Dieſe Reaktion iſt nicht Feigheit. Sie hängt vielmehr aufs engſte mit einem 
jahrhundertalten politiſchen und ins Geſamtmenſchliche übergreifenden Verhalten 
zuſammen. Eine überaus merkwürdige ſeeliſche Lethargie überzog 
ſeit dem Rückzug aus der aktiven Politik die dynamiſchen Kräfte des Volkes. 
Es iſt ſo befangen, daß es oft gleichſam abgeſchnitten iſt von der Außenwelt. 
Die Augen nach innen, brütete es in ſich ſelbſt verſunken, was plötzlich in Aus⸗ 
brüchen von Minderwertigkeit oder Einbildung nach außen hochſchlagen kann. 

Die ſtetig abgeſchwächten Zuſammenhänge mit den großen Weltbegebenheiten 
und den ihnen vorausfliegenden Ideen der Gemeinſchaft und Macht verſchafften 
dem Innenleben ſtändig wachſende Selbſtändigkeit, aber es verkapſelte ſich und 
wurde unzugänglich einem lockernden Zuſtrom. Das 18. Jahrhundert ſah eine 
ſtattliche Schar von Käuzen und Sonderlingen als ſeltſame Begleiterſcheinung 
der muntern, alles wiſſenden Aufklärung, die ſich in der Schweiz häuslich nieder⸗ 
ließ als Erſatz für die ewigen Werte. Im 19. Jahrhundert zogen einſiedleriſche 
Erfinder und verſponnene Biedermeiergeſtalten neben dem rationalen Liberalis⸗ 
mus der Gedanken und des Bürgertums einher, das mit all ſeinem Streben auf 
äußern Erfolg und naturwiſſenſchaftlichen Beweis gerichtet war. Aus dem Ge⸗ 
wühl ragt Gotthelfs Figur wie ein Seher auf einſamem Berge empor, mächtige 
Beſchwörung zum Heil, unerhörter Heimruf zu den alten, ſegnenden Gewalten. 

Die Schweiz führt feit Jahrhunderten ein verzaubertes Inſel⸗ 
Daſein, ſo parador es klingt: obwohl mitten in Europa, lebt fie außerhalb 
von ihm. Zwar iſt ſie von den europäiſchen Spannungen umſchloſſen und hängt 
in ihrem Netzwerk, aber ſie iſt unberührbar, von der Welt wie durch einen un⸗ 
ſichtbaren Dornenhag abgegrenzt, und unfähig, aus eignem Antrieb ſich abzu⸗ 
löſen und ſich zu retten durch die Vermählung mit der Realität der eidgenöſſiſchen 
Idee und dem ſchöpferiſchen Bewußtſein dieſer Realität. So ziehen die Dinge 
der Welt ungefangen wie Traumphantasma vor dem innern Auge vorüber, 
während der Menſch in äußerer Tätigkeit feine Pflicht tut, nüchtern und klar 
und mit prüfendem Verſtand, und nie doch aus der Trivialität des privaten und 
politiſchen Geſchäftes herausfindet, ſtets zuinnerſt unbefriedigt und ſehnſüchtig. 
Er gleicht einem von einer böſen Fee verwunſchenen Fürſtenſohn, der ein kleiner 
Angeſtellter iſt, dann Prokuriſt, dann ein Herr Direktor, jedoch im tiefſten Herzen 
ſeinen Urſprung nie vergeſſen kann, ohnmächtig im heißen Wunſche, all den Plun⸗ 
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der von fih zu werfen, um wieder jenes freie, edle Naturdaſein aufzunehmen, 
das ihm vor dem Falle eigen war. Es fehlt dem Schweizer, ſoweit ſich ſehen läßt, 
das Selbſtbewußtſein der Erneuerung — jener Erneuerung, 
die ein Innenvorgang iſt und keine äußere Mache notwendig hat. 

Die Trennung von allen allgemeinen Zuſammenhängen, wodurch man ſich 
durchaus unbeteiligt und unverantwortlich vorkommt, bis zu dem Grade der 
metaphyſiſchen Neutralität: des Enthobenſeins von jedem Leg- 
ten Entſchluß, ſcheint es geweſen zu ſein, was die Überzeugung eines eigenarti⸗ 
gen providenziellen Schutzes im Unterbewußtſein gedeihen ließ. So läßt ſich das 
ſonderbare, oft angeführte Wort: Providentia dei et confusione hominum 
Helvetia regitur in ſeinem ſymboliſchen Wert verſtehen. Daß dieſer ganze 
hochgeprieſene Zuſtand der Uneinbezogenheit ein Ende haben, daß die Schweiz 
wieder aktiver, tätiger Teil der Welt werden und nach ihrem Maß und ihrer 
Kraft in bedeutſame Entſcheidungen eingreifen könnte, das hält man für ein 
ſchlechtweg unmögliches Ereignis. Während die ſtille Revolution der Umwertung 
aller Werte unaufhaltſam und ohne Anſehen des Landes, in allen Lebensäußerun⸗ 
gen und in allen Gebieten um ſich greift, will man hier den unterbrochenen Schlaf 
wiederherſtellen. Mit offenen Augen möchte man nicht ſehen, daß auch die Schweiz 
an der Reihe ift, große Entſchlüſſe zu faſſen. 


* 


Viel Unzufriedenheit wurde einfach darum geſchluckt, ſchwere Mißſtände des⸗ 
halb geduldet, weil bis vor kurzem niemand an der Stabilität der Währung und 
der darauf gegründeten Sicherheit des privaten Lebensſtandards und der politi- 
ſchen Verhältniſſe Zweifel hegte. Feierlich wie in keiner Sache hatte der Bundes- 
rat beteuert, daß er am Franken feſthalte, und als er doch mit „einer Verbeugung 
vor der in Frankreich geſchaffenen Lage“, wie Bundesrat Obrecht das ausdrückte, 
in dramatifch-erregter Sitzung die Waffen ſtreckte, da geriet wirklich für einen 
Moment der ganze politiſche und ſoziale Bau durch die Senkung der Währungs- 
baſis ins Wanken. Es iſt aber auch ganz ſicher — nachträglich betrachtet — daß 
nur der ſchnelle Entſchluß der Abwertung, der das Land vor ein folgen- 
ſchweres fait accompli ſtellte, das Schweizer Volk vor einer Panik bewahrt hat. 
(Durch die Unterlaſſung der Abwertung und bloße Goldankäufe mit einem Agio 
wäre der wilde und verhängnisvolle Anſturm der internationalen Spekulation 
doch losgebrochen.) Jedermann hat ſich in den Gedanken gefunden, daß eine voll⸗ 
ſtändig neue Situation geſchaffen ift und Fragen politiſcher Grundſätzlich⸗ 
keit, die man früher überhaupt nicht ſtellen konnte, durch die Erſchütterung der 
Geborgenheit jetzt zur Tagesordnung gehören. 

Die Rückwirkung im Volk war zunächſt eher gedämpft. Nur einige ſcharf⸗ 
macheriſche Kreiſe fanden, ſie ſeien vom Bundesrat verraten und betrogen worden, 
was viel zu weit geht. Wir haben beſtimmt keinen Machiavelli in Bern. Immer⸗ 
hin kamen nüchtern denkende Leute, mit geſundem, ſcharfem Einblick ins heutige 
Volksleben, zur Anſicht, daß der Bundesrat ſeine Vertrauensſcharte nur mit 
einem großzügigen Wirtſchafts aufbau auswetzen könne. 
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Tatſächlich war der Moment vielverſprechen d. Die vor der Ab- 
wertung erſchütterte und windſchiefe Wirtſchaftsverfaſſung hätte ſich durch ein 
überlegenes Handeln in größerer Stärke wieder aufrichten laſſen. Die erſte Zeit 
nach der Abwertung ließ ſich verblüffend günſtig an. Durch die Goldankäufe der 
Nationalbank gingen mehr als eine halbe Milliarde von Rückfluß⸗Kapitalien 
ein, und der außerordentliche Geldüberfluß erleichterte die Lage von privaten und 
öffentlichen Unternehmungen, ſo daß die Nationalbank den Diskont auf den 
niederſten europäiſchen Zinsfuß von 1,5 Prozent herabſetzen konnte. Der Export 
zog an, die Fremdeninduſtrie war vor einer Kataſtrophe gerettet, der Preis der 
wichtigſten Lebensmittel durch Staatsintervention ftabilifiert. Alle diefe Antriebe 
hätten aber durch ein Wirtſchaftsprogramm der Regierung feſte Form und eine 
zentrale Leitung erhalten müſſen. Der verantwortliche Miniſter, Bundesrat 
Obrecht, hat ſchon Ende September verlautbart, daß er in dieſer Richtung defini- 
tive Entſchlüſſe faſſen werde. Dieſes Programm iſt bis heute ausgeblieben. 

Es fehlte einzig am konſequenten, eindrucksvollen Handeln 
und den weitgeſteckten Zielen der Regierung, wenn der einzigartige 
Moment, die Wirtſchaft zur Geſundung und zur Zuſammenarbeit zu führen, 
wieder verpaßt iſt. Wenn jetzt, Wochen nach dem Abwertungsbeſchluß, unter— 
irdiſche Wellen der Beunruhigung durch das Land laufen und eine Initiative 
von links die Entwicklung abzufangen droht, ſo liegt die Schuld dafür nicht in 
dem einmaligen und durch die Umſtände notwendigen Akt, ſondern in der Paſ— 
ſivität, in die man zuſtändigen Ortes, durch das eigene Handeln erſchüttert, wieder 
zurückſank. Der liberale Menſch verpönt eben den handelnden Willen (die Dinge 
müſſen ſich von ſelber richtig geſtalten, ohne Vorausſchau und Programm), darum 
ſieht er auch ſeine Notwendigkeit nicht ein. Dieſe Anſchauung iſt beſtärkt von einer 
jahrzehntelangen Erfahrung der Proſperität einer Zeit, wo der geſtaltende Wille 
nicht vonnöten war und eigentlich alles von allein aufwärts ging. 


* 


Dieſes Vertrauen herrſcht auch heute an oberſter Stelle vor. Die kürzlichen 
Ausführungen des Bundespräſidenten, die der Abwertung gegenüber in dem 
Wunſche äußerſter Sparſamkeit gipfelten, waren von deprimierender Inhalt⸗ 
loſigkeit, aber von dem ſchärfſten Gegner der Abwertung nur allzu verſtändlich. 
Jedoch das Volk ſieht ſich mehr denn je verlaſſen und auf ſich ſelbſt angewieſen. 

So konnte eine ſtarke Oppoſition, konzentriert in der Richtlinien⸗Be⸗ 
wegung, nach außen einheitlich auftreten und auf breiteſter Baſis Boden 
gewinnen. Es iſt nicht rückgängig zu machen, daß durch den Wirtſchaftsbeſchluß ein 
neues Stadium politiſcher Machtbildung begonnen hat. 
Der Verſuch einer Volksfront mit Linksertremiften an der Spitze ift mißlungen. 
Ihr Exponent, der bolſchewiſierende Nicole, ift geſtürzt. In entſchiedenem 
Auftreten haben die bürgerlichen Parteien, gedrängt von jungen nationalen Kräf⸗ 
ten, alle Poſitionen in Genf beſetzt. Nun wird von links ein neuer Anlauf unter⸗ 
nommen. 

Den „Richtlinien für den wirtſchaftlichen Wiederaufbau und 
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die Sicherung der Demokratie“ haben fih der Gewerkſchafts⸗ 
verband, die ſozialiſtiſche Partei, die Angeſtelltenverbände, die Jungbauern unter 
Müllers rötlicher Färbung, der evangeliſche Arbeiterverband und die Demokraten 
angeſchloſſen, und erhebliche Teile des Freiſinns ſind geneigt, es zu tun. Das 
Ziel iſt, nach dem Vertreter des Angeſtelltenverbandes, die Überwindung der 
Kriſe als Vorausſetzung zur Erhaltung der Demokratie. Dies ſoll durch die 
Ausnützung der Produktionsmöglichkeiten geſchehen, um allen einen gerechten 
Anteil am Geſamtertrage der Volkswirtſchaft zu ſichern. Der Hauptgeſichtspunkt 
des Programmes iſt eine Politik der Mitte aus allen aufbauwilligen Kräften 
des Volkes. 

Der „Planloſe Staatsſozialismus“, wie ein bürgerlicher Politiker das gegen- 
wärtige Durcheinander nennt, fol hier offenbar durch den plan vollen 
Staatsſozialismus erſetzt werden. Die Richtlinienführer drängen auf 
eine vermehrte Ausgabenwirtſchaft des Staates, der ſehr hohe Beträge für eine 
weitere Arbeitsbeſchaffung anlegen ſoll. Für ihre Auffaſſung iſt typiſch, daß die 
Wirtſchaftsbelebung durch ungedeckte Staatsaufträge erfolgen ſoll, wobei die 
Gewerkſchaften es als gänzlich unwichtig hinſtellen, daß ein Staatsbudget aus⸗ 
geglichen ſein müſſe. Der Wiederaufbau ſoll alſo namentlich auf dem Rücken des 
auch ſonſt ſchwer belaſteten Staates vor fih gehen, allem Anſchein nach mit einer 
hitzigen Scheinkonjunktur zu Beginn und einem großen Katzenjammer hinterher. 
Der offenſichtliche Chaos-Plan hat aber als Verbeſſerung für den Augenblick 
viel Verlockendes, das pſychologiſch allein in die Augen ſticht. Deshalb wird der 
Warnungsruf, nicht mit ungedeckten Budgets anzufangen, was Sorgfalt und 
Verantwortung in der Finanzgebarung zerſtöre, als „kleinbürgerliche Jeremiade“ 
verlacht. Nur die ſtänderätlichen Wächter ſtrengen Haushaltens haben die Bot- 
ſchaft des Bundesrates, der auf dieſer Linie nachgab, nicht gebilligt. Was küm⸗ 
mert die breiten Schichten die Meinung dieſer Kommiſſion. 


* 


Teilweiſe wird die Suche einer Löſung durch die Richtlinien-Initiative wieder 
auf das wirtſchaftliche Terrain abgeſchoben. Aber der zweite Programmpunkt 
drängt zu grundſätzlichen Entſcheidungen auf der politiſchen Ebene. 

So verführeriſch die wirtſchaftlichen Gedankengänge tönen, die politiſche Idee 
des Richtlinien⸗Programms ift ein noch beſtechenderer Sirenengeſang für ein 
demokratiſches Herz. Denn es beſtehen im Bürgertum trotz alledem gewiſſe 
Bedenken, ſich wirtſchaftlich auszuliefern, und eine berechtigte Furcht vor den 
kalten Operationen des Staatsſozialismus. Das politiſche Entgegenkommen der 
Linken aber, das muß Vertrauen erwecken. Der zur Landesverteidigung ohne Ein⸗ 
ſchränkung bekehrte Sozialismus ſpielt ſich als Hüter der Demo— 
kratie auf, und da ſollten die bürgerlichen Parteien, die das Wort Demokratie 
beſtändig im Munde führen, nicht gerührt in den treuherzigen Lobgeſang auf die 
Demokratie einſtimmen? Alles ſcheint ein Herz und eine Seele. 

Zunächſt iſt ihnen beiden die Demokratie ein Begriff der Ablehnung, eine 
Schutzwehr gegen das Schreckgeſpenſt einer Diktatur. Der Inhalt, der ſich nicht 
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durch eine negative Umſchreibung gewinnen läßt, ift fo verſchwommen, daß er 
aber auch fortwährend willkürlich ausgedeutet wird. Eben das Ausgedroſchene 
und Abgeleierte macht das Wort von der Demokratie zum wunſchgemäßen Vehikel 
der Abſichten der Richtlinien⸗Gruppen, indem ſich dahinter die eigentlichen Ziele 
verbergen laſſen. In der politiſchen Ideologie der ganzen 
Welt ift kein ehemals klares und bedeutungs volles 
Wort ſoſchändlich mißbraucht, wie eben dieſer Ausdruck. 

Wenn der Generalſekretär der franzöſiſchen Gewerkſchaften, Jouhaux, für die 
Demokratie und den Frieden eintritt und die Richtlinien⸗Macher, an ihrer 
Spitze der Generalſekretär der ſchweizeriſchen Gewerkſchaften, Weber, für Demo⸗ 
kratie und Landesverteidigung werben, ſo deutet dies auf einen allgemei⸗ 
nen und taktiſch übereinſtimmenden, internationalen Rückmarſch 
und die ideologiſche Umſtellung des bürgerlich infiltrierten 
Marxismus. Dem verkappten Spiel ſetzte Stalin die Krone auf mit der 
Erklärung, daß die Diktatur der Arbeiterklaſſe die „einzig reſtloſe demokratiſche 
Verfaſſung in der Welt“ iſt. Nicht der integrale Kommunismus iſt für die Schweiz 
gefährlich. Volksfront⸗Nicole wurde glänzend ausgebootet, und nirgends ſpielt er 
mehr eine nennenswerte Rolle. Die Gefahr droht vielmehr von den ge- 
mäßigten, klug operierenden Linkskreiſen, die ſich in den demo⸗ 
kratiſchen Pelz kleiden und von den Bürgerlichen dafür eine Belohnung erwarten. 
Schaden für das Ganze ift jene kur zſichtige Bürgerlichkeit, die 
der Linken für den bieder ſein ſollenden Händedruck den Klaſſenkampf des Marxis⸗ 
mus und alle ſtaatsſozialiſtiſchen Beſtrebungen von Herzen verzeiht. 

Beim Überſchlag von Gewinn und Verluſt dieſes Handels zeigt ſich deutlich, 
daß die ganze Sache die Mühle der Linken treibt, in der Auffaſſung der Sozial⸗ 
demokraten, daß ſie bei dieſer neuen Politik mit allen Kräften mitarbeiten wer⸗ 
den, weil ſie mit den Zielen ihrer Partei übereinſtimme. Wem es bei dieſem 
offen zugeſtandenen Parteimanöver nicht wie Schuppen von den Augen fällt! 

Es ift das Betrübliche, daß der geſchickt eingefädelten Richtlinien⸗Initiative 
wenig aktive Kräfte gegenüberſtehen. In erſter Linie etwa die ver⸗ 
ſchiedenen, aber nicht ſehr ſtarken Er neuer ungs bewegungen, dann 
der abwehrende, ältliche Liberalismus, an wichtiger Stelle ſchließlich der 
Katholizismus. Eg ift für die ſchweizeriſche Politik höchſt aufſchlußreich, 
daß im Endkampf um den Erfolg oder um den Nichterfolg der Richtlinien⸗ 
Initiative Sozialiſten und Katholiken die Klingen kreuzen. Heftige Angriffe 
gegen die Katholiſch-Konſervativen durch die Linkspreſſe demaskieren die Stelle, 
wo die Leitung der bürgerlichen Politik und des Staates 
ſitzt. Die Abſicht dieſer Anfeindungen iſt zum mindeſten die, das Kleinbürgertum 
und die Angeſtelltenſchaft bockig zu machen und ihre Trennung von der katholiſch⸗ 
freiſinnigen Führung auszulöſen, die dann eventuell die Spaltung der freiſinnigen 
Partei zur Folge haben könnte. 

Es wiederholt ſich in dieſem noch keineswegs abgeſchloſſenen Kampfabſchnitt 
das alte, in der Schweiz allgemein zu beobachtende Kräfte- und Energieverhält⸗ 
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nis: die Linke hat die Einfälle und die Offenſive. Sie ift eine taltiſch wendige 
Oppoſition in ſtändigem Werben um die Angeſtellten, die Kleinbauern und die 
kleinbürgerliche Mitte. Die Mächtigen der Wirtſchaft und die alten Parteien 
haben das Beharrungsvermögen, erhebliche Mittel, aber in geiſtigen Fragen 
eine gänzlich unklare Haltung. In ihren Schichten finden ſich weder werbende 
Ideen noch mitreißende Führertalente. Es iſt der typiſche „Liberalismus in der 
Defenſive“, der verſucht, Poſitionen zu halten, die ihm unter den Füßen ent⸗ 
gleiten. Der Bundesrat ſteht in der Mitte zwiſchen den beiden Gruppen und 
gibt um der Popularität und um des lieben Friedens willen oft dem Begehren 
von links nach. Vergeblich ſucht man in ihm den beherrſchenden Willen, der 
klaren Kurs durch alle Widerſtände hält. Die Dinge gehen ſomit den alten 
Lauf, daß wie vor der Abwertung ein lethargiſcher Mißmut und ſchimpfender 
Überdruß entſteht, die bei den Teuerungsanzeichen anfangs 1937 ihre Blaſen 


treiben werden. 
* 


Das iſt nun keineswegs die Neuorientierung, der Kampf der Jugend mit dem 
Blick auf neue Ziele, der befreiend wirken würde. €s Handelt fih in der Richt⸗ 
linien⸗Bewegung einfach um nichts anderes als um eine Parteikombina⸗ 
tion großen Stiles, mit der die Sozialdemokratie, die in der Kriſen⸗ 
initiative und andernortes ſchwere Schlappen erlitt, wieder Oberwaſſer be- 
kommen ſoll. Lebendige Politik liegt höher als das Blickfeld der ſelbſtſüchtigen 
Parteiintereſſen und der Verbandsegoismen. 

Das Volk hat fie gründlich über. Es wendet fih den „Unabhängigen“ D u t t- 
weilers zu, der in vieler Augen der künftige, helfende Wirtſchaftsminiſter 
iſt, und den Erneuerungsgruppen ohne Parteiſchablonen. 

Die ganze Außenpolitik und in ihrem Mittelpunkt die Neufra- 
lität bedarf der Klärung und aktiven Begründung. Ein belebendes Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Finanzprogramm tut bitter not. Weltanſchau⸗ 
ung und Kulturpolitik find brache Felder. Das Problem der 
ſtaatstragenden Schichten harrt der Prüfung, und damit das der 
Erziehung, wovon wiederum ſtaatliche Gliederung und volklicher Zuſam⸗ 
menhang in höchſtem Maß abhängen. 

Das Wirtſchaftsprogramm ſcheint noch im Vorſtadium der Beratung, alles 
übrige teils auf die lange Bank geſchoben oder überhaupt noch nie geprüft. 

Wohin muß dieſe Nachläſſigkeit im Grundſätzlichen führen? Welchen Wert 
hatte ſchließlich die Abwertung, wenn Zerfahrenheit und Gruppenegoismen nur 
ärgere Formen annehmen und das Volk beim Mangel jeder Führung von oben 
ſich die düſterſten Gedanken macht, es werde bei einer kommenden Preisverteue- 
rung noch ſchlechter daſtehen als zuvor? 

Gewaltig ſind die Aufgaben, die ſich ſtellen. Wir brauchen eine führende 
Gemeinſchaft für das Ganze und verbunden mit dem Ganzen. Sie ſollte 
frei vom Parteienſyſtem ſein und, einig in ihrer eidgenöſſiſchen 
Bereitſchaft für die Tat, die nächſte, fruchtbare Entſcheidung vorbereiten. 
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Laotfe 


(6. Jahrhundert vor Chrifti) 


Pflege der Perſönlichkeit 


Wenn auf Erden alle das Schöne als ſchön erkennen, 
ſo iſt dadurch ſchon das Häßliche geſetzt. 
Wenn auf Erden alle das Gute als gut erkennen, 
ſo iſt dadurch ſchon das Nichtgute geſetzt. 
Denn Sein und Nichtſein erzeugen einander. 
Schwer und Leicht vollenden einander. 
Lang und Kurz geſtalten einander. 
Hoch und Tief verkehren einander. 
Stimme und Ton ſich vermählen einander. 
Vorher und Nachher folgen einander. 
Alſo auch der Berufene: 
Er verweilt im Wirken ohne Handeln. 
Er übt Belehrung ohne Reden. 
Alle Weſen treten hervor, 
und er verweigert ſich ihnen nicht. 
Er erzeugt und beſitzt nicht. 
Er wirkt und behält nicht. 
Iſt das Werk vollbracht, 
ſo verharrt er nicht dabei. 
Und eben weil er nicht verharrt, 
bleibt er nicht verlaſſen. 


Selbſtbeſchränkung 


Etwas feſthalten wollen und dabei es überfüllen: 

das lohnt der Mühe nicht. 

Etwas handhaben wollen und dabei es immer ſcharf halten: 
das läßt ſich nicht lange bewahren. 

Mit Gold und Edelſteinen gefüllten Saal 

kann niemand beſchützen. 

Reich und vornehm und dazu hochmütig ſein: 

das zieht von ſelbſt das Unglück herbei. 

Iſt das Werk vollbracht, dann ſich zurückziehen: 

das iſt des Himmels SINN. 
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Rückkehr zur Echtheit 


Gebt auf die Heiligkeit, werft weg die Erkenntnis: 

Und das Volk wird hundertfach gewinnen! 

Gebt auf die Sittlichkeit, werft weg die Pflicht: 

Und das Volk wird zurückkehren zu Familienſinn und Liebe! 

Gebt auf die Kunſt, werft weg den Gewinn: 

Und Diebe und Räuber wird es nicht mehr geben! 

In dieſen drei Stücken iſt der ſchöne Schein nicht ausreichend. 

So ſorgt, daß die Menſchen etwas haben, woran ſie ſich halten können! 
Zeigt Einfachheit, haltet feſt an der Lauterkeit: 

ſo mindert ſich die Selbſtſucht, ſo verringern ſich die Begierden. 


Bittere Herrlichkeit 


Wer auf den Zehen ſteht, 

ſteht nicht feſt. 

Wer mit geſpreizten Beinen geht, 
kommt nicht voran. 

Wer ſelber ſcheinen will, 

wird nicht erleuchtet. 

Wer ſelber etwas ſein will, 

wird nicht herrlich. 

Wer ſelber ſich rühmt, 

vollbringt nicht Werke. 

Wer ſelber ſich hervortut, 

wird nicht erhoben. 

Er ift für den SINN wie Küchenabfall und Eiterbeule. 
Und auch die Geſchöpfe alle haſſen ihn. 
Darum: wer den SINN hat, 

weilt nicht dabei. 


Warnung vor dem Krieg 


Wer nach dem SINN dem Menſchenherrſcher hilft, 
zwingt nicht mit Waffen die Welt. 

Seine Art iſt es, den Rückzug zu lieben. 

Wo Kämpfer geweilt, wachſen Diſteln und Dornen. 
Hinter den großen Heeren her kommt ſicher böſe Zeit. 
Der Tüchtige will Entſcheidung und nichts mehr. 
Er wagt nicht Eroberung mit Gewalt. 

Entſcheidung, ohne ſich zu rühmen, 

Entſcheidung, ohne ſtolz zu ſein, 

Entſcheidung, weil's nicht anders geht, 

Entſcheidung, ferne von Gewalt. 


Lebendige Vergangenheit 


Sind die Geſchöpfe ſtark geworden, altern fie. 
Denn das it Wider⸗SINN. 
Und Wider-SINN ift nah dem Ende. 


Schmiegſame Bekehrung 


Iſt man beim Herrſchen zurückhaltend und zögernd, 

ſo iſt das Volk ehrlich und einfach. 

Will man beim Herrſchen alles unterſuchen und aufſpüren, 

ſo zeigt das Volk nur Mängel und Fehler. 

Das Leid iſt es, von dem das Glück abhängt. 

Das Glück iſt es, auf das das Leiden lauert. 

Wer erkennt aber, daß es das Höchſte iſt, 

wenn nicht geordnet wird? 

Denn ſonſt verkehrt die Ordnung ſich in Wunderlichkeiten, 

und das Gute verkehrt ſich in Aberglaube. 

Und die Tage der Verblendung des Volkes dauern wahrlich lange. 
Alſo auch der Berufene: 

Er iſt Vorbild, ohne zu beſchneiden, 

er iſt gewiſſenhaft, ohne zu verletzen, 

er iſt echt, ohne Willkürlichkeiten, 

er iſt licht, ohne zu blenden. 


Einſchränkung des Selbſtbetrugs 


Wenn die Leute den Tod nicht fürchten, 

wie will man ſie da mit dem Tode ſchrecken? 

Die Leute aber in beſtändiger Furcht vor dem Tode halten, 
und wenn einer Wunderliches tut, 

den ſollte ich dann ergreifen und töten? 

Wer getraut ſich das? 

Es gibt aber einen, der das Töten überwacht und tötet. 
Wer nun ſtatt dieſes Einen, der das Töten überwacht, tötet, 
der gleicht dem Mann, der ſtatt des Zimmermanns die Axt führt. 
Wer ſtatt des Zimmermanns die Axt führt, 

der wird ſelten davonkommen, 

ohne ſich die Hand zu verletzen. 


Aus „Das Buch des Alten vom Sinn und Leben“ (Jena, Eugen Diederichs). 
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Die beiden deutſchen Interregna 


„Nach Kaifer Friedrichs Tode lag 

wohl dreißig Jahr und manchen Tag 

Friede und Recht darnieder“. 
Kaiſerchronik. 


Zeiten des Niedergangs, der Unſicherheit, der Machtloſigkeit nach außen, der 
Gewalt und des Unrechts im Innern ſind nur dann für ein Volk von tödlichem 
oder bleibendem Schaden, wenn in ihnen nicht Keime neuer Zukunft da ſind, die 
vielleicht nur durch die äußerſte Not zur Entfaltung und ſpäterer Blüte gebracht 
werden können, oder wenn nicht eine tragende Idee von eigener Leuchtkraft die 
Gemüter unbemerkt zu dem Ziele führt, in dem der Sinn des Seins eines Volkes, 
fein ſtaatlicher oder fein ſittlicher Sinn, fih vollendet. 

Es hat in der deutſchen Geſchichte verſchiedentlich Zeiten gegeben, in denen die 
Mitlebenden keine Hoffnung auf eine deutſche Zukunft mehr zu hegen wagten 
und in denen dann doch der rückſchauende Betrachter die Quellen neuer Herrlich 
keit entdeckt. Wir kennen die Klagen und das Hadern mit dem Schickſal aus 
ſolchen Zeiten, deren tieferer Sinn den von ihnen Eingeſponnenen und Bedräng⸗ 
ten nicht offenbar wurde. Nur wenig Begnadeten iſt es vergönnt, die neue Frage⸗ 
ſtellung, die das Schickſal einem Volke in ſeiner Entwicklung aufzwingt, wirklich 
zu erkennen und die richtige Antwort auf die neue Frage zu finden. Deshalb er⸗ 
gibt ſich faſt immer eine unzulängliche Löſung, weil die Größe der Aufgabe nicht 
richtig geſehen wird. Die Träume von dem Tauſendjährigen Reich als falſche 
Antworten auf ernſteſte Fragen ſind aus der Gebrechlichkeit und der Zagheit der 
menſchlichen Natur wohl zu verſtehen, ſind aber ſtets nur das Ausweichen der 
Schwachen oder der Hyſteriker vor den wirklichen Entſcheidungen geweſen. 


Als im Jahre 1254 das Interregnum begann, das bis zum Jahre 1273, bis 
zum Regierungsantritt Rudolfs von Habsburg, dauern ſollte, wurde der Beginn 
dieſer kaiſerloſen Zeit im Gefühl des Volkes durchaus nicht als ein neuer Ab⸗ 
ſchnitt geſehen. Denn der Niedergang war nach der Hochzeit der Staufer 
ſchon ſo ſtark vorgeſchritten, daß die furchtbare äußere Schwächung des Reiches 
und die vollendete Rechtsunſicherheit im Innern zunächſt nicht einmal als etwas 
Neues empfunden wurden, zum mindeſten nicht vom Geſamtvolke. Denn in dieſe 
Zeit fällt das Bewußtwerden und die Erſtarkung des deutſchen Bürgertums in 
den Städten, und der deutſche Adel aus allen Gauen des Reiches befeſtigte ſeine 
Herrſchaft in Oſtpreußen und vollendete damit die einzige ganz große koloniſa⸗ 
toriſche Leiſtung des deutſchen Volkes. War ſolange die Geſchichte des deutſchen 
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Volkes nur eine Geſchichte feiner Fürſten und feines Adels geweſen, fo entſchied 
ſich jetzt, daß das Bürgertum ein nicht mehr auszuſchaltender Träger deutſchen 
Schickſals wurde. Es wurde zu einer neuen, nicht vorgeſehenen außerverfaſſungs⸗ 
mäßigen Macht im Reiche. Durch den Mainzer Bürger Walpode wurde der erſte 
Städtebund geſchloſſen, dem trotz des Widerſtands der Fürſten immer neue und 
immer ſtärkere Bünde folgten. 

Hier war zweifellos ein großer Anlauf, aber der Punkt des Startes und die 
Feſtſetzung des Zieles waren zu klein gegenüber der von der Geſchichte geſtellten 
Aufgabe. Im Grunde war zunächſt das Streben nach Beſeitigung ungerechter 
Zölle das treibende Moment, und die Zielſetzung ging im weſentlichen nicht über 
die Sicherung von Sonderintereſſen hinaus. In dieſem Ich⸗Bezogenſein des 
Wollens lag ebenſo der Keim des Scheiterns wie in der unklaren Abgrenzung, 
da man in die Verträge auch nichtdeutſche Städte und ſelbſt deutſche Standes⸗ 
herren einbezog. 


Und doch gewann in der Zeit der tiefſten Not jetzt die Idee der Krone ihr 
inneres Leuchten, das ihr Auferſtehen aus dem Untergang ermöglichte. In dieſem 
Deutſchland war die Krone der Garant der Rechtsſicherheit des Einzelnen und 
der Selbſtbehauptung des Volkes nach außen. Den dichteriſch geformten Nieder- 
ſchlag fand dieſer Tatbeſtand in der gereimten Kaiſerchronik und dem bekannten 
Meiſterſingerſpruch, der die Sage von der Wiederkunft eines deutſchen Kaiſers 
und die Kaiſerhoffnung der Deutſchen feſthielt: „Des Rechtes Gleichheit bringet 
uns der hehre Kaiſer zurück.“ Er wird die Grenzen erhalten und den Frieden 
im Innern, die Armen und Schwachen ſchützen und jedem ſein Recht zuteilen 
und ſichern. Der ſtärkſte Beweis für das lebendige Fortwirken der Krone war die 
Aufnahme des falſchen Friedrich: ſelbſt im Zerrbild ſuchte man noch die Er⸗ 
füllung der Sehnſucht zu finden. 

Neben dem Bedürfnis nach dem allgemeinen Landfrieden war in den Städten 
trotz zu kleiner Zielſetzung der Einheitsgedanke des Reiches ſtärker erhalten ge- 
blieben als unter den deutſchen Fürſten, und die Sehnſucht nach beiden kriſtalli⸗ 
ſierte ſich um die Krone. Denn die Städte waren vom Königtum niemals ſo ſtark 
bedroht geweſen, wie ſie die Landesherren hatten fürchten müſſen. Der Markt, 
der Mittelpunkt und das Herz der Städte, ſtand unter dem Königsfrieden, und 
auch dadurch hing der Gedanke des Rechts und der Sicherheit unlösbar mit der 
Idee der Krone zuſammen. Es lag in der Eigengeſetzlichkeit der Krone, daß ſie 
wirken konnte, da die Herzen für das Heilige der Krone noch empfänglich waren. 
Denn ſie iſt nicht gegründet auf Gewalt, ſondern in dem Bewußtſein des Volkes. 
Und darum können keine Mißachtung und kein Hohn ihr den Glanz nehmen, 
ſolange die Herzen ſie bejahen. 

Der große Anlauf des deutſchen Bürgertums in der Zeit des erſten Inter⸗ 
regnums ſcheiterte, und aus dem ſelbſtbewußten, ſtolzen Bürger wurde im Lauf 
der Geſchichte und endlich in der harten Schule des Abſolutismus der unter⸗ 
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tänige deutſche Spießbürger, der freilich vor allen Aufgaben kläglich verjagen 
mußte. Die Einordnung in den Staat brach dem Bürgertum das Rückgrat, 
denn eine Einordnung in das Volk als Nation war damals noch nicht möglich. 
Das war ein Opfer, das weder dem Staat noch dem Volk genützt hat. 


Als im Jahre 1806 die deutſche Kaiſerkrone den müden und unfähigen Händen 
des Habsburgers entglitten war und das Reich unter den gewaltigen Schlägen 
Napoleons zuſammenbrach, wurde nicht ein Zuſtand der Größe und Herrlichkeit 
abgelöſt durch einen völligen Zuſammenbruch. Sondern auch damals war das 
Reich ſchon ſeit langem nichts anderes geweſen als ein Notdach, unter das man 
ſich bei außenpolitiſchen Stürmen flüchtete und das immerhin einen — wenn 
auch lockeren und dürftig gewordenen — nationalen Zuſammenhang gewähr- 
leiſtete. Die Geſchichte des erſten deutſchen Interregnums ſchrieb Kempff, die des 
zweiten von 1806 bis 1871 hat uns jetzt der Altmeiſter deutſcher Hiſtorie 
Erich Marcks in zwei ſtattlichen Bänden geſchenkt“. 


Unter dem ſchadhaften Notdach des alten Reiches waren ſeine Stützen die Einzel⸗ 
mächte, es fehlte aber die tragende nationale Schicht. Das ſchwerſte Verſäumnis 
der alten Krone war, daß ſie zwei Grundlagen nicht geſchaffen hatte: Gleichheit 
des Rechts und Einheit der nationalen Gewalt. Trotzdem war im alten Reiche 
ein Überreſt deutſcher Geſamtſtaatlichkeit erhalten geblieben, „eine Überlieferung, 
uralt, aber inhaltsleer; ſie wurde zuletzt zu einem bloßen Klange. Denn neben 
ihrer Weite und Größe ſtand eine immer ärmere und engere Wirklichkeit; wo die 
Wirklichkeit lebendig war, war fie nicht deutſch, ſondern naturgemäß nur terri- 
torial, und nur wie ein Dunſtkreis ſchwebte das Deutſche darum und darüber.“ 
Und wiederum wurde das Bürgertum zum Träger des Reiches, des Reiches als 
Idee und Sehnſucht der deutſchen Menſchen. Denn nur hier war ein geſamt⸗ 
deutſcher Stand, der in ſeiner äußeren Einheit getragen wurde von den Stützen 
des Zollvereins, der Eiſenbahn und des Kapitals, der nach dem Ganzen drängte 
von der Wirtſchaft her und der zu gleicher Zeit als einziger Hüter deutſcher 
geiſtiger Überlieferung auch Bewahrer der Idee der geſamtdeutſchen Einheit, ver⸗ 
körpert in der deutſchen Kaiſerkrone, war. 

Das Biedermeier, in das der deutſche Bürger, aber auch der geiſtige Menſch 
fih gar zu gern flüchtet in politiſch ihm unbequemen Läuften, wurde abgelöſt 
durch eine Zeit der Männlichkeit und des Wirkens. 

Je trüber und enger die deutſche Wirklichkeit nach dem großen Aufſchwung der 
Befreiungskriege wurde, um ſo ſtärker begann das Leuchten der Idee. Freilich 


Erich Marcks, „Der Aufſtieg des Reiches. Deutſche Geſchichte von 1807 — 1871/78“. 
I. Band: Die Vorſtufen. II. Band: Bismarck (Stuttgart, Deutſche Verlags ⸗Anſtalt). 
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muß auch hier feftgeftellt werden, daß der Ausgangspunkt zunächſt einmal ſehr 
reale Eigenintereſſen waren, aber ſie erwieſen ſich als brauchbares Vehikel für die 
große Idee. Nur fo war es möglich, daß beim Ausbruch des deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges die Überzeugung Gemeingut aller werden konnte, die in zwei Menſchen⸗ 
altern gewachſen war, daß nun der Kaiſeradler ſeinen Fittich über alle deutſchen 
Lande breiten müſſe. Vom Geiſtig⸗Idealen, als der notwendigen Vorbereitungs⸗ 
ſtufe, war der Weg zum Greifbar⸗Realen, zur einzig möglichen ſtaatlichen Form 
gegangen. 


Aber wie ſeinerzeit nach dem Interregnum der deutſche Bürger, der Träger 
der deutſchen Kraft und des Einheitsgedankens, zum Untertan entartet war, ſo 
ſank nach Erfüllung der Sehnſucht der deutſchen Einheit der Bürger des neuen 
Reiches, da er ſich der Nation nicht eingliederte, ſchließlich zum Parteimann ab. 

Und doch iſt die nationale Einheit, die mit der deutſchen Kaiſerkrönung am 
18. Januar 1871 ihre Vollendung fand, für alle Lebensmöglichkeiten der Nation 
in der Nachzeit die Vorbedingung geblieben ſowohl „für alle äußere, alle wirt⸗ 
ſchaftliche, alle geſetzgeberiſche Geſundheit“, für Weltgeltung und Weltmacht als 
auch „für die innerſten Güter, für jedes Bedürfnis innerer Gemeinſamkeit, für 
die Selbſtempfindung und den Stolz und den Willen, auf denen alles Völker⸗ 
leben ruht“. 


Das 1871 gegründete Reich hat unter der Kaiſerkrone, deren Idee in das 
Blut des deutſchen Volkes übergegangen war, eine Kraft angereichert von ſo 
rieſenhaftem Ausmaß, daß auch die fürchterlichſte Mißwirtſchaft und ſelbſt die 
vollendete Unfähigkeit ſeiner Nachfolger ſie nicht ganz haben vergeuden können. 
Und erhalten blieb die nationale Einheit, deren Unentbehrlichkeit auch in den tiefſten 
Nöten des Niedergangs ihre Daſeinsprobe beſtanden hat und die die unentbehrliche 
und unwegdenkbare Vorausſetzung für jede deutſche Entwicklung in aller Zukunft iſt. 
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Das 700jährige Elbing 1237-1937 


„Wulfſtan ſagte, daß er von Haedum abfuhr, daß er in Truſo nach 7 Tagen 
und Nächten war, wobei das Schiff dauernd unter Segel fuhr. . . . Und Wenden- 
land war den ganzen Weg über bis Wiſlemutha an unſerer Steuerbordſeite. 
Dieſe Wiſle, die Weichſel, ift ein febr großer Strom ... und fließt ins Eſten⸗ 
meer. Und dieſes Eſtenmeer iſt etwa 15 Meilen lang. Dann kommt oſtwärts der 
Ilfing, der Elbing, in das Eſtenmeer aus dem See, an deſſen Geſtade Truſo liegt.“ 

So beginnt Wulfſtans berühmter Bericht über ſeine Fahrt von Haedum, das 
iſt Haithabu, nach Truſo, der alten Preußenſtadt am Drauſenſee — und in dieſem 
Bericht taucht zum erſtenmal der Name der guten Stadt Elbing auf, die in 
dieſem Jahre 1937 die erſten ſieben Jahrhunderte ihres Daſeins hinter ſich hat. 
Der alte Seefahrer, deſſen Fahrtbericht uns König Alfred von England erhalten 
hat, nennt als erſter den Ilfing, den Fluß, der aus dem Drauſenſee in das Eſten— 
meer, das Friſche Haff, fließt, von dem ſchon Tacitus berichtet — und dem die 
faſt vier Jahrhunderte ſpätere Stadtgründung des Deutſchen Ordens ihren heute 
durch Schichau, Neunaugen und andere gute Dinge weithin berühmten Namen 
dankt. Die Stadt Elbing hat 700 Jahre Geſchichte hinter ſich: die Landſchaft, 
in der ſie liegt, Haff und Drauſenſee und Elbingfluß, tauchen ſchon vor einem 
Jahrtauſend einmal ſchattenhaft und doch deutlich erkennbar aus dem Dunkel 
der geſchichtsloſen Zeit, und die Preußenſiedlung, deren Funktionen Elbing dann 
ſpäter übernommen hat, hat nach einem Jahrtauſend ebenfalls wieder ihre Auf— 
erſtehung gefeiert, durch den Spaten. 

Es iſt nicht ganz leicht, ſich einen Raum, den heute eine Stadt einnimmt, 
unbeſiedelt vorzuſtellen. Bei Elbing und ſeiner Landſchaft ſtößt das auf ganz 
beſondere Schwierigkeiten, weil die Gegend ſelbſt ſich in den ſieben Jahrhunder— 
ten ſeit der Stadtgründung ungeheuer verändert haben muß. Wenn man heute 
den vor einem Menſchenalter nach dem Brand von 1777 wieder errichteten Turm 
der katholiſchen Pfarrkirche von Sankt Nieolai beſteigt und von ſeiner Galerie 
den wunderbaren Blick über die Stadt mit den ſteilen, ſchmalen Dächern und 
über das weite Land draußen ringsum genießt, ſo bietet nur die öſtliche Hälfte 
des Rundblicks noch das alte Bild. Nach Weſten, Süden und Norden zu hat 
ſich die Landſchaft völlig verändert: da, wo heute weithin grünendes, fruchtbares 
Land grüßt, breitete ſich damals Waſſer, im Norden das Haff, im Süden der 
Drauſenſee, die beide nur durch eine ſchmale Landbrücke getrennt waren. Das 
Haff reichte nach der Bertramſchen Karte bis in die Gegend von Zeyer hinab, 
und der Drauſenſee ging bis an den Fuß der Höhe unter Preußiſch-Mark, nach 
Süden bis Dollſtädt und nach Weſten bis halbwegs Fiſchau. Elbing iſt ge— 
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gründet als eine Stadt am Strom, die zugleich noch eine Art von Seeſtadt war. 
Das Friſche Haff hatte ſein Tief nicht erſt bei Pillau, ſondern war bei Schmer— 
grube gleich öſtlich Kahlberg offen, und der Drauſenſee war noch ſo ſehr See, 
daß Markgraf Heinrich von Meißen ſchon 1236 zwei Kriegsſchiffe bauen ließ, 
die „Pingrin“ und die „Friedland“, um den See von den räubernden Preußen 
zu ſäubern. 

Die Kreuzherren hatten durchaus begriffen, warum ſie hier, in unmittelbarer 
Nähe der alten Bernſteinſtadt Trufo eine Niederlaſſung gründeten. Sie war 
der Gegenpol zu Danzig, flankierte das ſumpfige Weichſeltal im Oſten, wie es 
Danzig im Weſten abſchloß — und war der ſinnvolle Ausgangspunkt für alles 
weitere Vordringen nach Often. Die neue Gründung war eine See, eine Waſſer— 
ſtadt, mit dem Rücken gegen die ſumpfige Niederung, gegen Haff und Drauſen— 
ſee — mit dem Geſicht nach Oſten, zur Höhe, auf der die Preußen hauſten. Heute 
liegt es an dem ſchmalen, müden Fluß, der die verwunſchenen und verwachſenen 
Reſte des Drauſenſees mit dem um viele Meilen zurückgewichenen Haff ver— 
bindet; jenſeits des Elbing liegt ſtatt Sumpf und Bruch fruchtbares Niederungs— 
gelände, und der alte böſe Feind, die Nogat, die viele Jahrhunderte ſeit dem 
verhängnisvollen Durchſtich zwiſchen ihr und der Weichſel die Eisgänge und das 
Hochwaſſer brachte, iſt vernichtet und durch Schleuſen an der Montauer Spitze 
ein ſterbender Kanal, ein ſtehender See geworden. Den alten Sinn der ſtrategi— 
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ſchen Lage begreift man noch, wenn man oben auf Sankt Nicolai ſteht und zu- 
gleich des Blicks von Sankt Marien in Danzig nach der fernen Stadt am Fuß 
des Hockerlands, der Elbinger Höhe, gedenkt. Der alte Wulfſtan hat nicht ſchlecht 
beſchrieben: „Die Wiſle, die Weichſel, iſt ein ſehr großer Strom und trennt 
Witland (das Weißland der Dünen) und Weonodland (das Wendenland).“ Der 
Orden konnte ſeinen Zug nach Oſten nur mit der Sicherung durch Elbing am 
Wiſletal gegen eben dies Wendenland unternehmen. 


* 


Siebenhundert Jahre ſind in das Land gegangen, ſeit die Deutſchherren hier 
auf dem rechten Ufer des trägen Fluſſes, auf dem ebenen Raum zwiſchen dem 
Ilfing und der beginnenden Höhe die Anfänge der Stadt ſchufen. Möglich, daß 
ſie zuerſt irgendwo weiter ſüdlich am Drauſen, näher am alten Truſo oder am 
Herrenpfeil ſiedelten: die eigentliche Stadt entſtand auf dieſem Raum und lebte 
ihr Leben in dieſem Raum zwiſchen Fiſchbrücke und Annaberg, Hoher Zinne und 
Drei Bergen. Es war ein Leben voll Kraft und Wucht, ein öſtliches Daſein, das 
wohl das kräftig⸗ſtolze Sprichwort rechtfertigt: „Es gibt gute Menſchen, es gibt 
böſe Menſchen — und es gibt Elbinger.“ Aus Deutſchtum, Preußentum, zu— 
gewanderten proteſtantiſchen Polen, die vor der Gegenreformation flüchteten, und 
engliſchen, franzöſiſchen, holländiſchen Immigranten wuchs hier ein ſehr be— 
ſonderer Schlag — und die Geſchichte ging auch nicht eben ſacht mit der guten 
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Stadt unter dem Thumberg um. Sie lag nicht umfonft unmittelbar am Rande 
der Höhe, auf der die Preußen ſaßen, wo ſie ihre Dörfer, und in Wöklitz, in 
Lenzen, in Tolkemit ihre Burgen hatten, die wohl ſchon in der Germanenzeit 
Schutzwälle in Kriegszeiten geweſen waren, wo in Preußiſch-Mark ſeit alters 
preußiſcher, pruzziſcher Markt geweſen war. Um Elbing ging ein gut Teil der 
ſchweren frühen Kämpfe zwiſchen Orden und Heiden; es war Danzigs natürlicher 
Gegenſpieler nicht nur im jahrhundertelangen Waſſerkrieg um den Nießbrauch 
des Weichſelwaſſers, in dem zu guter Letzt, im 20. Jahrhundert, als der Kampf 
keinen Sinn mehr hatte, die Danziger ſiegten, indem das Waſſerbauamt die 
Nogat überhaupt ſperrte und den lebendigen Strom von Süden allein wieder, 
wie vor dem Durchſtich zur Nogat, die Weichſel entlang nach Danzig fließen 
ließ. Sie lag im politiſchen Spiel der Könige Polens im Wettkampf mit der 
größeren Schweſter drüben im Weſten des Stromdeltas — und ſie war mehr 
als einmal ein für den Orden wie für fremde Könige wichtigſtes Einfallstor in 
den Oſten, nach Preußen hinein und weiter. Sie war, nachdem ſie 1454 ſtolz 
ihr Ordensſchloß dem Erdboden gleichgemacht hatte, ſo daß nur noch eine hohe 
Säule im Garten des alten Gymnaſiums von der verſchwundenen Pracht dieſes 
zweitgrößten Hauſes der Deutſchherren zeugt, wie Danzig eine Freie Stadt unter 
dem Schutz der polniſchen Könige geworden, die an den Rat der Stadt Elbing 
nur lateiniſch, nie polniſch ſchrieben. Handel und Wandel ging weit über See, 
Engländer ließen ſich hier nieder, wofür noch heute Namen wie Ramſay und Mac- 
donald und Pott und viele andere zeugen — und als 1626 der ſchwediſch-polniſche 
Krieg ausbrach und Guſtav Adolf die Stadt beſetzte, wurde Elbing einer feiner 
wichtigſten Waffenplätze an der Küſte. Damals wurden die Befeſtigungen voll— 
endet, die jetzt auch die Speicherinſel auf dem linken Elbingufer in ihren Rahmen 
hineinbezogen: Merian hat ſie auf ſeinem bekannten Stich verewigt, und der 
ſogenannte Danziger Graben, der noch heute, verwachſen und vom Flößholz 
maleriſch ausgefüllt, das Viertel mit den ſchönen alten Speichern umzieht, iſt 
der einzige erhaltene Reſt dieſer kriegeriſchen Herrlichkeit. Der Schwedenkönig 
hauſte in der Stadt in dem alten Königshaus an der Ecke der Spieringſtraße, 
ebenſo faſt hundert Jahre ſpäter ſein ſeltſamer Nachfolger Karl der Zwölfte, 
der im nordiſchen Krieg die alte Stadt von neuem beſetzte. Damals war ihre 
große Zeit bereits vorüber: die Kriegszüge des 17. Jahrhunderts, die Peſt in den 
Jahren 1656 1660 hatten den Reichtum und die Macht Elbings gebrochen. Man 
lieſt noch heute nicht ohne Erſchütterung die Totenliſten aus jenen Jahren, die der 
wichtigſte Chroniſt der Stadt, der alte gewiſſenhafte Oberlehrer Profeſſor Michael 
Gottlieb Fuchs, zu Beginn des 19. Jahrhunderts aufgezeichnet hat; die Seuche 
iſt kaum weniger furchtbar geweſen als die, die fünfzig Jahre ſpäter das nörd— 
liche Oſtpreußen entvölkerte. Wenn eine Stadt wie das damalige Elbing 
3000 Bettler aufweiſen kann, ſo ſpricht das nicht gerade mehr für Reichtum und 
Blüte. Elbing in Polniſch-Preußen, wie die Aufſchrift auf dem Wernerſchen Stich 
lautet, tritt im 18. Jahrhundert mehr und mehr in eine geſchichtsloſe Zeit zurück, 
bis es mit Napoleon und dem ruſſiſchen Feldzug für kurze Zeit aus der Ver— 
geſſenheit auftaucht, ſogar in den Proklamationen des Kaiſers mit ſeinem Namen 
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aufleuchtet. Er hat auch in Elbing gehauſt, das neben Danzig für ihn wichtiger 
Etappenort und Magazinſtadt war; er wohnte nicht mehr im alten Königshaus, 
ſondern ſchon am Neuen Markt, wo nach dem Brand von 1777 das neue zier- 
liche Rathaus erbaut war, das erſt das ausgehende 19. Jahrhundert vernichtete 
und durch einen wilden Neubau erſetzte. Am Neuen Markt lag auch das neue 
Königshaus, und von dort iſt Napoleon wohl nach Weingarten gegangen zu der 
berühmten Parade über ſeine Regimenter, die man ſich noch heute, unter der 
Napoleonseiche ſtehend, von der man den weiten Blick in das flache Land zu Füßen 
des Hügels genießt, mit unmittelbarer Anſchaulichkeit vorſtellen kann. 

Die napoleoniſche Zeit und ihr Zuſammenbruch brachte der Stadt neue Möte, 
Kontributionen, Schulden — die erſt langſam im 19. Jahrhundert neuer Ge— 
ſundung, neuem Aufſtieg wichen. Er war im weſentlichen an die Induſtrie ge— 
bunden: Elbing hat den Ruhm, den erſten Dampfer in Preußen, den „Colum— 
bus“, gebaut zu haben, deſſen Maſchine zwar noch aus England bezogen wurde, 
der aber mutig noch zu Lebzeiten Goethes eine regelmäßige Verbindung über 
das Haff mit Königsberg verſuchte, bis er im Sturm vor Pillau ſcheiterte und 
ſein Ende fand. Dieſe Tradition der Werften und des Schiffbaues nahm ſpäter 
Ferdinand Schichau auf — und unter ihm wurde Elbing, was es heute wieder 
iſt: die größte Werftenſtadt des Oſtens neben Danzig, geiſtiges Zentrum des 
Aufbaues und Wiederaufbaues der deutſchen Flotte. Die Kataſtrophe des Krie— 
ges traf daher dieſe Stadt am härteſten — Agnes Miegel hat ihre Not ſehr ſchön 
in dem Klageruf der Glocken von Sankt Marien geſungen: das neue Leben der 
letzten Jahre iſt infolgedeſſen an ihr mehr in Erſcheinung getreten als anderswo. 
Der alte Raum der Gründungszeit zwiſchen Fluß und Fuß der Höhe reicht ſchon 


lange nicht mehr für ſie aus. 
* 


Trotz dieſes Wachſens zur beginnenden Großftadt, trotz dieſer kraftvollen 
Induſtrialiſierung iſt die alte Stadt am Elbing eine ſchöne Stadt, eine Stadt 
mit wunderbarer Atmoſphäre und dem Reiz eines ganz eigenen Daſeins ge— 
blieben. Um die alten Kirchen der Gotik ragen die Bürgerhäuſer mit ihren 
Giebeln des 17. Jahrhunderts: um die alten Beiſchläge und das Markttor, 
um die kleinen Fachwerkwinkel des Heiligengeiſthoſpitals und die Dielen der 
alten hohen Häuſer iſt Luft der Hanſezeit — eine derbere, kräftigere Luft als 
drüben im feineren Danzig. Wenn der Schnee die hohen Dächer bedeckt und 
wenn der raſche Frühling kommt, wenn der klare Sommer mit friſchem Wind 
von der See herübergrüßt: inmitten iſt dieſe Stadt ſchön, und immer bindet ſie 
die Menſchen, die ihr entſtammen, mit einer geheimnisvollen Macht, der ſich 
keiner zu entziehen vermag. Der Reiz Elbings liegt nicht eigentlich in ihm ſelbſt, 
ſondern daß es an einer Stelle entſtanden iſt, an der den Reiſenden wie den 
Eingeborenen zum erſtenmal das Geheimnis des Oſtens berührt. Soviel man 
von der Stadt und ihrer Geſchichte, ihren Menſchen und ihren Bauten erzählen 
mag, am Ende kommt man immer wieder zu Land und Landſchaft, zu dem noch 
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immer unentdeckten und ungeklärten Zauber des hier beginnenden Preußenlandes. 
Es hat einen guten Sinn, daß von Elbing zuerſt der Name, der Strom, die 
Landſchaft bei Wulfſtan auftaucht und viel ſpäter erſt die Stadt. Das Land, der 
Boden mit ſeiner geheimnisvollen Macht und Größe und Bindungskraft iſt das 
Entſcheidende. Bei Elbing, öſtlich des Weichſeltals beginnt der Oſten, fängt der 
öſtliche Raum an, um den Wanderer dann weit hinein ins einſt ruſſiſche Land, 
nach Norden hinauf, die Memel und Wilja entlang zu geleiten. Wer einmal auf 
den Haffhöhen über Lenzen, auf dem Wiecker Berg ſtand und den Rieſenraum 
über ſich erlebte, der von Danzig und Hela bis Pillau und ins Samland hinein 
reicht, wer dieſen Rauſch von Höhe und Weite, Meer und Himmel und rieſen— 
hafter Endloſigkeit empfand, der weiß erſt, was das Wort Oſten eigentlich be— 
deutet. Elbing iſt die Pforte zu dieſem Oſten, Beginn des öſtlichen Bodens: unter 
ihm ergreifen die geheimnisvollen Kräfte der Erde die Macht, die mitgehen über 
die Grenzen des heimatlichen Landes weit in die Endloſigkeit des Litauiſchen, des 
Baltiſchen hinein. Mit dem alten Preußenland beginnt der Oſten — und Elbing 
iſt mit Recht Erbin der alten Pruzzenſtadt Truſo, der Bernſteinſtadt am ver— 
wachſenen Drauſenſee geworden, der ihren Namen erhalten hat. Es iſt die erſte 
Oſtſtadt und die erſte Stadt im öſtlichen Raum. Siebenhundert Jahre hat es 
das Preußenerbe verwaltet, in ſchweren und in guten Tagen. Siebenhundert Jahre 
lag es in der verzauberten und verzaubernden Welt ſeiner Landſchaft — ohne daß 
ſein eigentlicher Sinn und Zauber empfunden wurden. Nur einer ahnte ihn, ein 
alter Dichter des 16. Jahrhunderts — alſo daß man heute immer wieder an die 
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Berfe denken und fih auf fie zurückziehen muß, die dieſer begeiſterte Verehrer 
der Schönheit und Reize Elbings vor nun bald vierhundert Jahren ihr ge— 
ſungen hat: 


„So iſt nu gewislich nicht balt 
Ein ſolcher orth in gleicher gſtalt 
In dem land Preuſen zu finden, 
Do man in gfar und gſchwinden 
Krigsnötten oder ander zeitt 
Wegen der gwünſchten glegenheit 
Sicher hauſen und wohnen mocht 
Und do man ſich in friedszeit kan 
Beſſer und leichter erhalden 
Wegen der ſchoenen manchfalden 
Nahent fruchtbarn umbligenden 
Und der grünen umbſtehenden 
Garten, weden, wieſen, felden 
Der großen waſſer und welden 
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Ahn Speis und trand an holtz desgleich, 
Von jagten iſt es auch faſt reich 

Ohn was man ſonſt vor Notturfft find, 
Do man ſich dann mit weib und Kind 
Nirgents bas zu ernehren hatt 

Als dann eben in dieſer ſtad.“ 


Der alte Dichter dieſes Lobſpruches iſt ſicher kein großer Poet geweſen, aber er 
hat etwas von dem Eigentlichen der Stadt und vor allem ihrer Landſchaft ver— 
ſpürt, und ſo ſchließt man ſich ihm in dieſem Jubeljahr Elbings doppelt gern an, vor 
allem ſeinen Schlußverſen: 


„Und alſo ir lob grün und blü, 

Stet wachſen mog ſpatt und frü, 

Ja für und für zunehmen mus, 

Wünſcht Chriſtoff Faleonius. 
Gott ſey ehr.“ 


EUGEN DIESEL 


Deutfche fliehen aus Paris 
Schickfale der Familie Diefel 1870 


Die Eltern Rudolf Diefels, des Erfinders des Diefelmotors, wohnten bis zum 
Jahre 1870 in Paris, wo Rudolf 1858 geboren wurde und bis zu feinem 
zwölften Jahre auf die Schule ging. 

1870 ſollte Rudolf in die Ecole primaire supérieure eintreten. Damit wäre 
er nach menſchlichem Ermeſſen Franzoſe geworden. Aber es wurde nichts aus dieſem 
Schulwechſel, weil die Familie Dieſel nach der Schlacht von Sedan Paris ver- 
laſſen mußte. 

Das Geſchäft hatte ſehr bald nach Ausbruch des Krieges ſtarke Einbuße erlitten, 
ſo daß die Sorgen immer größer wurden. Bösartigen Verfolgungen und Be— 
wachungen ſcheint man nicht ausgeſetzt geweſen zu ſein. Aber gegen Ende Auguſt 
wurde die Bevölkerung von einer ſchrecklichen Spionenfurcht ergriffen. Waren doch 
ſeit je viel mehr Deutſche in Frankreich anſäſſig als Franzoſen in Deutſchland. 
Man meinte, daß der preußiſche König Frankreich viel genauer kenne als Napo- 
leon und ſchätzte die Zahl der Soldaten in der deutſchen Armee, die Paris aus 
eigenem Augenſchein kannten, auf zweihunderttauſend. Wer nicht rein franzöſiſch 
ſprach oder wer ein ungewöhnliches Ausſehen hatte, wurde verdächtigt. Man hielt 
Stotterer an, weil ſie zu ſchnell ſprechen wollten; Taubſtumme, weil ſie nicht 
ſprachen, Taube, weil ſie, wie man glaubte, ſich den Anſchein gaben, nichts zu hören. 

Die drei Kinder, die gewohnt waren mit den Eltern deutſch zu ſprechen, durf— 
ten nunmehr auf der Straße kein deutſches Wort mehr reden. Sie hatten ſich 
aber ſo daran gewöhnt, mit den Eltern deutſch zu ſprechen, daß ſie ſich nun ſchäm— 
ten, mit ihnen franzöſiſch zu reden, obwohl fie mit den Franzoſen lieber franzöſiſch 
ſprachen. So blieben ſie auf der Straße ganz ſtumm. 

In den letzten Auguſttagen füllten nervöſe Menſchenmaſſen die Straßen, 
zwiſchen denen ſich tropfenweiſe finſtere Gerüchte verbreiteten, aus denen ſchließ— 
lich ein ganzer Strom von unheimlichen Nachrichten wurde. Plötzlich kamen 
wieder Siegesnachrichten. Man ſteckte die Fahnen heraus und illuminierte, um 
nach ganz kurzer Zeit üble Kunde zu vernehmen, die Fahnen einzuziehen und die 
Lampions zu löſchen. Die Seelen waren wie gefoltert, es herrſchte fieberhafte 
Nervoſität und eine ſchreckliche geiſtige Verwirrung bei einer Volksmaſſe, die be- 
eindruckbar war wie eine Frau. Indeſſen begann man dort zu begreifen, daß man 
eine Belagerung würde aushalten müſſen. Auch Mutter Dieſel ſpeicherte einige 
Vorräte an Lebensmitteln auf. 

Mutter Dieſel ſollte am 28. Auguſt von einer kleinen Badereiſe zurückkehren. 
Aber man hatte ihr keine gute Nachricht mitzuteilen, da an dieſem Morgen in 
ſämtlichen Straßen von Paris folgendes Plakat angeſchlagen war: „Die fremden 
Staatsangehörigen der im Krieg mit Frankreich befindlichen Länder müſſen 
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Frankreich innerhalb von drei Tagen verlafen, wenn fie nicht eine Aufenthalts- 
erlaubnis des Gouverneurs von Paris beſitzen.“ Am 29. und 30. Auguſt lief der 
Vater vergeblich von Behörde zu Behörde, ohne erfahren zu können, welche Papiere 
man dem Gouverneur vorweiſen mußte, um in Paris bleiben zu können. Mutter 
Dieſel verſuchte fertig zu packen, und der Vater, der unentwegt von Behörde zu 
Behörde lief, kam zwiſchendurch nach Hauſe, um beim Packen zu helfen. In dieſem 
Zuſtand blieben die Dinge bis zum Sonntag, dem 4. September. Alle waren 
ſchrecklich ermüdet, ein Ergebnis war nicht da, man wußte nicht, was man tun 
ſollte. Der Polizeipräfekt teilte mit, daß er nicht an die Bewilligung der Aufent— 
haltserlaubnis glaube. 

Seit dem 3. September, einem Sonnabend, waren Gerüchte von einer großen 
verlorenen Schlacht im Umlauf, die bereits am 1. September ftattgefunden hatte. 
Es handelte ſich um die Schlacht von Sedan, die offenbar der Bevölkerung und 
ſogar der Regierung verheimlicht worden war. Über der Stadt laſtete eine faſt 
unheimliche Stimmung. Faſt ganz Paris hatte die Nacht ſchlaflos verbracht, in 
dem dumpfen Gefühl, daß der nächſte Tag eine entſetzliche Nachricht bringen 
würde. Am Nachmittag des 3. September beſtieg der General Palikao die Tri— 
büne des Parlaments und ſchilderte die Lage als äußerſt ernſt. Um fünf Uhr nach— 
mittags erhielt die Kaiſerin Eugenie einen bündigen telegraphiſchen Bericht über 
die Kataſtrophe von Sedan. Sie ſchloß ſich allein ein, um zu weinen. In der 
Nacht um ein Uhr zwanzig Minuten machte der General Palikao der Kammer 
Mitteilung von der Kapitulation und der Gefangennahme des Kaiſers. Bei 
Tagesanbruch begannen Zeitungsverkäufer in der Rue de Rivoli die noch ſchlafende 
Stadt mit den ſchreckenerregenden Worten zu wecken: „Napoleon III. gefangen.“ 
Um acht Uhr morgens war eine ungeheure Menſchenmenge in Bewegung. 

An dieſem Morgen hatte der Vater die Kiſten zugemacht und in einer beſonders 
großen Kiſte noch alle Werkzeuge und Bücher untergebracht. Die Familie beſchloß, 
daß der Vater zu Freunden, zu den Kellers, gehen ſollte, um dort den Nach— 
mittag zu verbringen; Mama und die Kinder wollten in die Kirche gehen, um 
dann den Vater bei Kellers zu treffen. Sie wohnten alſo dem Gottesdienſt bei, 
und Mutter und Luiſe nahmen das Abendmahl. Als ſie die Kirche verließen, 
waren ſie ſehr ruhig und doch traurig. Kaum hatten ſie zwanzig Schritte gemacht, 
als ſie an einer Straßenkreuzung eine Schar von Menſchen ſahen, die faſt alle 
mit Gewehren bewaffnet waren, an deren Mündung grüne Zweige ſteckten. Dieſe 
Menſchen hielten vor einem Hauſe an, über deſſen Haupteingang zwei große 
Medaillen mit dem Bild des Kaiſers angebracht waren. In Paris war es ja 
Sitte, alle auf Ausſtellungen oder ſonſtwie erhaltenen Medaillen und ſonſtigen 
Auszeichnungen in großer Nachbildung über den Geſchäften, meiſtens am Balkon— 
gitter des erſten Stockes, anzubringen. Gegen dieſe Bilder Napoleons III. richtete 
ſich nun die ganze Wut des Volkes. Zuerſt ſchrien die Menſchen und liefen hin 
und her; dann verſuchten ſie mit dem Kolben der Gewehre die Medaillen zu er— 
reichen und ſie zu zerbrechen. Aber ſie brachten es nicht zuwege, ſondern vermochten 
nur darauf herumzuſchlagen, was ſie mit immer ſteigender Wut taten, bis ein 
Mann ſie oben mit einem Hammer und ſeinen Füßen bearbeitete, ſo daß ſie herab— 
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fielen. Mutter und Kinder hatten erhebliche Angſt, da fie gar nicht wußten, was 
das alles bedeuten ſollte. Sie ſahen, wie die Menſchen ein wenig weiter anhielten 
und die gleiche Zerſtörung wiederholten. Schließlich waren überall die Kaiſer— 
medaillen entfernt. Scharen von Männern und Frauen mit Fahnen, auf denen 
in großen Buchſtaben „Vive la république“ ſtand, liefen durch die Straßen. 
Man nahm den Poliziſten ihre Säbel weg. Niemand widerſetzte ſich. Frankreich 
war alſo Republik geworden. 

Am Montag unternahm die Familie ſo gut wie nichts, da alle viel zu erregt 
und abgeſpannt waren. Aber am Dienstag morgen brachte plötzlich ein Mitbe— 
wohner des Hauſes die Nachricht, daß in allen Straßen wieder ein die Ausländer 
betreffendes Plakat angeſchlagen ſei. Der Vater eilte auf die Straße und kam mit 
der Nachricht zurück, daß alle Deutſchen innerhalb von vierundzwanzig Stunden 
Paris verlaſſen mußten. Nichtbefolgung des Befehls wurde mit Gefängnis be— 
ſtraft. Sofort wurden nun die Koffer geſchloſſen und die letzten Anordnungen 
getroffen. Um elf Uhr verließ das Mädchen, eine Oſterreicherin, die Wohnung. 
Der Vater ging einen Wagen ſuchen. Alle Zimmer und Fenſterläden wurden 
geſchloſſen. 

* 

Als man am Nachmittage abreiſte, waren Vater und Mutter ſehr traurig, die 
Kinder aber angeſichts des Wechſels der Dinge und des Reiſeabenteuers ſehr 
fidel. Um neun Uhr abends war man in Rouen und ſtieg in einen von Flücht— 
lingen überfüllten Zug um. Übermüdet kam man um einhalb drei Uhr nachts in 
Dieppe an und beſtieg ſofort den Dampfer. Am 8. September, einem Donnerstag, 
kamen die fünf um zwölf Uhr mit einem Expreßzug in London an, wahrſcheinlich 
auf der London-Bridge-Station. Da ſtanden nun die Eltern mit ihren drei Kindern 
in der City am Themſeufer, das kleine Gepäck in der Hand. Zuerſt gingen ſie ziel— 
los, offenbar benommen, eine kleine Strecke weiter. Dann mußten die Kinder auf 
einer Bank warten, und die Eltern begaben ſich auf die Suche nach einer billigen 
Unterkunft. Sie konnten es ſich nicht leiſten, mit der ganzen Familie noch einmal 
in ein Hotel zu gehen. Nach einer halben Stunde kamen die Eltern zurück, ohne 
etwas Paſſendes gefunden zu haben. Dann gingen ſie alle fünf zuſammen ratlos 
weiter und kehrten ſchließlich in einem kleinen Café ein, da ſie ja doch etwas eſſen 
mußten. Hier nun blieben die Kinder wieder allein, die Eltern begaben ſich aufs 
neue auf Wohnungsſuche und fanden in dem Stadtteil Horton zwei Zimmer mit 
einem Bett und einem Schlafſofa. „Endlich waren wir bei uns und konnten uns 
ausruhen“, ſchrieb Luiſe in ihr Tagebuch. Aber die Mutter raſtete kaum und ging 
bald zu einer engliſchen Freundin, von der ſie ſich Hilfe verſprach. Nach mehreren 
Stunden erſt kam ſie ergebnislos wieder zurück, denn die Freundin war verreiſt. 
Man trank eine Taſſe Tee und verzehrte die Reſte des von Frankreich mitgenom— 
menen Proviants. 

Am Morgen wurde ausgepackt, und die leeren Kiſten dienten als Tiſche, 
Kleider- und Wäſcheſtänder. Nun verging Tag um Tag mit dem Aufſuchen von 
alten Bekannten der Mutter oder von Beziehungen, die von dem edlen und hilf— 
reichen Paſtor Appia in Paris ſtammten. Es muß ein großer Kampf mit den 
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rieſigen Verhältniſſen und Entfernungen in London geweſen fein, ohne Geld, 
ohne Telephon, ein Kampf mit erſchreckend geringem Erfolg, trotz mitgebrachter 
Empfehlungsſchreiben, trotz der alten Beziehungen Mutter Eliſes. 


R 


Erſt am 19. September, dreizehn Tage nach der Abreiſe, war Paris von den 
Deutſchen, die auffallend langſam herangerückt waren, vollkommen eingeſchloſſen, 
und man hatte keine Möglichkeit mehr, mit den Pariſern in Briefwechſel zu 
treten. Das empfand die Familie ſehr ſchmerzlich, weil ſie nicht wußte, was aus 
einigen Gepäckkiſten geworden war, die man aus Sparſamkeit als Frachtgut hatte 
nachſchicken laſſen wollen. Zudem waren in der Pariſer Wohnung noch in den 
letzten Tagen für den Fall einer Belagerung beträchtliche Mengen von Lebens— 
mitteln aufgeſpeichert worden. Sollte dies nun verderben, wo die Pariſer wahr— 
ſcheinlich einer Hungersnot entgegengingen? Da erfuhr man, daß am 24. Sep— 
tember ein Ballon mit Briefen und Brieftauben Paris verlaſſen habe. Bekannt— 
lich entſtand dann mit Hilfe der Ballons und der Brieftauben ein immerhin nicht 
geringer Nachrichtenverkehr zwiſchen den Belagerten und der Außenwelt. An 
einer Schwanzfeder der Brieftauben wurde ein kleines Federröhrchen befeſtigt, 
das auf ganz leichtem durchſichtigem Papier photographiſch verkleinerte Nach— 
richten enthielt. Dieſe faſt mikroſkopiſche Schrift wurde in Paris mit Hilfe einer 
rieſigen Laterna magica, deren Lichtquelle ſchon elektriſch war, auf eine weiße 
Fläche geworfen und von zwanzig Beamten abgeleſen und abgeſchrieben. Auch 
Privatleuten war es geſtattet, kurze Nachrichten nach Paris zu geben. Es gelang 
den Dieſels, von London aus ihren Hausmeiſter zu benachrichtigen, daß er die in 
der Wohnung befindlichen Lebensmittel verwenden möchte. 

Daß infolge einer techniſchen Leiſtung die Lebensmittel zu Hauſe nicht verdarben 
und hungernden Menſchen zugute kamen, hat auf das Gemüt des kleinen Rudolf 
Dieſel einen tiefen Eindruck gemacht. 
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Der ſorgenvolle Zuſtand und die große Unſicherheit ließen die Familie in London 
bald erwägen, ob es nicht beſſer ſei, nach Augsburg überzuſiedeln. Theodors 
Bruder Rudolf hatte von Augsburg geſchrieben, dieſe Überſiedlung ſei ratſam. 
Auf alle Fälle aber empfehle es ſich der Schule wegen, den kleinen Rudolf, 
der Schon begonnen hatte, eine engliſche Schule zu beſuchen, nach Augsburg zu 
nehmen. In dieſer Zeit muß es in London Tage großer Ratloſigkeit gegeben 
haben. Der Briefwechſel mit den deutſchen Verwandten ging hin und her, und 
ſchließlich erboten ſich Profeſſor Chriſtoph Barnickel und ſeine Frau Betty, eine 
Couſine Theodors, bis auf weiteres in Augsburg Rudolfs Pflegeeltern zu werden 
und ihn auf die Schule zu ſchicken. Barnickel war Mathematikprofeſſor an der 
Induſtrieſchule in Augsburg. Der kleine Rudolf war techniſch ſehr begabt, und 
feine ganze Freude waren Maſchinen. Shien fih nicht alles gut zu fügen? 

Am 17. Oktober 1870 ſchrieben die Eltern an Barnickels, daß Rudolf wegen 
der großen Unſicherheit, in der ſie ſchwebten, noch in London ſei. Sie wußten ſelbſt 
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noch nicht, was aus ihnen werden follte, da es faſt unmöglich war, Beſchäftigung 
zu finden. Sie wollten noch einige Tage warten, um zu ſehen, ob ſie nicht am Ende 
alle gezwungen fein würden, London zu verlaſſen, fo daß fie dann mit Rudolf zu- 
ſammen reiſen könnten. Jedenfalls aber wollten ſie Rudolf noch in dieſer Woche auf 
den Weg ſchicken. „Mit dieſem übergeben wir Euch denn nun in Gottes Namen 
unſeren Rudolf mit der Bitte ihn zum Menſchen und Manne weiter zu erziehen, 
wozu wir ſo weit unſer möglichſtes gethan haben u. ich denke daß er auf gutem Wege 
dazu iſt, u. hoffe ich daß wir Euch Lieben dieſe Bürde recht bald wider abnehmen 
können. Und da bitten wir Euch ihn ſtreng u. einfach zu erziehen, ihn abzuhärten ſo 
vil es ſeyn kan, (in Paris ſchlief er auf einer Seegras Matratze od. Strohſack) ihn 
im Eſſen nicht zu verwöhnen u. ihn an ein thätiges, arbeitſames, denkendes Leben zu 
gewöhnen, mit einer gewiſſen Selbſtändigkeit verbunden ſo daß er nach u. nach 
ohne es ſelbſt zu bemerken ſelbſtändig urtheilen und handeln lernt. Auch bitten 
wir Euch keine Nachſicht mit ſeinen Fehlern oder allenfalſigen Unarten zu haben, 
u. dieſelben ſo ſtreng als nöthig zu rügen. Ich weiß daß das was wir von Euch 
verlangen Viel iſt, aber des Menſchen ganze Exiſtenz u. Zukunft liegt ja in 
ſeiner Erziehung.“ 

Anfang November 1870 war es ſehr kalt. Rudolf wurde einem Transport 
vieler anderer Deutſchen nach Rotterdam angeſchloſſen, mit wenig Geld, aber 


Rudolf Diesel im Alter von 12 Jahren, einige Wochen 


nach seiner Übersiedlung von London nach Augsburg 
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mit Mundvorrat für mehrere Tage verſehen. Dem kleinen Jungen fiel der Ab- 
ſchied von den Eltern ſehr ſchwer, auch fühlte er ſich der deutſchen Sprache noch 
nicht mächtig. Das Kind ſchiffte ſich in Harwich ein, dem Ziel der letzten Reiſe 
des Mannes am 30. September 1913, das er nicht mehr erreichte. 

Zu der Zeit, als man in Augsburg den kleinen Neffen erwartete, ging der 
Bruder Theodor Dieſels, Onkel Rudolf, jeden Tag an die Bahn und erkundigte 
ſich, wann Züge aus der Richtung Frankfurt — Würzburg ankommen ſollten. Die 
Verbindungen waren wegen des Krieges ſehr unregelmäßig und nicht fahrplan— 
gemäß. Oft war der Onkel vergeblich zum Bahnhof gegangen. Da kam eines 
Morgens früh ein Bahnangeſtellter und brachte den kleinen Rudolf zu ſeinen 
Verwandten. Er war alſo nun in Augsburg, der Stadt, in der Napoleon III. 
zur Schule gegangen war. Er endete in Sedan. Dieſe Schlacht von Sedan ver— 
trieb Rudolf Dieſel aus Frankreich und führte ihn nach Augsburg, wo dereinſt 
der erſte Dieſelmotor gebaut werden ſollte. 

Bald nach ſeiner Ankunft berichtete er in einem Brief an ſeine Eltern. 


Mittwoch der 9. November 1870 
Liebe liebe Eltern 

. . Ich will Euch einmal erzählen wie es mir auf meiner Neiße gegangen ift. 
Ich ging alſo am Dienſtag Abend fort, um halb neun kam ich in Harwick an, 
die Leute mit welchen Du geſprochen haſt, lieber Papa, nahmen ſich gar nicht um 
mich an und gingen auf dem Schiff in erſte Claſſe für 10 ſhillings mehr. Ich 
ſugte mir ſogleich ein Bett und bekam eines, ich legte mich darauf nachdem ich ein 
biſchen gegeſſen hatte; um 10 uhr ging das Schiff ab. Es ſollte, wie mir der 
Capitain ſagte, um 10 uhr vom anderen früh ankommen; aber wir hatten kein 
gutes Wetter und einen ſehr ſtarken Gegenwind, welcher uns um 7 Stunden ver— 
ſpätete. Ich konnte auf dem Schiff gar nicht ſchlafen, erſtens, wegen dem immer— 
währenden ſchütteln, und zweitens weil ich neben dem Fenſter lag und da kam das 
Waſſer herein. Um 8 uhr ſtand ich auf und ging hinauf, da war es ſehr windig 
aber es war beſſer wie unten, wo ein Geruch und eine Luft waren welche gar nicht 
auszuhalten waren, ich ſetzte mich neben die Maſchine, da war es gut warm; im 
vorbeigehen ſahen wir die Franſöſiſche Flotte. als wir am Land ankamen war es 
12 uhr aber es war nicht genug Waſſer da, es kam ein anderer Capitain welcher 
das Land beſſer kannte, der führte das Schiff weit zurück, am End gingen wir 
den Rhein hinauf und um 5 uhr kamen wir in Rotterdam an. Ich machte mich 
gleich darüber zum Conſul zu gehen, da kam mir ein Mann entgegen welcher vom 
Conſul bezahlt iſt und ſagte mir er wolle mich hinführen, er hatte ſchon 8 andere 
Herren und zwei Damen verſammelt und wir gingen alle mit einander hin. Als 
wir dort ankamen verlangte man uns unſere Papiere wir hatten alle ein Papier, 
nur die Eine Frau hatte keine; die war ſo dumm daß, wenn man ſie fragte wo 
ſie hinginge, ſagte ſie: „nach haus“, oder, „Oui oui“ oder noch „oh, ben, non 
alors,“ ſie konnte nicht deutſch und nicht Franſöſiſch, als ſie der Conſul fragte wo 
ſie her war, ſagte ſie: „Metz“ dann ſagte er; „ich kann ſie dann nicht unterſtüzen, 
weil fie eine Franſöſinn ſinnd; dann ſagte fie „mais non, en Prusse“. Der Conful 
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gab uns jedem einen Gulden und eine Freikarte bis Emerich, und ſchikte uns zu 
einem Reſtauranten wo wir zu eſſen und ein bett bekamen. Am anderen Morgen 
habe ich Euch geſchrieben, wir bekamen Kaffe und um 10 1/2 uhr gingen wir 
fort. Meine Kiſte hatte man mir auf dem Schiff zerbrochen eine Leiſte war weg 
und ein gutes Stück vom Deckel, ich habe ſie aber doch nach Augſburg gebracht. 
Um 4 uhr kamen wir in Emerich an. Einer von den Männern hatte zwei Flaſchen 
Schnaps ausgetrunken und da war er betrunken. Wie wir zum Bürgermeiſter 
kamen, fing er an zu ſingen, da zankte ihn der Bürgermeiſter aus und ſagte 
„Warum kommen Sie hirher? um zu fingen? — „Nein um unſere Gefchenfe 
zu hohlen. Da wäre er eingeſteckt worden wenn die anderen Herren nicht für ihn 
geſprochen hätten. In Emerich bekamen wir wieder zu eſſen und ein Bett, und 
ein Billet bis Köln; in Köln gingen die Herren nach einer anderen Direction und 
es blieb nur noch ein Herr mit mir welcher bis Frankfurt ging wo ich einen Gulden 
bekam; von Emerich aus bekam ich nichts mehr zu eſſen und auch kein Nachtlager. 
In Frankfurt kam ich um 4 uhr früh an ich blieb im Banhof bis 7 uhr dann 
ging ich in eine Herberge und Trank eine Taſſe Kaffee; da hielt mich ein Geift- 
licher an und ſagte mir ich wäre fortgelaufen von zuhaus. Ich zeigte ihm aber 
meinen Paſſ und da war er zufrieden. Das Comité für die Ausgewieſenen war 
erſt um 3 uhr auf, derweil ſchaute ich mir die Stadt an. 


Donnerstag der 10. November 1870 


Geſtern hätte ich Euch gerne den Brief ſchicken wollen, aber ich hatte ein ſo 
heftiges Zanweh daß ich aufhören mußte. . .. Jetzt will ich euch meine Reife gar 
beſchreiben. In Frankfurt war es: um 3 uhr ging ich in das Comité, da gab man 
mir eine Freikarte bis Würzburg und einen Gulden. Um 3 uhr 15 ſollte der Zug 
gehen, ich ging hin und da hies es: es gehet keinr mehr heute abend wegen dem Mili— 
tair, erſt Morgen früh um 7 uhr. Da ging ich fort und fragte einen Kutſcher ob er 
kein billiges Hotel wüſte; da ſetzte er mich auf ſeinen bock und führte mich in ein 
Hotel wo ich 8 Kr. für mein Nachtlager bezahlte. Am anderen Morgen als ich 
zum Bahnhof-Inſpeetor kam um mein billet ſtempeln zu laffen fragte er mich nach 
meinem Nahmen ich antwortete: Rudolf Diefel. dann ſagte er: iſt dis der Buch— 
binder Dieſel in Augſburg? — Ja, ſagte ich. Dann gab er mir eine Karte 
direet nach Augſburg, und bis Würzburg durfte ich mit dem Schnellzug und 
zweite Claſſe fahren. Um 10 uhr kam ich in Würzburg an, um 2 uhr ſollte erſt 
der Zug gehen, ich ſchaute mir die Stadt an. Ich kann nicht über jede Stadt 
welche ich geſehen habe etwas ſagen; das wär zu lang und ich bin noch ganz matt 
von der Reiße; mein Kopf brummt mir; ich habe arge Zahnſchmerzen; Ohrweh 
und Halsweh. Um 2 uhr kam ich in den Güterzug; das iſt ſehr langweilig weil 
er an jeder Station wenigſtens eine halbe Stunde hält um die Güter aus und 
einzupacken. Ich mußte die ganze Nacht durch fahren und immerwährend aus— 
ſteigen, warten und Zug wächſeln ſodaß ich gar nicht ſchlafen konnte. Es iſt auch 
ſehr ſchwer in der dritten klaſſe zu ſchlafen. Ich trank in der Nacht um einen 
Kreuzer Schnabs, um mir den Bauch zu wärmen denn es war Eis an den Fen— 
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tern des Wagens. Ich fuhr noch über Oberhauſen Nördlingen und lam in der 
früh um 7 uhr in Augſburg an. Ich wärmte mich ein bischen in dem Warteſaal 
und dann ging ich zum Onkel. Als ich in die Stube hinen kam ſaßen die Kinder 
am Tiſch und Tranken Kaffe, ich küßte ſie alle dann ging der Chriſtian in die 
andere Stube und ſagte: Papa, der Rudolf iſt da. Alle Leute empfingen mich 
ſehr herzlich. Ich wuſch mich, den ich konnte es gut brauchen, das Waſſer wurde 
ganz ſchwarz. Dann trank ich Kaffe und legte mich in das Bett, da ſchlief ich bis 
4 uhr dann aß ich beim Onkel Rudolf dann ging ich hinüber zur Tante Betty und 
zum Onkel Barnickel; um 7 uhr aß ich noch ein biſchen und legte mich bald zu Bette. 
Jedermann hier iſt ſehr gut und lieb. Der Onkel hat mir ſchon einen ganzen 
Winteranzug anmeſſen laſſen, aber die Elter konnen ſie mir doch nicht erſetzen. 
Ich habe ſchon Heimweh und weine oft, dann denke ich aber, es iſt doch für unſer 
beſtes und wir müſſen uns alle dreinfügen. ... Seid Ihr alle geſund, wie gehet 
es der Luiſe; haſt du lieber Papa noch Arbeit und Verdienſt Du jetzt mehr? Ent⸗ 
ſchuldiget meine ſchlegte Schrift, wenn ich wieder geſund bin ſchreibe ich beſſer. 
Seid alle tauſend mal geküßt 


von euren euch Innichliebender Sohn und Bruder 
Rudolf. 


Die Schilderung dieſer Familienſchickſale entnehmen wir der im Entſtehen begriffenen Lebens⸗ 
beſchreibung Rudolf Dieſels von ſeinem Sohn Eugen Dieſel. (Mit freundlicher e 
der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt.) 
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Die Bilanz des Jahres 1936 für den Frieden der Welt ſchließt trotz 
mancher beachtenswerter Bemühung, vor allem auch von deutſcher Seite, mit 
einem Paſſiv⸗Saldo ab. Ja, man muß feſtſtellen, daß nicht einmal zum beſſeren 
Verſtändnis zwiſchen den Völkern Weſentliches erreicht iſt. Die Hauptverant⸗ 
wortung dafür trifft Sowjetrußland, wenn man auch nicht überſehen darf, daß die 
Politik anderer Großmächte gleichfalls, die kommende, von ihnen als unausweichbar 
angeſehene Entſcheidungen vorbereiten, unterirdiſch ihr gut Teil zur Beunruhigung 
beigetragen hat. Ein Weltweihnachten mit der Friedensbotſchaft für alle die, die 
guten Willens ſind, konnte nicht begangen werden, und das junge Jahr 1937 iſt 
ſchwer von Vorbelaſtungen. Der unſelige Bürgerkrieg in Spanien tobt mit un⸗ 
verminderter Schärfe, nur gemildert durch Witterungsſchwierigkeiten, unent⸗ 
ſchieden weiter. Der engliſch⸗franzöſiſche Schritt zur Vorbereitung einer Inter⸗ 
vention mit dem Ziele der Beendigung des Bürgerkrieges und Herbeiführung 
geordneter Zuſtände durch allgemeine Wahlen iſt bei beiden Gruppen in Spanien 
auf Ablehnung geſtoßen. Ein Erfolg könnte ihm nur dann beſchieden ſein, wenn 
alle Großmächte ehrlich und ohne Vorbehalt auf beide Parteien einen ſo ſtarken 
Druck durch Abdroſſelung aller Zufahrtskanäle ausüben würden, daß ſie ſich einer 
ſolchen Intervention fügen müßten. Bis dahin aber beſteht die Gefahr der Ent⸗ 
zündung größerer Konflikte an dem Brandherd Spanien fort. Die Politik des 
Deutſchen Reiches hat fih durch die Wiederherſtellung der völligen deutſchen 
Souveränität dahin ausgewirkt, daß niemand es mehr wagt, das Deutſche Reich 
bei den großen politiſchen Entſcheidungen außer acht zu laſſen. Großbritannien 
hat in der ſchweren Kriſe, die dem Rücktritt König Eduards vorausging, in allen 
beteiligten Kreiſen eine Haltung bewahrt, die alle Vermutungen Lügen ſtraft, 
als ſeien an der Spitze des Empire Männer, die in ſchwachen Händen eine große 
Tradition nicht zu wahren wüßten. Eine neue ernſte Sorge iſt im Fernen Oſten 
aufgetaucht durch die Gefangenſetzung des Marſchalls Chiang Kai⸗ſhek durch einen 
aufrühreriſchen General, hinter deſſen Rücken zweifellos andere Mächte ſich ver⸗ 
bergen und ihr Spiel treiben. Nach langem Hin und Her kehrte der Marſchall 
nach Nanking zurück; eins aber hat ſich mit Sicherheit ergeben: der Zuſammen⸗ 
ſchluß aller Chineſen iſt durch ihn ſo weit gefördert, daß er durch dieſe ſchwere 
Belaſtungsprobe eher ſtärker als ſchwächer geworden iſt. In Europa ſcheint die 
Überwindung der Gegenſätze aus dem abeſſiniſchen Konflikt zwiſchen Italien einer⸗ 
ſeits und England und Frankreich andrerſeits gefördert zu ſein, ſo daß die 
offizielle Anerkennung des Königs von Italien als Kaiſer von Abeſſinien in den 
Bereich baldiger Möglichkeit gerückt iſt. Aber wenn in dem unſeligen Europa ein 
Konfliktſtoff beſeitigt iſt, ſo bleiben immer noch zu viele Probleme ungelöſt, und 
grade aus Beſeitigungen von Konflikten entſtehen leicht neue, ſo daß man vor⸗ 
erſt dem Jahre 1937 eine günftige Prognoſe nicht ſtellen kann. 


Orden und Gesichter. Es gibt manche Menſchen (genauer geſagt, eine 
ganze Geiſtesrichtung), die unentwegt bei der Betrachtung und Wertung ihrer 
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Mitmenſchen den Bildhauer fpielen und alles „nackt“ ſehen möchten „Kleider 
machen Leute“, lautet ihre demaskierende Weisheit, die jedoch überſieht, daß nie⸗ 
mals irgendwelche Leute, ſondern immer nur die ſpezifiſchen, die unter den Kleidern 
ſtecken, von ihnen gemacht werden. Nicht anders verhält es ſich mit Schminke und 
Haartracht, mit den Bartformen und den übrigen Korollarien des menſchlichen 
Verzierungstriebes. Ein Appell vor dem Regimentsarzt braucht daher für den 
wirklichen Pſychologen durchaus nicht ohne weiteres die günftigfte Situation ab- 
zugeben, um hinter das Weſen ſeiner Mitmenſchen zu kommen. Oder weniger kraß 
ausgedrückt: eine Geiſtesrichtung, die fanatiſch an der Beſeitigung und Ber- 
ſpottung allzu menſchlicher Äußerlichkeiten arbeitet, zeugt nicht gerade für große 
Lebenstiefe, fo febr fie auch dieſen Wert für fih gepachtet zu haben glaubt. Wir haben 
in den letzten Jahren einen geſunden, vielleicht ſogar ſchon zu heftigen Rückſchlag 
auf dieſe Geiſtesrichtung erlebt und ſtecken noch mitten in ihm drin. War es nicht 
wie ein Rauſch nach langer unnatürlicher Aſzeſe, als mit dem Einſchnitt des Jahres 
1933 auch das männliche Geſchlecht wieder eine naive Luſt an Farbe und Schmuck 
bekundete? Die Frauen entfernen ſich ja ſowieſo niemals ſo weit aus der warmen 
Zone des Lebens, daß bei ihnen überhaupt ein ſolcher Umſchwung nötig würde. 
Man geht aber ebenſo fehl, wenn man der männlichen Natur jenen Sinn für 
Farbe und Schmuck abſprechen wollte. Gerade die männlichſten Männer, die Sol⸗ 
daten, ſind es doch geweſen, die ihn auch in den farbloſen Jahren und Epochen 
nicht völlig verkümmern ließen. 

Im Leben ſelber fällt uns dieſer nachdenkliche Zuſammenhang meiſtens nur 
nicht ſo ins Auge, weil der Film der Eindrücke zu raſch abtrudelt und wir ſelber 
als Mitſpieler unſere eigene Rolle zu verſehen haben. Wer jedoch für den hier 
angeſchnittenen Fragenbereich ein gutes Anſchauungsmaterial ſucht, dem emp⸗ 
fehlen wir den Beſuch einer Wanderausſtellung der „Deutſchen Geſellſchaft für 
Goldſchmiedekunſt“, die in verſchiedenen größeren Städten des Reiches zu ſehen 
iſt. Die Ausſtellung beſteht aus 115 Bildern deutſcher Männer, ſoweit ſie 
Träger von Orden, Ehrenzeichen, Sport- oder Parteiabzeichen find. Einerſeits 
alſo wieder eine Galerie deutſcher Männerköpfe (man empfindet ſie als will⸗ 
kommene Ergänzung zu der Olympia⸗Ausſtellung „Große Deutſche in Bild- 
niſſen ihrer Zeit“, die das deutſche Geſicht mehr in feinen extremen bis patho- 
logiſchen Geſtaltungen ſpiegelte). Andererſeits aber auch eine Uberſchau über den 
deutſchen Mann als Schmuckträger, ſo bunt und reichhaltig, wie ſie bei keinem 
Staatsakt und keiner Jubiläumsfeier wieder zu finden wäre. Altere Männer, 
auf die das Leben ſeine Ehren gehäuft hat, ſtellen naturgemäß das größte Kon⸗ 
tingent der Ausſtellungsbilder, und unter ihnen wiederum an erſter Stelle 
Militärperſonen. Sehr ſinnreich hierbei der Gegenſatz zwiſchen dem echten 
Ordensſchmuck alter Offiziere und der Medaillenfülle von Schützenkönigen oder 
verdienten Subalternbeamten, wo der Betrachter unwillkürlich auch in den Ge⸗ 
ſichtern nach der größeren oder geringeren Rechtfertigung dieſes Gegenſatzes ſucht. 
Standen die Köpfe der Olympig⸗Ausſtellung meiſtens unter dem tiefen Glanze des 
Ruhmes, ſo ſpielt um dieſe Männerbildniſſe mehr die leichte Aura der Ehre, und 
die Ausſtellung verrät nicht wenig davon, wie man ſein und ausſehen darf, um 
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zu ihrem Genuß zu gelangen. Es find weder überragende Kunſtwerke noch viele 
von ſich aus weſentliche Geſichter darunter, die den Bildungstrieb des Betrachters 
bemühen würden. Dafür ſind die Bilder aber eine Lebensſchau, wie ſie dem 
Phyſiognomen des deutſchen Männergeſichtes nicht ſo raſch wieder geboten ſein 
wird. Man ſieht nicht „große“ Männer auf ihr, aber faſt durchweg „Männer“, 
und das kann dann und wann einmal beinahe intereſſanter ſein. 


Eine gesunde Leidenschaft. Vor einiger Zeit iſt von irgendwelchen ameri⸗ 
kaniſchen Verſicherungsgeſellſchaften die ſtatiſtiſche Feſtſtellung gemacht worden, 
daß es einen günſtigen Einfluß auf die Lebensdauer eines Menſchen ausübt, wenn 
er eine Sammelleidenſchaft beſitzt. Dies klingt plaufibel, und es läßt ſich gerade 
im Winter gut hören, wo der Sammeltrieb unter Kindern und Erwachſenen reger 
auflebt als während der Sommermonate. Das Lampenlicht im düſteren Norden 
bietet ja überhaupt für den Pilz dieſer Stubenleidenſchaft günſtigere Daſeins⸗ 
bedingungen als das Tageslicht im ſonnigen Süden. Vielleicht ſucht aus dieſem 
Grunde der Sammler auch immer gern nach Rechtfertigungen für ſeine Leiden⸗ 
ſchaft, die ihn ſo oft vom Leben entfernt und dadurch dem Spott des Lebens aus⸗ 
ſetzt. Um ſo freundlicher die obige Feſtſtellung, die nun wirklich den Richterſpruch 
des Lebens enthält und das Sammeln unter die lebenverlängernden Prophylaktika 
aufnimmt. Die Gründe hierfür ſind, wie geſagt, leicht einzuſehen. Die Sammler 
führen in der Bilanz ein ruhigeres Leben als die meiſten anderen Menſchen, ſoweit 
es ſich nicht um unverbeſſerlich phlegmatiſche Temperamente handelt. Sie be⸗ 
friedigen das natürliche Luſtbedürfnis ihrer Entelechie unter geringerem Wärme⸗ 
verbrauch. Die ſtille Freude des Sammlers glimmt allein aus der Pſyche, ohne 
die Phyſis darunter mit anzubrennen und aufzubrauchen. Das iſt bei einer Leiden⸗ 
ſchaft ein Vorzug, über den ſich ſchon zu reden lohnt. Beſonders wenn wir auf 
der anderen Seite die Anſtrengungen in Betracht ziehen, die der Menſch ſonſt zur 
Neutraliſierung jenes nichtigen Luftgebildes unternimmt, das wir fo obenhin 
Stimmung und Langeweile nennen. Ein paar Zahlen der Alkohol- oder Tabak⸗ 
induſtrie ſprechen ja Bände für die Lebensmacht deſſen, was „nicht mehr exiſtenz⸗ 
notwendig“ iſt. Fragt ſich nur, in welcher Richtung man alſo dem Sammeltriebe 
freien Lauf laffen ſollte, da wir doch wohl nicht genügend Amerikaner find, um 
ein langes Leben und eine robuſte Geſundheit als Werte an ſich anzubeten. Das 
Briefmarkenſammeln hat durch die Inflation neuer Marken etwas von ſeinem 
Reiz eingebüßt, wenn es auch beſonders in ſpezialiſierter Form unter den Sammel- 
leidenſchaften immer noch an der erſten Stelle ſtehen mag. Reklamebilder? Ihr 
Kurs ift nach dem Kriege wieder mächtig hochgegangen. Was hat die Generation, 
die den Krieg als Kinder durchmachte, gerade in dieſer Richtung entbehren müſſen! 
Man iſt heute beſonders bei uns in Deutſchland in erfreulichem Maße dahinter⸗ 
gekommen, wie gut ſich mit dieſem Hilfsmittel Pädagogik und ſogar Kulturpolitik 
treiben läßt. Unter großen und kleinen Kindern, wie billig. Die Erwachſenen im 
mittleren Lebensalter ſcheiden ja überhaupt für unſere Leidenſchaft ziemlich aus. 
Erſt das auslaufende Leben entdeckt ihren Wert manchmal von neuem. Entdecken 
iſt hier der richtige Ausdruck, denn der paſſionierte Sammler ſammelt weniger 
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um des Sammelns als um beſtimmter Werte willen, für die nur er ein Organ 
ausgebildet hat. Gemeinplätze bieten für ihn ſelten den richtigen Reiz; dann ſchon 
lieber irgendwelche Kurioſitäten aus den Randgebieten des Lebens, für die es 
kein öffentliches Muſeum gibt: Uniformenknöpfe, Tapetenmuſter, Warenzeichen, 
Flaſchenverſchlüſſe, um ein paar Beiſpiele zu nennen, mit denen man wenig Kon⸗ 
kurrenz haben dürfte. Doch Scherz beiſeite; wir brauchen eine Wiedergeburt des 
Sammeltriebes und Sammelſinnes gerade bei ernſthaften Menſchen, die dagegen 
gefeit ſind, dieſer Leidenſchaft mit Haut und Haaren zu verfallen. Es gibt ſo viele 
raſch vergehende Lebensſpuren eines Zeitalters, die man nach Jahren mit großem 
Gewinn einmal wieder an ſeinem Auge vorüberziehen laſſen würde: Politikerbilder 
aus allen Situationen, illuſtrierte Proſpekte unſerer zeitgenöſſiſchen Literatur, 
Kinoprogramme, Theaterzettel und vieles andere, was nichts koſtet und doch in 
ſeiner Kontinuität einen ungeahnten Lebenswert darſtellen kann. Einen Lebens⸗ 
wert, der uns dann wohl auch gerne auf den kleinen Zins einer Lebensverlängerung 
verzichten läßt, wenn es ſich nach einiger Zeit herausſtellen ſollte, daß jene ameri⸗ 
kaniſche Rechnung vielleicht doch irgendwo ihren Fehler gehabt hat. 


„Das Bild von Jesus dem Christus im Neuen Testament” heißt 
ein kürzlich erſchienenes kleines Buch von Romano Guardini (Werkbund⸗Ver⸗ 
lag, Würzburg, Abt. Die Burg). Unter dem Geſichtspunkt der Fremdͤheitsdiskuſ⸗ 
ſion betrachtet, iſt es höchſt intereſſant, aus dieſem Buch den Gegenſatz zwiſchen 
proteſtantiſcher und katholiſcher Bibeltheologie abzuleſen und an der eigenen Poſi⸗ 
tion, die Guardini innerhalb der allgemein⸗katholiſchen Haltung zu gewinnen ſucht, 
neu beleuchtet zu ſehen. Die Bibeltheologie des Proteſtantismus — die hiſtoriſch⸗ 
kritiſche wie die dialektiſche — geht im buchſtäblichen und im übertragenen Sinne 
immer vom „Wort“ aus, ja ſie iſt geradezu eine Theologie des Wortes, weswegen 
ſie auch in der Verkündigung immer wieder ihren Hauptauftrag ſieht. Die 
katholiſche Theologie im allgemeinen tritt mit einer aus ihrer eigenen Geſchichte 
erwachſenen, feſtgefügten Terminologie und mit feſten Kategorien an die Schrift 
heran — das iſt ihr Vorzug, aber es kann ebenſo Starrheit bedeuten. Guardini 
hingegen ſucht zunächſt einmal ohne jene allgemein⸗katholiſche Terminologie zu 
arbeiten, und das hat nicht nur eine ihn beſonders charakteriſierende lebensnahe, 
auch dem Laien verſtändliche Sprache zur Folge, an der die Auseinanderſetzung 
mit den wichtigen modernen Denkſtrömungen deutlich ſpürbar iſt, ſondern das 
gibt ihm gerade für die Aufgabe dieſes neuen Buches eine ganz eigene Baſis. 
Guardini ſelbſt ſagt im Vorwort, die Arbeit habe fih „unter eine ſtrenge Forde- 
rung geſtellt: Keine anderen Vorausſetzungen mitzubringen, als die Lehre der 
Kirche, durch welche der Glaubende erzogen wird, für die ganze Fülle der Offen⸗ 
barung bereit zu ſein und keine der verſchiedenen Möglichkeiten zu benutzen, wie 
er ſich die Aufgabe, das ‚Wort des Lebens‘ zu lernen, vereinfachen könnte.“ 
Indem Guardini dieſer Forderung nachkommt, erreicht er im Gang des Buches 
zweierlei: er löſt ganz und gar die für die Betrachtung der Chriſtusgeſtalt ſo ver⸗ 
hängnisvoll geläufig gewordene Kategorie der „Perſönlichkeit“ und die nicht 
minder gefährliche und ſchiefe der „Idee“ auf, er geht vielmehr den Linien 
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nach, wie fie die Schrift ſelber zeichnet und — das ift das zweite Wichtige an 
dieſem Buch — er zeigt damit pädagogiſch eine neue Art der Shrift- 
betrachtung auf. Indem er dem Chriſtusbild folgt, wie es Paulus geſehen hat 
und dann Johannes und wie es ſich bei den Synoptikern findet, ergeben ſich 
Züge, von denen er ſagt: „Alle gehören Ihm — dahinter aber ſteigt eine un⸗ 
geheure, aus Gottes Anfang ſtammende Wirklichkeit auf, welche jedes von uns 
kommende Maß ſprengt.“ Dieſes Dahinter iſt dann nur in die Kategorie der 
Offenbarung zu faſſen, um deren reine Herausarbeitung es Guardini letztlich 
mit dieſer Arbeit geht und die er mit ihrem abſoluten Anſpruch neben die ver⸗ 
ſchiedenen (pſychologiſchen und hiſtoriſchen) Ausformungen des „weltautonomen“ 
Urteils ſtellt. 

Es iſt für den, der dieſes Buch lieſt, nicht unwichtig zu wiſſen, daß es eine 
Art Nach- oder Vorwort darſtellt zu einer größeren Arbeit Guardinis, die feit 
1932 unter dem Titel „Aus dem Leben des Herrn“ in bisher 40 Lieferungen 
(ebenfalls Werkbund⸗Verlag, Würzburg) erſchienen iſt. 


Den deutschen Cecil Rhodes hat man nicht zu Unrecht den vor kur⸗ 
zem verſtorbenen Guſtav Oberländer genannt. Denn dieſer ameri⸗ 
kaniſche Großinduſtrielle deutſcher Herkunft, geboren in Düren, der 1888 
nach abgeſchloſſener Schulbildung und abgeleiſteter Dienſtpflicht in die Vereinig⸗ 
ten Staaten ging und nach einer drüben nicht ungewöhnlichen Laufbahn ein Großer 
in der Textilinduſtrie wurde in der Stadt Reading, hat durch die Oberländer 
Stiftung im Jahre 1930 eine Tat vollbracht, die ſich in Parallele zu den Be⸗ 
mühungen und Aufgaben der Ceeil⸗Rhodes⸗Stiftung ſetzen läßt. Er beſtimmte, 
daß amerikaniſche Bürger, die im öffentlichen Leben der Staaten ihre beſonderen 
Fähigkeiten unter Beweis geſtellt hätten, aus Stipendien ſeiner Stiftung Reiſen 
nach Deutſchland unternehmen könnten, um durch „ein beſſeres Verſtändnis zwi⸗ 
ſchen den Vereinigten Staaten und Deutſchland den Geit der Freundſchaft 
zwiſchen beiden Ländern zu ſtärken“. Als Nutznießer der Stiftung find bedeutende 
Gelehrte aus den Vereinigten Staaten und auch Künſtler nach Deutſchland ge⸗ 
kommen. Oberländer iſt ſeiner alten Heimat in leidenſchaftlicher Liebe bis zuletzt 
treu geblieben. Es ziemt ſich, auch an dieſer Stelle gerade in den gegenwärtigen 
Zeiten eines Mannes zu gedenken, der mit dem Einſatz ſeiner Perſönlichkeit und 
ſeiner Mittel für die Völkerverſtändigung und damit für den Weltfrieden ge⸗ 
wirkt hat. Es ſei auch nicht vergeſſen, daß Oberländer aus innerſter Neigung der 
Archäologie ergeben war, deren Arbeiten er tatkräftig gefördert hat. 
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8. Der Schatz im Acker 
(2. Fortſetzung) 

Jeden Morgen befühlte Herr Kortüm die Mauern des Neubaues. Sie trock⸗ 
neten gut. Die beträchtliche Ausgabe für den Koks, der in einem großen eiſernen 
Korbe Nacht für Nacht im weſtlichen Flügelbau verglühte, mußte auf die Seite 
der lohnenden Unkoſten gebucht werden. Herr Kortüm beſchloß, einen weiteren 
Glühkorb aufzuſtellen und von nächſter Woche an auch den Oſtflügel trocken zu 
heizen. Die Eſperſtedter und Beſenröder würden ſich wundern. Jetzt ſchon konn⸗ 
ten fie in dunklen Nächten über den Tannenwipfeln der Schottenhöhe einen zarten 
roten Schimmer wahrnehmen. Bei vervierfachten Koksfeuern mußte nun ein deut⸗ 
licher tiefroter Schein aufglimmen am Himmel über dem Schottenhaus. Bisher 
hatten die Eſperſtedter abends zueinander geſagt: „Die Sonne geht unter, ich 
wünſche wohl zu ruhen, Herr Nachbar.“ Nun würden ſie in das falſche Morgen⸗ 
rot über der Schottenhöhe zeigen müſſen: „Bitte, ſehen Sie: Herr Kortüm geht 
auf — nach Möglichkeit eine ruhige Nacht, Verehrter!“ 

Und Herr Kortüm ging gewaltig auf über den Bergen. Unbeweglich ſtill ſtand 
Nacht für Nacht ein roter Glanz am dunſtigen Märzhimmel, und genau im 
Mittelpunkt dieſes geflammten Halbkreiſes ſaß ſein Schöpfer, der Herr Kortüm, 
in ſeinem alten Lederſtuhl, hielt die braune Mappe auf den Knien, folgte mit dem 
Blick den langſam wiegenden Rauchringen der Zigarre und hatte ſeine Gedanken. 
Das ganze Land weithin aber ſah mit Staunen den Nimbus über dem Schotten⸗ 
haus und nahm inmitten des roten Scheines das weißglitzernde Geſtirn der ſilber— 
nen Windfahne wahr, die lachende Maske oder die weinende, wie der Wind ſie 
drehte. Um dieſer Windfahne willen war ſeinerzeit in den Tälern unten ein tiefer 
Grimm erwacht. Herr Kortüm aber hatte nachweiſen können, daß Windfahnen 
als notwendige Gebrauchsgegenſtände für einſam wohnende Perſönlichkeiten an⸗ 
geſehen werden müſſen. Das ſilberne Geſtirn blieb, und Schwartenmachers Blech 
war gut: es ſtrahlte wie neu geſchaffen. Die Kurorte mußten den neuen Stern, 
den Herr Kortüm damals am gemeinſamen Himmel aufgehen ließ, weiterleuchten 
laſſen. Jetzt aber fügte dieſer unvergleichliche Mann ſeinem Stern noch ein ſchein⸗ 
bar ewiges Morgenrot hinzu. Das ganze Land ringsum ſprach: Kortüm ver⸗ 
größert, Kortüm nimmt ſich auf — ſeht ſeinen Schein am Himmel. Und niemand 
konnte es hindern. Es muß einem Bauherrn unbenommen ſein, feuchtes Gemäuer 
mit Gewalt zu trocknen, wenn er es eilig hat. 

Herr Kortüm hatte es eilig. Die Reiſezeit rückte näher. Die Anfragen häuften 
ſich. Lorenz mußte neue Arbeiter einſtellen und arbeiten bis in die Dunkelheit 
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hinein. Müde und brummig ging er am Abend nach Haufe. Bei ſolcher Hetzerei 
war nicht zum Genuß der Arbeit zu kommen, der bekanntlich in den Pauſen be⸗ 
ſteht, die den ruhevollen Anblick des Geſchafften ermöglichen. Heute mußte er auch 
noch den letzten Kalkwagen ſelber nach Beſenroda hinunterbringen. Er ſchirrte die 
Pferde an, zündete die Laterne an und hing ſie unter das Bodenbrett des Wagens. 

Herr Kortüm ſaß in ſeinem Zimmer oben und hatte weder die Tiſchlampe noch 
die Hauslaterne eingeſchaltet. An einem Freitagabend wie heute, an dem er Gäſte 
erwartete, die viel redeten und ſpät gingen, liebte er dieſe ſtille Stunde vorher. 
Draußen polterte der Wagen. Rieſengroß warf die Laterne unter dem Boden⸗ 
brett den Schatten des Hinterrades an die Schottenhauswand, bis an die Dach⸗ 
rinne hinauf. Langſam drehte ſich das ungeheure Schattenrad an der Hauswand 
hin. Durch die Mauer und in die Gedanken Kortüms hinein drang das Bild des 
rollenden Rades nicht. Aber das Räderrollen hörte Herr Kortüm, den klappern⸗ 
den Hufſchlag: „Sie müſſen gleich kommen“, murmelte er und zog ſeinen ſchwar⸗ 
zen Rock an. 

Monich war der erſte und trat in den Hausflur, als Lieſe eben mit einem 
Wäſchekorb die Treppe herunterkam. Erſchrocken blieb ſie ſtehen. Mit offenem 
Mund ſtarrte ſie Monich an — Monich, ihren Traum 

„Na, was guckſte denn? Bringe mir ämal ä Bierwärmer, Mächen“, er rieb 
ſeinen Bauch, „Feierwehrdienſt, un nachts, un ſich drbei hinſetzen müſſen — das 
ſchlägt ſich mir uff de Magengegend, weeßte.“ 

Lieſe ſah ihm nach: freilich hatte ſie ihn ſitzen ſehen, geſtern nacht — auf dem 
Hackeklotz mit aufgeblaſenen Backen 

Beinahe wäre Lieſe wieder in ihre Kammer gerannt, aber jetzt traten zweifels⸗ 
frei richtige Menſchen ein, ſcharrend, geräuſchvoll — der Reihe nach die ganze 
Freitagsgeſellſchaft. Paſtor Schmidt erſchien, der Apotheker Mickewitz und Kuf⸗ 
fert, der Porzellanfabrikant. Dann kam der Amtsrichter Labemann und zuletzt 
Herr Müller, der Nachfolger Klaus Scharts an der Beſenröder Schule, ein 
ſtiller blonder Menſch. 

Labemann nahm Platz und ergriff das Geſpräch als ein Mann, der Verhand- 
lungen zu führen gewohnt iſt. Von den Ausſichten eines Prozeſſes erzählte er, den 
ein Sanatorium gegen die Schießgeſellſchaft führte, welche ſich in der Nachbar⸗ 
ſchaft am Abfeuern von kleineren Handwaffen erfreute. Die Mehrzahl der Tafel⸗ 
runde neigte zu der Anſicht, daß es um die Sache des Sanatoriums nicht gut 
beſtellt wäre. Der menſchliche Organismus ſei nachweislich gegen akuſtiſche 
Störungen hinreichend abſchließbar, zum Beiſpiel durch Verſtopfung der Ohren 
mit Watte. 

„Aber dann hört mr ooch das nich, was mr gerne hört“, ſagte Monich. 

„Hehe“, meinte Mickewitz, „das ift nicht viel.“ 

Paſtor Schmidt hob den Zeigefinger: „Immerhin kann der Menſch eine Zeit⸗ 
lang des Gehörs entbehren, meine Freunde, und dennoch ſein Leben friſten. Gegen 
unangenehme Geſichtseindrücke aber iſt das radikale Schließen der Augen leider 
nicht anwendbar, weil man ſonſt nur zu leicht ſich oder gar Unbeteiligte vor den 
Kopf ſtößt.“ 
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„Na, Kortüm!“ ſchrie Kuffert, „ich habe geheert, Sie hätten glei alle beede 
Oogen zugemacht, als Sie in Ihrer Baugrube den Püſterich ham liegen ſähn!“ 

Begierig wollten ſämtliche Gäſte nun auf die Beſprechung des Püſterichfundes 
eingehen, aber Herr Kortüm ſchnitt dieſes Geſpräch kurz ab: Er käme ſoeben aus 
dem größten Kunſtinſtitut der Hauptſtadt und ſei wochenlang von nichts als Kunſt 
und Schönheit und Harmonie umgeben geweſen. 

„Alſo denn von Harmonie un Kunſt!“ rief Kuffert. „Sagen Se mal, Kortüm: 
is denn Ihr Bild nu fertch? Mr ſieht doch gar niſcht drvon!“ 

Die Freitagsgeſellſchaft erkundigte ſich nach allen Einzelheiten. Man wollte die 
Größe des Bildes wiſſen und ob es einen Goldrahmen hätte. Was der Rahmen 
koſte. Herr Kortüm ſollte ſchildern, wie es wäre, wenn man viele Stunden ſtille 
ſtehn muß, auf einen Punkt gucken und trotzdem freundlich ausſehen. Zuletzt mußte 
Kortüm die Stellung vormachen. Dieſes Geſpräch langweilte den Apotheker 
Mickewitz, der wohl den klaren Blick für die Lebensnotwendigkeiten beſaß, aber 
dem Schönen in der Welt keine brauchbaren Seiten abgewinnen konnte. Über⸗ 
haupt beunruhigte ihn die Gelaſſenheit Kortüms. Wie ein Lehensherr ſaß er in 
ihrem Kreiſe. Mickewitz konnte auf Grund mehrfacher Erfahrung erwarten, daß 
Herr Kortüm mit dem Hochwachſen ſeiner Mauern immer kleiner, mit der fort⸗ 
ſchreitenden Verſteifung des Gebälkes immer wackliger wurde. Nichts davon — 
der Mann baute, ſchlug trotzdem ruhig ein Bein übers andere und gab nur hin 
und wieder eine Belehrung von ſich, wenn das Geſpräch auf ein der Freitags⸗ 
geſellſchaft unzugängliches Gebiet glitt. Kürzlich hatte Mickewitz auf dem Kreis⸗ 
amt zu tun und ſich bei der Gelegenheit auch einmal das Grundbuch aufſchlagen 
laſſen, um einen kleinen unauffälligen Blick in die Blätter des Schottenhauſes zu 
tun. Neue Einſichten waren leider nicht zu gewinnen. Es handelte ſich eben nur 
um einen Anbau. Hatte dieſer Gaſtwirt in der letzten Reiſezeit tatſächlich ſo 
ſchamlos verdient? Oder hatte er finanzſtarke Gönner, die ihm nicht amtlich ein⸗ 
getragenes Geld liehen, bloß weil er der Herr Kortüm war? Müßte man ſich alſo 
doch beizeiten mit ihm ſtellen? 

„Hehe, ein ſchöner Bau“, ſagte Mickewitz, nachdem er Kortüm verſtohlen be⸗ 
obachtet hatte, „Sie geben ſich da ganz neue Dimenſionen.“ 

Herr Kortüm nickte und wies mit ausladender Handbewegung zum Nordfenſter 
hinaus: „Nach hinten hinaus.“ 

„Ihre Vorderſeite gedenken Sie nicht zu verändern?“ 

„Ich ſoll die Sonne verbauen? Erlauben Sie, Herr Apotheker — ich bin ver⸗ 
antwortlich für das Wohlbefinden meiner Gäſte!“ 

„Nu, 's Wohlbefinden andrer Leite trägt je nu grade nich zu Mickewitzen ſein 'm 
Wohlbefinden bei!“ lachte Kuffert. „Niſcht bekommt dem ſo gut wie mei Rhei⸗ 
matismus! De Doſe Salbe eene Mark.“ 

„Man könnte ja auch fo bauen, daß die Südſonne trotzdem auf das Schotten⸗ 
haus fällt“, ſagte Mickewitz ärgerlich. 

„Schwerlich“, meinte Labemann. „Fünfzig neue Fremdenzimmer, wie man 
hört, wollen untergebracht fein.” 

Mickewitz erſchrak: „Fünfzig Fremdenzimmer bauen Sie?“ 
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Der Tabakrauch beläſtigte Herrn Kortüm, wenn er eine längere Rede vor- 
hatte. Er machte das Fenſter eine Handbreit auf und ſprach: „Wer hat das ge- 
ſagt? Niemand natürlich. Meine Herren, wenn Tropfen vom Himmel fallen, ſagt 
man: es regnet. Man ſollte, wenn Worte von den Lippen fallen, ſagen: es lügt. 
Die Sache ift fo...” 

Herr Kortüm begann mit einer Darlegung ſeiner Baupläne. Die Gäſte er⸗ 
fuhren, daß an jede Seite des Schottenhauſes im rechten Winkel ein Flügel an⸗ 
gebaut würde. Die Nordwieſe würde alſo vom alten Haus und den Flügelanbau⸗ 
ten an drei Seiten umfaßt. Der Blick in die Goldene Aue hinaus bliebe frei. 
Jeder Flügel enthalte zehn Fremdenzimmer. Die Küche werde in den Weſtflügel 
verlegt, an ihrer Stelle ein Speiſeſaal eingerichtet, ſo daß man vom Flur aus 
rechts diefe alte unveränderte Halle und links den Speifefaal betreten könne. Das 
alles ſeien demnach keineswegs allzu koſtſpielige Unternehmungen 

Mehrmals während dieſer Rede unterbrach ſich Herr Kortüm. Ein fremder, 
aber angenehmer Duft hauchte zeitweilig durch den Raum. Herr Kortüm hob die 
Naſe und zog die Luft ein. Auch die Gäſte ſchnupperten. Im Laufe des weiteren 
Vortrages, den Herr Kortüm mit einigen Bleiſtiftſtrichen noch klarer zu geſtalten 
verſuchte, ſchnüffelten die Zuhörer immer öfter. Schließlich ſchwieg der Redner, 
ſpitzte den Mund und ſog den bezaubernden Duft gewiſſermaßen offiziell ein: 
„Meine Freunde“, ſprach er, „mir ſcheint ...“ 

„Mir ooch“, ſagte Monich. 

„Das riecht“, begann Kuffert, „das riecht nach ...“ 

Mickewitz nahm ſo viel Atmoſphäre wie möglich in ſeine Naſe. Er hatte in 
dieſem Kreiſe die Sache als Fachmann zu beurteilen: „Hm. .. es gibt gewiſſe ein- 
wertige, primäre Alkohole, welche, ſofern man fie verſetzt mit ...“, er ſchwieg und 
fuhr argwöhniſch mit den Augen herum, als ob er den Duft ſehen könnte, ſehen 
und erwiſchen. 

„Gewiß“, ſtimmte Paſtor Schmidt mit hocherhobener Naſe bei, „es hat etwas 
Spirituelles an fih.” 

„Schprit?!“ — Kuffert roch mit Gewalt. 

„Nicht Sprit, Herr Kuffert“, ſprach Herr Kortüm, „etwas gewiſſermaßen 
Geiſtiges, meint der Herr Paſtor.“ 

„Na aber da ſoll doche ...“ Monich roch in der Richtung nach dem Fenſter hin. 

Kortüms Naſe folgte ſeiner Richtung: „Monich!“ rief er, „du haſt recht: es 
kommt von draußen!“ 

Kortüm öffnete das Fenſter, beugte ſich hinaus. Er drehte ſich betroffen nach 
ſeinen Gäſten um, blickte wieder hinaus, dann ſagte er leiſe: „Meine Herren, in 
meinem Hofe brennt etwas ...“ 

„Un das riecht ſo?!“ Im Handumdrehen war die Freitagsgeſellſchaft auf den 
Beinen und unterwegs in den Hof. Mickewitz lief voran. 

Hier bot ſich der Verſammlung ein unerwarteter Anblick. Zunächſt ſprach nie⸗ 
mand, ſelbſt Kuffert fand keine Worte. Die Herren verſuchten erſt einmal ſo viel 
wie möglich in der Dunkelheit zu ſehen. Der Mond ſchien heute nicht. Die einzige 
Lichtquelle war ein am Boden unter eiſernem Roſte brennendes Holzkohlenfeuer, 
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alſo eine recht ſchwache Beleuchtung für ungewöhnliche Betrachtungen: auf dem 
Roſt nämlich ſtand ein berußter, bauchiger Keſſel. Dieſer Keſſel aber ſtammte 
nicht aus der Kortümſchen Küche, ſondern hätte von Rechts wegen aus dem Kor⸗ 
tümſchen Muſeum kommen müſſen, wenn eben Herr Kortüm die fachgemäß 
numerierte Aufſtellung in ſeinem derzeitigen Schönheitswahn und Baueifer nicht 
verſäumt hätte: auf dem Roſt ſtand der Püſterich und kochte. Der Schuldiener 
Albrecht ſtand neben dem Roſt und ſchwitzte. Den Püſterich erhitzten die Holz⸗ 
kohlen, den Schuldiener der Schreck. Er hatte dem Herrn Kortüm eine freudige 
Überraſchung bereiten wollen, und nun ſtand eine ganze Geſellſchaft ſamt Herrn 
Kortüm da und guckte. Beide, Albrecht und Püſterich, blickten unbeweglich über 
die Geſellſchaft weg und hinauf in den Tannenwipfel, wo geſtern der Naht- 
ſchwalb Liebeslieder ſchnarchte. Beide ſchwiegen hartnäckig — Albrecht, weil er 
mit den Kinnbacken auf ſeiner Tabakspfeife kaute, der Püſterich, weil ihm der 
Schuldiener das offene Maul mit einem Glasrohr verſtopft hatte. Da der zart 
duftende Dampf keinesfalls dem Scheitel Albrechts entwichen ſein konnte, nahm 
die völlig verdutzte Freitagsgeſellſchaft ganz richtig an, daß er aus dem Scheitel 
des Püſterich ſteige. Flaſchen ſtanden umher, Wannen, Trichter, Siebe, Bürſten 
— eine halbgefüllte und offenbar beſonders wertvolle, alte Geneverflaſche trug 
der Schuldiener ſorgfältig auf ſeinen beiden Armen. Zuerſt faßte ſich, wie dies 
von ihm als Fachmann auch erwartet werden konnte, der Apotheker Mickewitz. 
Mit ſcharfen Augen überblickte er ſachkundig die ungewöhnliche Kochanſtalt und 
brachte nach einer Weile mit zuſammengekniffenen Lippen lediglich ein etwas un⸗ 
verſtändliches „Aha“ hervor. 

Allmählich begannen auch die anderen Herren ſich zu äußern: 

„Wie können Sie fih erlauben, auf meinem Hof .. . in der Nacht ...“, fing 
Herr Kortüm einen Satz an und ſchwieg dann. 

„Du verfluchter Hund ...“, begann Monich und ſchwieg danach ebenfalls. 

„Was is'n das for äne Schweinerei?“ fragte Kuffert. 

„Aha!“ rief Mickewitz zum zweiten Male, jetzt aber deutlicher. 

„Ahnliche Vorrichtungen dienen dem Chemiker zur Erzeugung von Waſſer⸗ 
ſtoff“, erläuterte der kleine blonde Lehrer, aber er wurde unterbrochen. „Hehe!“ 
lachte Mickewitz zornig, „Waſſerſtoff? Im Gegenteil!“ i 

Paftor Schmidt jedoch nahm nun das Wort: „Wie iſt es möglich, daß ein 
Schuldiener nächtlicherweile und heimlich ſolchen, ich muß gerade ſagen: teuf⸗ 
liſchen Spuk treibt mit einem Gegenſtand, deſſen ſachlicher und ideeller Wert ſich 
völlig ſeinen Maßſtäben entzieht! Wie — ich frage Sie, Schuldiener Albrecht! — 
wie wollen Sie uns die Vermeſſenheit erklären, die Sie trieb, einen immerhin 
merkwürdigen Fund derart zu mißhandeln?“ 

„Mißhandeln?“ fragte Albrecht beleidigt. Es war Zeit, daß er nunmehr Stel⸗ 
lung zu dem kochenden Püſterich nahm, da die Freitagsgeſellſchaft von dieſem ſelbſt 
keine vernünftige Erklärung erwarten konnte. Dieſes Fundobjekt wurde ſichtlich 
immer heißer. In langen Tropfen lief das Schwitzwaſſer an ihm herab, und ſobald 
ein Tropfen in die Kohlen fiel, gab es einen kleinen Ziſch. 
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„So nehmen Sie den ehrwürdigen Keſſel doch wenigſtens von den Kohlen 
weg!“ rief der Paſtor. 

„Nee“, wehrte ſich Albrecht, „nu wärſch's ſchade drum.“ 

Mickewitz beſichtigte und beroch unterdeſſen die Flaſchen und Wannen. Albrecht 
drückte die große, kantige Flaſche feſter an ſich. Der Widerſpruch des Schuldieners 
kränkte den Paſtor. Er trat näher an Albrecht heran und rief: „Schade wäre es? 
Um den Unflat etwa, den Sie in dieſes Denkmal hineingegoſſen haben?!“ 

„Unflat? Nee, Herr Paſter“, er wandte ſich hilfeſuchend an den immer noch 
herumſchnüffelnden Mickewitz, „nich wahr nee, Herr Apotheker, das is kee Un⸗ 
flat nich?!“ 

Er hatte ſich an den falſchen Mann um Hilfe gewandt. Mickewitz dachte gar 
nicht daran, die Konkurrenz zu unterſtützen. Als Herr Kortüm an ihn als den 
Fachmann die Frage ſtellte: „Sagen Sie, Herr Apotheker, iſt diefer Mann 
geiſtesgeſtört?“ antwortete Mickewitz erregt: „Das ſcheint leider durchaus nicht 
ſo!“ und winkte Albrecht heran: „Woraus haben Sie die Maiſche hergeſtellt? 
Wie?! Oder ſollten Sie einfach Beerenwein abdeſtilliert haben?“ 

Albrecht ſchien nicht gehört zu haben, denn er kaute wieder an ſeiner Pfeife und 
blickte in den Tannwipfel hinauf. 

Mickewitz rüttelte ihn am Armel: „Antworten Sie mir, Mann! Ihre Deſtilla⸗ 
tion iſt einerſeits ſachgemäß, anderſeits regelwidrig. Sie haben Kräuter zugeſetzt. 
Man bringt keine Kräuter in das noch rohe, ja warme Deſtillat! Was ſind das 
für Kräuter? Nennen Sie mir das Rezept, und ich werde Ihnen ohne weiteres 
ſagen, ob das Rezept richtig iſt.“ 

„Das mechten Se wohl, Herr Apotheker. Hä. Nee, mit Rezept is hier niſcht. 
Das kann mr, oder mr kann's nich.“ 

„Ich verſtehe immer: Deſtillat“, ſagte Herr Kortüm leiſe zu Monich. 

„Ich boch“, erwiderte fein Freund und ſchnüffelte ſtärker. 

„Alſo“, begann Albrecht, „nu heern Se mal: Sie ham das Ding in Ihrn 
Hingerhof uffn Hackeklotz geſchtellt, un Sie hams ä Toofbecken genannt, un Sie 
äne Gießkanne oder ſo ähnlich, un Sie, Herr Aptheker, hams gar nich ange⸗ 
guckt ... aber iche, ich wußte uffn erſchten Blick, woran ich war...“ 

„Wo — ran waren Sie?“ — Herr Kortüm, der ſo vieles wußte und erlebt 
hatte, ſtellte dieſe Frage in berechtigter Unruhe. 

„Sähn Se“, ſagte Albrecht, „das habch von mein'n Vater. Der hat äne 
kleene Schnapsbrennerei gehabt. In Nordhauſen nämlich ham alle kleen'n Leite 
äne Brennerei gehabt. In'n Nämgewerbe, verſchtehn Se? Und deshalb hab ich 
ooch uffn erſchten Blick gemerkt, was es mit dem Doppelkeſſel uff fih hat: das 
Ding is nämlich äne Branntweinblaſe“, er klopfte an den heißen Keſſel, „da 
ſchteht der Herr Aptheker: frag'n Se'n doche. Wer von der Sache was verſchteht“, 
Albrecht klopfte ſtärker, „der hat Reſchpekt vor ſo ä Keſſel. Das is äne Abzugs⸗ 
Bafe. Jawoll.“ 

Er hatte geſprochen, und er trat nun auch den Wahrheitsbeweis an. Ein Glas 
war nicht zur Hand — gelernte Schnapsbrenner kommen für ihre Perſon mit der 
Flaſche aus —, aber ein Taſſenkopf ohne Henkel ſtand auf der umgekehrten 
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Wanne. Albrecht ließ aus der geſchweiften großen Flaſche, die er im Arm hielt, 
vorſichtig eine dunkelbraune Flüſſigkeit hineintröpfeln: „Koſten Se doch eefach 
amal.“ Er hielt die Tafe dem Hausherrn hin, aber Kortüm machte eine ſchroffe, 
ablehnende Handbewegung. Monich nahm die Taſſe, roch hinein, ließ eine Spur 
des Inhalts kunſtgerecht auf die Zunge gleiten, blickte augenblinzelnd zum 
Tannwipfel hinauf, dann fah er die Freitagsgeſellſchaft an... Pauſe ... jetzt 
nahm er einen regelrechten kleineren Schluck, blinzelte und ſchmeckte wieder. 
„Albrecht“, ſagte er en Nunmehr goß er den geſamten Taſſeninhalt in feinen 
Mund... Paufe.. 

„Albrecht!“ rief er. 

Jetzt ergriff Mickewitz das Trinkgefäß, ließ ſich eine Probe geben und koſtete. 
Der Apotheker hatte ſeiner leidenden Kundſchaft eine anſehnliche Reihe vorzüg⸗ 
licher Eſſenzen und Magenliköre zu mäßigen Preiſen anzubieten, und da kam ein 
Kerl daher, ein weder chemiſch noch drogiſtiſch vorgebildetes und durch keinerlei 
Fachprüfung erprobtes Subjekt, dem nur von ſeinen Nordhäuſer Vätern her 
einige Handgriffe geläufig waren — und ein ſolcher Menſch erlaubte ſich, in 
einem wahrſcheinlich nicht einmal hinreichend geſäuberten, jedenfalls aber völlig 
veralteten Meſſingkeſſel ein derart duftendes Deſtillat abzuziehen ... Mickewitz 
koſtete nochmals .. . ein Deſtillat von unleugbar zartem und dennoch ſtarkem Ge- 
ſchmack — was hat dann Vorbildung und Fachprüfung überhaupt noch für Sinn? 
Er ſprach zur Freitagsgeſellſchaft: „Mein Verdacht ſcheint ſich zu beſtätigen: 
dieſes Produkt entſtammt nicht der landesüblichen Kartoffel, vielleicht iſt es aus 
Wein deſtilliert. Meine Herren, wir haben hier eine Art von Aqua vitae vor 
uns, ein Lebenswaſſer, alfo ein äußerſt heftiges Getränk, das obendrein noch ge- 
würzt iſt mit Kräutern, was bei einem ordnungsgemäßen Aquavit nicht erwünſcht 
iſt — mit was für Kräutern haben Sie das Deſtillat verſetzt?!“ 

„Hä, antwortete Albrecht. 

Die Taſſe ging während dieſer Darlegung von Hand zu Hand. Kuffert 
koſtete ... dann Labemann ... der Lehrer nahm einen ängſtlichen Schluck ... der 
Paſtor Schmidt nahm einen erheblichen Schluck, bewegte eine Weile prüfend 
Zunge und Lippen und murmelte: „Kann ſein?“ 

„Natürlich kann das ſein!“ rief Mickewitz. „Nichts geht natürlicher zu! Wenn 
jemand überhaupt die Dreiſtigkeit beſitzt, ſich dergeſtalt an einem altertümlichen 
Gegenſtand zu vergreifen, ſo verfügt er allerdings damit über einen geradezu 
unverwüſtlichen Doppelkeſſel, wie er als Deſtillierapparat abgebildet iſt auf 
Kupferſtichen, die aus ungeſunden Zeiten ſtammen! Aus jenen von Seuchen ge— 
plagten Epochen, die noch kein Schimmer unſerer heutigen zweckdienlichen und 
ſanitären Technik erhellte!“ 

„Was heeßt hier Seuche un ſanitär l“ rief Kuffert und hielt Albrecht den 
Taſſenkopf zum Nachſchenken hin, „dadrgegen ſin Ihre Schnäpſe reene niſcht, 
Mickewitz!“ 

Auch Labemann hatte ſich noch einen Tropfen — „nur 'ne Idee, lieber Al⸗ 
brecht“ — eingießen laſſen und ſagte gewiſſermaßen abſchließend zu Herrn Kortüm: 
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„Püſtrich hin, Püſtrich her — dieſes Deſtillat hat, ich muß fagen: etwas Boden- 
ſtändiges.“ 

„Herr Amtsrichter“, meinte Monich, „paſſenſe bloß uff. Wenn mir hier ſo 
weiterſchlucken, hat bloß noch der Püſterich äne gewiſſe Bodenſchtändigkeit uffzu⸗ 
weiſen. Kortüm — du ſollteſt deinen Püſterich ooch ämal koſten.“ 

Herr Kortüm nahm zögernd die Taſſe, nippte, Herr Kortüm trank: 

„Freunde!“ ſprach er 

* 


Spät wanderten die Gäſte in ihre Täler hinunter. Eine Weile hörte Herr 
Kortüm noch ihre Stimmen heraufſchallen, allmählich verklangen die Laute. Es 
war nun wieder ganz ſtill. Eine trübe und warme, windſtille Nacht. Regen wird 
es geben, dachte Herr Kortüm und ging in tiefen Gedanken mehrmals um ſein 
Anweſen herum, über dem heute in der dicken wäſſerigen Luft der rote Schein der 
Trockenfeuer machtvoll groß und unbeweglich ſtand. Er ſah an ſeiner Schotten⸗ 
hauswand empor und ſchüttelte den Kopf. Eben erſt war er wochenlang mit 
Profeſſor Holdermann beruflich in enger Verbindung geweſen. Die Akademie in 
der Hauptſtadt ſtak bis unters Dach voll Kunſt, und jedem Menſchen dort war 
es eine ausgemachte Sache, daß man dieſe vieltauſendfachen Formen nur genau 
zu betrachten brauche, um dann ſagen zu können, was ſie bedeuteten, was für einen 
Inhalt ſie umſchlöſſen. Die Guten, die Schönen erkennt man am Guten, am 
Schönen ... und da ſtand dieſer erbärmliche Püſterich, eine Unflat von außen — 
und innen voll Süße! Ein leiſer Verdacht gegen dieſe bekanntlich ſchönſte der 
Welten ſtieg in Kortüm auf. Schon die Sache mit der ſchönen Kitty damals 
war ein wenig unheimlich geweſen — Kitty war eine Frau, und bei lebendigen 
ſchönen Frauen ſoll man Rückſchlüſſe irgendwelcher Art vielleicht grundſätzlich 
nicht verſuchen. Aber auf Meſſing müßte doch Verlaß ſein! Inhaltlich hätte er 
dieſen Püſterich auf Staub, Schlacke und Grünſpan geſchätzt, und nun ſprach 
man wohl morgen früh ſchon in den Tälern unten von Kortüms Püſterich und 
meinte damit ein magenſtärkendes Getränk ... ob es dann nicht beffer wäre, 
magenleidend zu bleiben, aber das Gute erkennen zu können am Guten und das 
Schöne am Schönen? 


9. Orts veränderungen 


Lotte hatte im Traume geſeufzt und, ohne zu erwachen, plötzlich die eine Hand 
ſchlafſchwer ihrem Manne aufs Geſicht gelegt. Wingen war aus dem Schlummer 
geſchreckt. Aber er blieb unbeweglich liegen. Dachte verſchwimmend: ich träume 
Ruhig lag die Hand mit geſpreizten Fingern breit auf ſeinem ganzen Geſicht. Er 
empfand den Duft der Hand, ſchloß die Augen, lag ganz ſtill. Lotte atmete gleich⸗ 
mäßig weiter. Wingen öffnete die Augen. Feſt und mütterlich lag ihre offne Hand 
über ſeinem Geſicht. Wingen lächelte und blickte durch ihre Finger. Die Schlaf⸗ 
ſtube war ganz dunkel. Nur die Decke gab einen helleren Schein, und er ſah 
zwiſchen ihrem Goldfinger und dem kleinen Finger, wie der Vorhang am offenen 
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Fenſter ein wenig wehte. Wingen hielt immer noch ſorgſam ftill, aber er war 
nun ganz wach geworden. Ihre Hand lag warm und reglos auf ſeinem Geſicht. 
Er hob das Kinn und bewegte die Lippen, bis er die Handfläche leiſe küſſen konnte. 
Lotte atmete ruhig ein und aus. Eine gute Weile verging. Endlich ſchien Wingen 
die Hand auf feinem Antlitz immer ſchwerer zu werden ... eine wahre Laft... 
Er faßte ſie vorſichtig, zog den Kopf unter ihr hervor und legte ſie ſanft auf das 
Kopfkiſſen. Lotte atmete gleichmäßig weiter. Die Taſchenuhr tickte auf dem Tiſch 
neben Wingen — ob es bald Morgen war? Über den leuchtenden Ziffern ſtand 
ein kleiner Schein. Wingen griff nach der Uhr. Unverſehens ſchlug die Kette 
laut an das Waſſerglas. 

Lotte fuhr auf und murmelte ſchlaftrunken: „Fehlt dir was?“ 

„Schlaf weiter.“ ; 

„Hm? Wer fehlt?“ — 

„Du!“ lachte nun Wingen und legte die Uhr hin. Sie ſeufzte und rieb yer- 
drießlich mit beiden Händen ihre Augen: „Schrei doch nicht ſo. Das Kind wacht 
auf“ — ſie richtete ſich auf und klopfte ſchlaftrunken ihr Kopfkiſſen glatt — 
„was fällt dir überhaupt ein.“ 

Wingen lachte noch lauter: „Du — biſt bei mir eingefallen!“ Er faßte Lotte 
an den Schultern und legte ſie in ſeinen Arm. Ihr Kopf fiel müde hintenüber. 
Sie gähnte und murmelte ſilbenweiſe zwiſchen dem Gähnen: „Un — ver — 
ſchämtheit.“ 

Wingen küßte ſie auf den Mund, daß ſie nicht weiterreden konnte. Nur das 
Wort „Menſchenfreſſer“ brachte ſie noch mit Mühe hervor. 

„Die ſind abgeſchafft“, ſagte Wingen langſam. Er ſagte es aber zu ſich ſelber, 
ließ Lotte plötzlich los und richtete ſich im Bette auf. Nun war er völlig munter. 

Sie rieb noch einmal umſtändlich ihre Augen, wollte ſein Geſicht erkennen. 
Nur ein Schattenbild war zu erſpähen: „Was haſt du denn mit einmal?“ 

„Die Menſchenfreſſerei iſt heute abgeſchafft“, ſprach er vor ſich hin. 

„Gute Nacht und rede kein dummes Zeug mehr.“ 

„Aber Seelenfreſſer können es bis zum Oberſpielleiter bringen.“ 

Lotte taſtete nach ſeiner Hand: „Was iſt —“ Wingen ſchwieg. Lotte drückte 
ſich an ihn: „Ich will's wiſſen.“ 

Plötzlich legte er ſeinen Kopf auf ihre Bruſt: „Lotte. Jetzt wiſſen es alle 
Theater, daß der Joel abgeſetzt ift.” 

Sie ſtreichelte ſein Haar: „Laß ſie doch.“ 

„Und wenn's keiner mehr aufführt?“ 

„Was geht das dich an.“ 

Eine Weile war Wingen ſtill. Dann hob er den Kopf: „Ich ſoll für den Wind 
ſchreiben?“ . 

„Eine Frau ſieht doch auch nicht nach den Leuten, wenn fie ihr Kind bekommt.“ 

Wingen ſtarrte dorthin, wo in der Finſternis ihr Kopf lag. Nur einen unge⸗ 
wiſſen Schimmer ihrer Stirn, ihrer Wangen vermochte er zu ahnen. Er wollte 
ihr antworten, aber er wußte nicht, was er ihrem Wort entgegenſtellen konnte. 


X 


63 


Kurt Kluge 


Lotte dachte: Er ſorgt fih ... „Morgen fängt dein Urlaub an, und wir fahren 
nach Beſenroda. Dort ſiehſt du's ganz anders an.“ 

Ob der Holunder unter dem Fenſter gewachſen iſt? dachte Wingen im Ein⸗ 
ſchlafen. Sie würden in der Dachſtube oben wohnen, wo er damals die große 
Maske unter Lottes Anleitung gemacht hatte. Sachte ſchliefen ſie ein, ohne 
Traumangſt, und das Rauſchen des Regens vor ihrem Fenſter klang als das 
Plätſchern der friedſamen Ilm in ihren Schlaf hinein. 


* 


Im Abteil dritter Klaſſe fuhren Wingens mit Kind, im Abteil zweiter Klaſſe 
des gleichen Zuges zwei andere Reiſende mit dem gleichen Ziel Beſenroda. Der 
Andrang auf dem Bahnhof war groß geweſen. Und die Scheidung der Per- 
mögensklaſſen auf Erden iſt bekanntlich in dem Augenblick, da ſich der Menſch 
zum Zwecke eines Ortswechſels in öffentliche Fahrzeuge begibt — ſei es Eiſen⸗ 
bahn, ſei es Dampfſchiff, ſei es Leichenwagen — ſo vorſorglich deutlich, daß die 
dritte Güte nichts weiß von der zweiten und die zweite erſt recht nichts von der 
dritten — von der allererſten Güte überhaupt zu ſchweigen. Herr und Frau 
Wingen ahnten nicht, daß ihre Lokomotive auch den Profeſſor Holdermann und 
den Kapitän a. D. Langloff nach Beſenroda zog. 

Für Holdermann war die Reiſe aufs Schottenhaus Pflicht und höchſte Zeit 
geworden. Der ewige Kortüm hing nun ſchon ſeit Wochen in breitem goldenem 
Rahmen über dem Kamin, und der leibliche Kortüm mußte ſich täglich von neuem 
ärgern über den leeren Fleck rechts oberhalb ſeines Hauptes. Kortüms plötzliche 
Abreiſe hatte ſeinerzeit leider die letzte Vollendung des Gemäldes verhindert: die 
Wappenbilder fehlten immer noch. Der Auftraggeber ſah und hörte nichts mehr 
von dem Schöpfer des Werkes und ſetzte ſich eines Tages hin und ſchrieb dieſen 
Brief: „Das Bild gibt mich wieder, wie ich leibe und lebe, verehrter Meiſter. 
Aber noch immer muß der Beſchauer den rohen Leinwandfleck in der Ecke oben 
mit vorgehaltener Hand verdecken, ſonſt geht die Einbildung verloren, daß ich das 
ſelbſt fein ſoll. Man hält alles nur für bemalte Leinwand.“ Herr Kortüm lud 
den Maler zu ſich aufs Schottenhaus ein. Er könne die Wappenbilder hier an 
Ort und Stelle vielleicht noch ſtimmungsvoller malen, und er, Kortüm, ſtände 
jederzeit mit ſeiner reichen und beſonderen Erfahrung in Wappenſachen zur Ver⸗ 
fügung. Zudem ſei der Aufenthalt im Schottenhaus eine Erholung für den 
Meiſter, und man könne die leider ſo jäh unterbrochenen Geſpräche über Schön⸗ 
heit und Kunſt ans Ende führen. Zwar baue er zur Zeit, aber nur zwei Flügel 
nach Norden hin. Der Herr Profeſſor jedoch bekäme ein Zimmer nach Süden 
und könne ungeſtört leben und ſchaffen. 

Holdermann las den Brief, kramte in einer Mappe und zog jene Rötelſkizze 
hervor, die er damals nach den beiden in Zwiſtigkeit geratenen Männern Kortüm 
und Langloff heimlich aufs Papier geworfen hatte. Er nickte. Kortüms Wappen⸗ 
ſorgen waren ihm gleichgültig: auch ohne die paar bunten Flecke war das Werk 
für ihn getan. Der gemalte Kortüm ſtand in ſeinem Goldrahmen und wartete 
nur noch auf die Zukunft. Aber der lebendige Kortüm erſchien dem Maler noch 
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lange nicht erledigt. Holdermann nickte immer lebhafter. Mit Vergnügen würde 
er reiſen. Liebevoll betrachtete er ſeine Rötelſkizze: mit noch größerem Gewinn 
freilich, wenn er dieſen Kapitän zur Mitfahrt überreden könnte. Die beiden neben⸗ 
einander — da ſteckt vielleicht ein Bild drin ... ein Doppelporträt ... das wäre 
allerdings ein Werk der ſeltenſten Gattung. 

Der Profeſſor ließ den Brief einige Tage liegen, bis es ſich machte, daß er 
Langloff traf. Aber nach den erſten Worten des Malers wehrte der Kapitän mit 
beiden Händen ab: „Den Mann auch noch beſuchen?! Nein, danke.“ 

„Beſuchen ſollen Sie ihn doch nicht! Ein Zimmer beſtellen! Das Schottenhaus 
iſt eine öffentliche Gaſtſtätte. Schöne Gegend. Ihr Mieter geht übrigens 
auch hin.“ 

„Wingen? Aufs Schottenhaus?“ 

„Im Dorfe nebenbei wohnen ſie“, nickte Holdermann, „Wingen und Frau.“ 

„Die Frau auch? Hm. Ich würde mit den Herrſchaften denn ja woll ganz gern 
ein vernünftiges Wort reden.“ 

„Das dachte ich mir.“ 

Aber Langloff dachte bei ſich im ſtillen weſentlich mehr, als ihm e 
trotz ſeiner Maleraugen anzuſehen vermochte. Wingens wegen hätte Langloff 
keinen Kortüm in Kauf genommen. Der Kapitän ſammelte jedoch nicht nur 
Münzen ohne Kurswert: er trug ſeit einiger Zeit in dicken Mappen Werbeſchrif⸗ 
ten, Bilder, Unterlagen, Erfahrungen und Preisliſten zuſammen über geſund 
gelegene größere Gaſtſtätten. Nicht zu ſeinem Vergnügen ſammelte er dieſe Fach⸗ 
kenntniſſe: ſein Sohn, der Schiffsarzt, hatte ihm geſchrieben, er habe das Fahren 
jatt und plane die Miederlaſſung als Arzt auf feſtem Grund und Boden. Die große 
Stadt ſei ihm als altem Seefahrer zu laut, die Landpraxis ſei ihm als altem 
Schiffsarzt zu weitläufig, aber auf dem Lande ein ſtädtiſch behagliches Geneſungs⸗ 
heim etwa, oder ein Sanatorium — das treffe nicht nur ſeinen, ſondern den 
Geſchmack aller begüterten Geneſungſuchenden. Und ſolche Leute ſeien die beſten 
Patienten: der liebe Vater möge fih doch ein wenig umtun. Langloff war wohl⸗ 
habend genug, um dieſen Geſchmack ſeines Sohnes ebenfalls für einen guten Ge⸗ 
ſchmack zu halten. Der Vorwand, beſſere Gaſtſtätten ſtudienhalber zu beſuchen, 
hatte ihm ſchon zu mancher angenehmen kleinen Reiſe verholfen und in ſeinen 
Ruheſtand eine gemütlich fortſpinnende Tätigkeit gebracht. Der Alte horchte 
fleißig nach Grundſtückspreiſen und Wirtſchaftlichkeit. Er beobachtete Bedienung, 
Beherbergung, Beköſtigung, Preiſe, Sonderpreiſe, Aufſchläge, Sonderaufſchläge. 
Er prüfte den Zuſtand der Betten, unterſchied bereits Daunen und Halbdaunen, 
Flurſchoner und filzunterlegte Doppelläufer. Langloff bekam mit der Zeit einen 
Hotelblick, daß auch alte Oberkellner ſich ſogleich vor ihm in acht nahmen. Alle 
dieſe Erkundungen und kritiſchen Betrachtungen trug er in ſein Taſchenbuch ein 
und ſtellte von Zeit zu Zeit ſeinem Sohn Walter ausführliche Berichte zuſammen. 

„Sie überlegen lange“, mahnte Holdermann. 

Wenn ein Mann wie dieſer Kortüm, ſchloß Langloff feine Überlegungen, Gäſte 
um ſich zu ſammeln und von ihnen zu exiſtieren vermag, dann muß es einem ver⸗ 
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nünftigen Menſchen wie meinem Sohn erſt recht gelingen: „Dieſes Schottenhaus 
muß ſehr lehrreich ſein. Ich komme mit, Herr Profeſſor.“ 


* 


Der Bahnſteig in Beſenroda lag in tiefem Frieden, als der Zug einlief. Hier 
verfehlte keiner den andern. Die beiden Reiſegruppen erkannten ſich, und hut⸗ 
ſchwenkend ſchritt die zweite Klaſſe auf die dritte zu. Da aber Wingen beim Auf⸗ 
klappen des Kinderwagens ſeinen Sohn halten mußte, konnte er den Hauswirt 
Langloff nicht ganz ſo lebhaft begrüßen, wie Langloff, der freie Hände hatte, Lotte 
guten Tag wünſchte. Holdermann zeigte beim Anblick des Kinderwagens eine 
leichte Befangenheit, die Wingen mit dem Säugling auf dem Arm ſogleich mit⸗ 
empfand. Lotte, zwei Schirme am Arm, den Griff des Kinderwagens in der 
Rechten, eine kleine Handtaſche und einen Korb mit Mundvorräten in der Linken, 
konnte die Bewillkommnung vor der Bahnſperre ihres Heimatortes nicht allein 
bewältigen. Man wünſchte ſich denn recht bald allerſeits ein gutes Wiederſehen. 
Die Familie Wingen zog ihres Wegs an der Ilm hin ins Dorf, nachdem ſie 
hinter der Sperre eine anſehnliche Verſtärkung durch Lottes Verwandte erfahren 
hatte. Der Maler und der Hauswirt begannen mit dem Aufſtieg zum Schotten⸗ 
haus. Nach kurzer Zeit ſtolperte Langloff in den ausgefahrenen Geleiſen und 
knurrte: „Wer den Mann da oben nicht kennt, merkt an der Straße, zu wem er 
kommt.“ 

Holdermann hielt die Hand über die Augen, um ungeblendet von der ſcharfen 
Frühjahrsſonne die Landſchaft zu ſehen: „Der Mann wohnt gut“, ſagte er be⸗ 
wundernd. „So?“ fragte der Kapitän und rieb ſein ſchmerzendes Fußgelenk. 

Herr Kortüm aber ſtand oben am Abhang des Hügels und betrachtete durch 
ſein gutes Doppelglas die beiden nahenden Gäſte: „Da bringt er wirklich dieſen 
Kerl mit. Wie kann man ſich in Gegenwart eines ſolchen Gaſtes über Kunſt 
unterhalten?“ 

Herrn Kortüm war es wieder einmal klargemacht worden, daß er von Beruf 
ein Gaſtwirt war. In der Stadt, in der Werkſtatt Holdermanns ſogar, war er 
ein Herr geweſen. Ein Auftraggeber. Dort hatte er mit Langloff geſprochen, wie 
Kortüms eben mit Langloffs zu reden pflegen. Und hier, auf ſeinem eigenen 
Grund und Boden — hier mußte er hochachtungsvoll dankend eine Poſtkarte ent⸗ 
gegennehmen, auf der ſo ein Langloff einem Kortüm in dürren Worten mitteilte, 
wann er einträfe, wieviel Gepäck abzuholen und welche Art von Zimmer für 
ihn bereitzuſtellen ſei. Damit nicht genug: dieſer Langloff hatte eine genaue Liſte 
von Speiſen beigelegt, welche man ihm nicht anbieten wolle, und ferner eine Auf⸗ 
ſtellung derjenigen feſten und flüſſigen Nahrungsmittel, welche ihm zuträglich 
ſeien — ja, bei einigen Rohſtoffen war ſogar die beſondere Bereitungsart vor⸗ 
geſchrieben. 

Herr Kortüm war ſehr aufgebracht: „Natürlich! An Bord haben dieſe Herren 
Kapitäne ſchlechtgerechnet zwei Jahrzehnte lang geſpeiſt, daß es zum Erbarmen 
iſt. Mit Geflügelleberpaſteten fangen ſie morgens an, und mit ſchwerem Fiſch 
und Wildbret hören ſie abends noch nicht auf. Dann kommen noch Sandwiches, 
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fie rauchen furchtbare Zigarren, trinken braunen Porter aus Krügen, weißen Bur- 
gunder aus Pokalen, bekommen Magengeſchwüre, ſagen dann, ſie ſeien leidend, 
und unſereiner kann eine ganze Provinz abſuchen nach Altendamenſpeiſen und 
milden Kräutertees, wenn die Herren mit ihren Kapitänsaugen und Magen⸗ 
geſchwüren einem acht Tage lang die Ehre geben — und womöglich muß das 
Perſonal trotzdem noch die halbe Nacht für heiße Leibpackungen ſorgen: dieſen 
Gaſt ſoll der Teufel holen ...“ Die letzten Worte murmelte Herr Kortüm nur 
zwiſchen den Zähnen, da die beiden Ankömmlinge eben um die Ecke bogen und 
ihm zuwinkten. à 
* 


„Bitte“ — Herr Kortüm öffnete Fremdenzimmer Nummer ſieben — „die 
Sonne“: im behaglichen Gefühl des geſicherten Beſitzers wies Herr Kortüm mit 
vorſtellender Gebärde auf das voll ins Zimmer blickende Geſtirn. 

Holdermann warf einen Blick durchs Fenſter und ſchüttelte den Kopf: „Der 
runde Berg da drüben — wie heißt er? Kolmberg? — der verrennt mir die 
Ausſicht.“ 

„Zimmer mit Fernſicht habe ich auf der anderen Seite. Aber ohne Sonne, 
Meiſter.“ Er führte den Maler in ein Nordzimmer. 

Der Blick ging ohne Grenzen in den Raum der Welt. 

„So iſt es gut.“ Holdermanns Auge folgte den ſanften Erdwellen. Braun und 
grau wölbte ſich eine hinter der anderen. Nur die Grünfelder der Winterſaaten 
leuchteten ſcharfbegrenzt aus den Erdfarben. Tief in der Ferne jagte ein Regen⸗ 
ſtrich über die Felder. Jetzt verſchwand er als Dunſt im verſchwimmenden Hori⸗ 
zont. Der Maler legte den Kopf zurück und nahm lächelnd in ſeine Augen hinein, 
was da vor ihm unendlich ſchimmerte. Unbewußt zog er eine Zigarre aus der Taſche, 
ſteckte ſie in den Mund — „Ah“, ſagte er und ſog an dem Tabak, den er an⸗ 
zuzünden vergeſſen hatte — „der Blick iſt die Sonne wert. Was liegt dort? Nein, 
rechts. An dem Nußbaum vorbei, ja, ganz da draußen, meine ich.“ 

Herr Kortüm blinzelte in die Ferne, rieb ſeine Bartſtoppeln am Kinn und 
begann zu erklären: „Die Heinleite. Dahinter die Harzberge“ — Holdermann 
kniff die Augen zuſammen und ſtrengte den Blick an — „Sehen Sie? Nur ein 
Hauch. Dahinter kommen wieder Hügel. Hügelwellen nur. Auslaufende Land⸗ 
wellen, Felder. Dann kommt die Heide. Und dann, ganz hinten, ja: die Küſte“ — 
Er ſah nach der Uhr, dachte einen Augenblick nach, dann nickte er — „jetzt eben 
kommt ſie.“ 

„Wer?“ fragte Holdermann betroffen. Er hatte ſich wirklich verleiten laſſen, 
den Kortümſchen Erklärungen mit ſpähendem Blick zu folgen, als ob der ihm alle 
dieſe Herrlichkeit zu Füßen legen könnte: „Wer?“ 

„Die Flut, Meiſter. Die Nordſeeküſte liegt dorthin.“ 

Holdermanns Auge ließ den fernen Dunſt los. Lächelnd lag ſein Blick auf dem 
unbeſtimmten Hauch ganz da draußen, von dem ein ehrlicher Gaſtwirt nicht be⸗ 
haupten konnte, ob das noch Erde ſei oder ſchon Himmel. 

„Sie haben gute Augen“, ſagte der Maler. 
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„Ich liege richtig. In der Mitte! — Herr Kortüm klopfte jetzt tatſächlich 
ſeinem verehrten Gaſt auf die Schulter, und wieder lag der Glanz des Beſitz⸗ 
genuſſes in ſeinem Auge — „ringsum Deutſchland. Ja, ja, Herr Profeſſor: die 
Kunſt, zu Hauſe zu ſein. Eine große Kunſt. Ich kenne ein gutes Stück Erdball und 
habe es erprobt — man muß nur darauf halten, daß man bei ſich iſt. Dann weiß 
man, was viele vor lauter Einwohnern nicht ſehen: wie gewaltig dieſes Land ift.” 

Sie ſprachen von Land und von Fernblick, ſchritten dabei langſam die Treppe 
hinab und traten in die Halle. Holdermann ſagte eben: „Ja, Herr Kortüm, auf 
Ihre Weiſe angeſehen, ſteckt viel in dieſem Land.“ 

Da blieb Kortüm plötzlich ſtehen und zog die Stirn in unzählige Falten: „Viel, 
Meiſter“ — er legte die Hand auf Holdermanns Armel — „unmenſchlich viel“ 
— er ſeufzte — „mehr als man denkt...“ 

Holdermann ſah ihn erwartungsvoll an, und Kortüm begann zu erzählen von 
dem Unding, das in der Erde unter ſeinem Neubau geſteckt hatte: „Püſterich 
nennen es die Leute.“ 

Der Maler wurde neugierig. 

„Wir können gleich durch die Küche in den Hof gehen“, ſagte Herr Kortüm 
und öffnete eine Tür mit der Aufſchrift „Privat“, welche zunächſt in den ſo⸗ 
genannten Zettelgang und aus dieſem durch Anrichte und Küche in den Hof führte. 
In dem Halbdunkel des ſchlechtbeleuchteten Zettelganges war kaum etwas zu 
ſehen. Herr Kortüm heftete hier die laufenden Speiſezettel, Rechnungen, Quit⸗ 
tungen und ſonſtige Tagespapiere an die Wand. Erſtaunt blieb er ſtehen. Vor 
einem Zettelbündel ſtand ein Mann, der in den Papieren blätterte und trotz des 
ſchlechten Lichtes offenbar fogar las. Langloff ... Herr Kortüm fab ihn entrüſtet 
an. Aber Langloff gähnte laut und ſagte: „Gibt's bald Mittageſſen?“ 

„Wie kommen Sie hier herein?“ 

„So rum. Durch die Türe da.“ 

„An dieſer Tür befindet ſich die Aufſchrift ‚Privat‘, Herr Kapitän!“ 

„Deshalb bin ich hier ja eingetreten. Ich ſuchte Sie nämlich. Sagen Sie, Herr 
Kortüm, Sie ſitzen doch ziemlich verlaſſen auf dem Berg hier. Dazu ſpottet Ihre 
Straße jeder Beſchreibung — wieviel Prozent müſſen Sie woll zurechnen für 
das Heranbringen der Lebensmittel?“ 

„Ich wohne nicht auf einem Berg, ſondern in einem Gebirgsſattel. Ich ſitze 
auch keineswegs verlaſſen hier. Auf gängige Lebensmittel lege ich keinen Auf⸗ 
ſchlag. Nur auf Speiſen für Herrſchaften, die infolge reichlichen Lebens am 
Magen leiden. Jetzt entſchuldigen Sie mich. Ich habe mit dem Herrn Profeſſor 
über eine künſtleriſche Angelegenheit zu verhandeln. Und dieſe Tür hier“ — er 
öffnete und machte eine einladende Geſte nach dem Saal hin — „führt Sie in 
die große Halle zurück, in der Sie zwiſchen zwölf und ein Uhr Ihre Sonder⸗ 
mahlzeit einzunehmen belieben wollen — bitte.“ 

Herr Kortüm ſchloß die Tür hinter Langloff und fragte Holdermann, was er 
dazu ſage! 

Der Maler aber dachte wieder an ſein Doppelporträt und ſagte gedanken⸗ 
verloren: „Schade, daß in dem Gang ſo ſchlechtes Licht iſt.“ 
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10. Der Kortümbrunnen 


Unter den Holzpantoffeln der Maurer verſchwand allmählich auch der letzte 
Grasſchopf in der Umgebung des Neubaues. Herr Kortüm konnte der Aufgabe, 
für ſeine alte Nordwieſe einen neuen Namen zu erfinden, nicht mehr ausweichen. 
Am liebſten hätte er dieſem freien Platz zwiſchen der Nordfront des alten Hauſes 
und den beiden hufeiſenförmig angeſetzten einſtöckigen Flügelbauten als die See⸗ 
ſeite des Schottenhauſes bezeichnet, weil kein Hindernis den Blick nach Norden 
hin begrenzte: hinter der Goldenen Aue, wenn auch etwas weit hinter ihr, lag 
ſeine Vaterſtadt Hamburg, und hinter Hamburg flutete und ebbte die Nordſee. 
Aber Herr Kortüm fürchtete mit Recht Mißdeutungen. Monich hatte ihn kopf⸗ 
ſchüttelnd gefragt: „Seeſeite ſoll das heeßen? Du meenſt wohl, weil dortn dei 
Teich geweſen is, den de zugeſchütt haſt? In dem erbärmlichen Ding hatten doch 
niche ma deine Enten Platz.“ Herr Kortüm entſchied ſich alſo vorſichtshalber für 
den ſchlichten Namen Schottenhof, aber er ſchlug unverzüglich feine braune Leder- 
mappe auf und begann mit Erwägungen, wie dieſer leere Hof in ſpäterer Zeit zu 
einer Sehenswürdigkeit ausgebildet werden könnte. Die Schottenwieſe im Süden 
des Hauſes lag im vollen Strahl der Sonne. Weitere Zutaten würden hier 
ſtören. Aber der nackte Hof im Norden bedurfte der Kortümſchen Hand. Freilich 
entſprang dieſem viereckigen Stück Erde die Quelle. Aber noch immer lief das 
köſtliche Waſſer aus dem mooſigen Holzrohr in einen morſchen Trog und verlor 
ſich als Rinnſal im Walde. Hier mußte ein Brunnen errichtet werden. Herr Kor- 
tüm ſah im Geiſte Waſſerſtrahlen in Regenbogenfarben ſpielen, er hörte das 
Plätſchern des Überfluſſes an heißen Tagen und errechnete als gewandter Gaſt⸗ 
wirt bereits den erfreulichſten Andrang von Gäſten, die nach Kühlung lechzten 
und ſich eine künſtleriſch dargereichte Kühlung etwas koſten laſſen würden. Alle 
möglichen Formen von ſteinernen Quellfaſſungen dachte ſich Herr Kortüm aus 
— runde, eckige, flache, hohe —, ja, er erwog bereits die Berufung feines Freun- 
des Schwartenmacher, der ihm ſeinerzeit die ſilberne Windfahne ſo vortrefflich 
aufs Dach geſetzt hatte. Vielleicht könnte das Waſſer aus einem Füllhorn laufen, 
das die Göttin der Feuchtigkeit im Arme hielt. Aber ſeine Gäſte ſollten hier oben 
aufatmen vom Lärm und Staub der Städte, und er hatte ſchon immer der Ruhe 
ein Denkmal ſetzen wollen: müßte Schwartenmacher nicht eine Göttin der Ruhe 
als Quellſtatue errichten? Jedoch, ſagte ſich Kortüm, man kann die Ruhe nicht 
als ein Weib darſtellen. Je angeſtrengter er nachdachte, deſto ſchwieriger wurde 
die Aufgabe. Er war in Hamburg geboren und hatte nie gehört, daß die Mün⸗ 
dung der Elbe jemals einem Menſchen künſtleriſche Gedanken gemacht habe: 
„Jetzt wohne ich an einer Quelle und finde mich vor lauter Vorbildern nicht 
zurecht ... die Leute wollen offenbar nichts von Mündungen wiſſen ... find mehr 
für Quellen .. . ein Glück für mich, aber ſchwer — Es war gut, daß er feine 
Autorität in Schönheitsfragen zur Hand hatte: „Ich werde mit dem Meiſter 
reden.“ 

Das hätte er ſogleich tun ſollen. Aber in ſeinem Zorn über den im Zettelgang 
ſpionierenden Langloff hatte er zunächſt das kleine Schild mit der Aufſchrift 
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„Privat“ von der Türe abgenommen und ſogleich mit der Bemalung einer doppelt 
ſo großen Tafel begonnen: Zutritt ſtreng verboten. Wie viele Geſetze, ſo traf auch 
dieſes Verbot den nicht mehr, der es veranlaßt hatte: der Kapitän war bereits 
mit einem Bericht an ſeinen Sohn, den Schiffsarzt, beſchäftigt, der die im Zettel⸗ 
gang erworbenen Kenntniſſe aufs beſte verwendete. So zuverläſſige Unterlagen 
hinſichtlich der prozentualen Erhöhung von Lebens- und Wirtſchaftsführung in 
unwegſam gelegenen Gaſtſtätten waren nicht ſo bald wieder zu erlangen. 

Kortüm malte eben an dem Wort „verboten“, und Langloff unterſtrich in 
ſeinem Bericht die Worte „beſonders nachahmenswert“, als Holdermann draußen 
auf dem Hof ſeine Zigarrentaſche hervorzog und einer Schar Maurer winkte, die 
eben über den Schottenhof wandelte. Von Herrn Kortüm vergeſſen, hatte der 
Maler den Püſterich ſehr bald allein gefunden. Bereitwillig änderten die Maurer 
ihre Marſchrichtung, traten herzu, ſetzten die ihnen überreichten Zigarren in 
Brand, rochen an dem Dampf und erklärten ſich auf Holdermanns Wunſch bereit, 
den Püſterich an jede von dem Herrn Profeſſor gewünſchte Stelle zu ſchaffen. 
Holdermann ſchritt kreuz und quer über den Hof, zählte feine Schritte, blieb end- 
lich im Mittelpunkt des Platzes ſtehen und ſagte: „Hierher! Aber das Ding muß 
hochſtehen!“ 

„Nee, tief“, ſprachen die Männer, „ſonſt kriegtn Albrecht nich heeß.“ 

„Heiß?!“ fragte Holdermann erſchrocken und vernahm, welchen Lebenszweck 
Albrecht, der geborene Nordhäuſer, in dem Püſterich begriffen und erwieſen hatte. 
Der Maler kannte ſolche alten meſſingnen Doppelkeſſel in Menſchengeſtalt und 
manchmal in Tierform. Neben veralteten Waagen und Mörſern ſtand ſie in den 
Ecken von Sammlungen und Apotheken. Holdermann hatte ſich keine Gedanken 
gemacht über ihren Gebrauch. Behaglich lächelnd war er um den bejahrten Dick⸗ 
wanſt herumgegangen und hatte ihm nur einen beſſeren Platz als gerade den 
Küchenausgang gegönnt: „Ach ſo“, ſagte er ſchließlich, „na, da werden wir wohl 
erſt den Hausherrn fragen müſſen.“ Er wollte Kortüm ſuchen, aber Kortüm 
ſuchte bereits ihn. Der Poſtbote hatte einen Brief abgegeben, der es Herrn Kor⸗ 
tüm geraten ſcheinen ließ, ſogleich mit dem Bemalen der Verbotstafel aufzuhören 
und ſich ſeinen Baugeſchäften zu widmen. Einen Brief konnte man das Schrift⸗ 
ſtück eigentlich nicht nennen. Es war nur ein gelbliches Papierblatt, welches eine 
Klebemarke zuſammenhielt. Herr Kortüm kannte ſolche briefartigen Zettel. 
Zögernd öffnete er und richtig: „Sollten Sie nicht bis ſpäteſtens den 14. dieſes ...“ 

Ach, Herr Kortüm baute, und der Herr aller irdenen Gehäuſe erbarme ſich 
ſeiner. Diesmal konnte ihm nicht einmal ſein Freund Stichling helfen! Den Brief 
hatte eine Abteilung des Bauamtes abgeſandt, welche die Schönheitsfragen des 
zeitgenöſſiſchen Bauweſens regelte. Und diefe Abteilung war offenbar ſehr er- 
grimmt über Herrn Kortüm. Sie hätte bereits einmal geſchrieben, aber der Bau⸗ 
herr habe nicht einmal das Schreiben beſtätigt, viel weniger fei er an Amtsſtelle 
erſchienen. „Dann habe ich den erſten Brief in eine falſche Mappe gelegt!“ rief 
Herr Kortüm. Aber das entſchuldigte ihn nicht in fo wichtiger Sache. Man wolle 
nämlich nicht dulden, eröffnete ihm das Amt, daß Herr Kortüm zwar ſeine nach 
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Often gehenden Dachflächen mit ſogenannten Manſarden verfehe, die weſtlich 
geneigten Dachſeiten dagegen nicht ausbaue. Dadurch leide die Symmetrie. 

„Meine Gäſte brauchen Morgenſonne, aber keine Symmetrie! Oder glaubt 
das Amt, ich kann Symmetrie in Rechnung ſtellen?! Morgenſonne dagegen er- 
höht den Zimmerpreis um wenigſtens eine Mark. Ich ſchaffe wirtſchaftliche Werte 
aus Morgenſonne!“ — Herr Kortüm ſuchte im ganzen Haus nach dem Profeſſor, 
der eine ſolche Schönheitsfrage zweifellos beſſer beurteile als ein Amt. Es eilte. 
Wenn er zur Zeit auf dem Bauamt ſein wollte, mußte er den Nachmittagszug 
nehmen. 

„Meiſter!“ rief er. 

„Mitten in'n Hofe ſchtehtr doche“, ſagte Lieſe. 

Dieſer Gaſtwirt, der eben noch den Profeſſor Holdermann um Rat fragen 
wollte, wie ein Brunnen zu geſtalten ſei, damit er aus der Schönheit Gewinn 
ziehen könne, dieſer ſelbe Herr Kortüm war jetzt unterwegs zu dieſem ſelben 
Profeſſor, um zu erfahren, wie er durch Zerſtörung der ſymmetriſchen Schönheit 
die Morgenſonne zu verzinſen vermöge 

Er trat in den Hof, er ſah Holdermann Rauchwölkchen aus ſeinem Munde 
blaſen, er ſah die rauchende Schar der Maurer um ihn, und inmitten dieſer Män⸗ 
ner ſah er den Püſterich, der auf dem Schottenhofe ſaß wie eine ungeheure gelbe 
Kröte. 

„Gut, nicht?“ rief ihm Holdermann entgegen, „nur zu tief.“ Er deutet mit der 
flachen Hand die richtige Höhe an: „Die Mitte des Bauches etwa in Augenhöhe.“ 

„In Augenhöhe!“ — Herr Kortüm ſchluckte ein paarmal — „Meiſter, wenn 
Sie wüßten, daß dies nur ein gewöhnlicher Keſſel it —“ 

Holdermann lachte: „Ich weiß! Die Maurer haben mir ſchon erzählt, was 
Ihr Brennmeiſter darin für einen vortrefflichen Schnaps zuſtande bringt.“ 

„Was für ein Meiſter?!“ — jetzt hielt Herr Kortüm nicht mehr ſtill, er unter- 
brach einfach ſeine Autorität in Schönheitsfragen: „Mein Brennmeiſter, 
Meiſter?!“ 

„Na ja, der ... wie heißt er?“ fragt er die Maurerſchar. 

„Albrecht“, ſprach der Chor der Männer, „jawoll, Albrecht. Der Schuldiener. 
Der aus Nordhauſen. Jawoll.“ 

„Sie können jetzt Ihre eigentliche Tätigkeit wieder aufnehmen!“ ſprach Herr 
Kortüm zornig zu den Arbeitsmännern, wies nach dem Flügelbau, der ihm ſo 
viel Sorgen machte, und wandte ſich an den Maler: „Zwiſchen mir und jenem 
Schuldiener, den Sie irrtümlich als meinen Brennmeiſter bezeichneten, beſteht 
keinerlei Vertrag. Der Mann hat den Likör auf eigene Gefahr und probeweiſe 
abgezogen. Unverbindlich. Vor Zeugen.“ 

„Laſſen Sie ihn ruhig weiterdeſtillieren, Herr Kortüm. Mitten auf Ihrem 
Hofe. Vor Zeugen und vor aller Augen. Was macht die Thüringer Roſtbrat⸗ 
würſte ſo beliebt? Daß ſie öffentlich gebraten werden. Welche Frauen ſind be⸗ 
rühmt landauf, landab? Die öffentlich ſchön ſind. Wenn wir auf dem Jahrmarkt 
malten und Verſe machten auf der Straße und Sie Ihre Menüs auf dem 
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Hausflur kochten — wir hätten mehr Gäſte als Stühle, könnten Stars werden 
wie Filmſchauſpieler —“ i 

„Bratwürſte! Verſe! Frauen, Gemälde, Menüs — erlauben Sie, Meifter — 

„Jawohl! Alles das! Und dieſes Schnapsbrünnlein —“ 

„Ich beſitze doch ſchon einen Brunnen! Einen richtigen Brunnen!“ Herr 
Kortüm ließ eine hohle Hand voll Waſſer laufen und hielt ſie dem Maler vor 
die Naſe. 

Holdermann ſah ſeinen Wirt mit Maleraugen an wie damals in ſeiner Werk⸗ 
ſtatt, als Kortüm noch fein Objekt war: „Ich habe noch nie gehört, daß ein Gaſt⸗ 
wirt Waſſer ſagt und meint nicht ein gebranntes Waſſer ...“ 

Aber jetzt lächelte Herr Kortüm, ſpitzte den Mund, zog die Augenbrauen 
hoch — jetzt war er in ſeinem Fach, jetzt konnte er den Profeſſor belehren: „Weil 
bei einem Gaſtwirt die Leute eintreten, wie ſie belieben — ſitzenbleiben, ſo lange 
es ihnen paßt — reden, was ihnen einfällt — wo käme ein Wirt hin, wenn die 
Leute ſtänden, ſäßen, redeten — ohne Wein, Meiſter? Der Wein hat die Auf⸗ 
gabe, die Menſchen erträglich zu machen —“ 

Holdermann lachte: „Aber der Menſch iſt nicht immer unter Leuten.“ 

„Unſeresgleichen, Meiſter. Und wir brauchen die Flaſche nicht.“ Holdermann 
ſah, wie Herr Kortüm ſeine alten Hände unter das Brunnenrohr hielt und das 
kalte klare Gebirgswaſſer plätſchern ließ. „Hm“, ſagte der Maler, „und wo 
nimmt unſeresgleichen die Heiterkeit her, ab und an, wenn's ſchief geht?“ 

„Aus der Erinnerung, Meiſter. Es lernt ſich.“ 


* 


Herr Kortüm eilte zur Bahn hinunter, ohne mit dem Profeſſor vorher über 
Symmetrie zu ſprechen. Dazu reichte nun die Zeit nicht mehr. Die Worte „ſollten 
Sie bis ſpäteſtens“ ſetzten Herrn Kortüm in jenen hurtigen Trab, den Amter 
gern für die angemeſſene Gangart des ihnen anvertrauten Publikums halten. 
Holdermann aber ſtand auf dem Schottenhofe, ſagte: „Wunderbar“, zog ſein 
Zeichenbuch aus der Taſche und trug das ſeltſame Bild ein, das er vor ſich ſah: 
links Gerüſte, rechts Gerüſte, im Hintergrund die Goldene Aue, auf dem Erd- 
boden die Püſterichkröte und darüber die Wolkenberge des Frühlingstags. Dieſer 
Kortüm, dachte der Maler, könnte mehr zeichnen als ich: der ſähe noch den alten 
Brocken, die Heide dahinter und die Küſte und das Meer und ſeine Flut und 
Ebbe ... träumeriſch unbewußt gab er den Wolkenſtreifen am Horizont Wellen⸗ 
formen, zeichnete Welle um Welle, heranſchweifend halb ſeitwärts aus Nord- 
weft. Das Bild wurde immer falſcher. Über dem Land der Menſchen wölbte fih 
das Meer — 

„Sie müſſen das Blatt denn ja woll umdrehn“, ſagte Langloff hinter ihm, der 
ſeit einer Weile unbemerkt dem Zeichnen zugeſehen hatte. „Wenn Sie ein Schiff 
ins Waſſer malen, kommt's 'raus. Dann zeigen die Maſten nach unten.“ 

Holdermann ſchrak erwachend zuſammen und drehte unwillkürlich ſein Büchlein 
dabei herum. Langloff nickte fachmänniſch: „Je — nun ſteht aber der Brunnen 
auf dem Kopf.“ 
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„Brunnen?“ ſagte Holdermann und fah den Püſterich an. 

„Das Ding da mit dem Rohr im Maule, mein' ich.“ 

„Ein Brunnen. Freilich. Und dort iſt die Quelle. Ungegorenes und unge⸗ 
branntes Waſſer. Man ſollte es verſuchen.“ Als Holdermann wieder allein war, 
ſah er ſich den Püſterich noch einmal von allen Seiten an. Der Gedanke ließ ihm 
keine Ruhe mehr. Er ſuchte den Klempner im Neubau. 

„Das is äne Kleenigkeet.“ 

„Dann woll'n wir gleich morgen früh Herrn Kortüm fragen.“ 

„Eefacher is es, wenn merſch erſcht machen un fragen dann. Uff die Weiſe 
weef er glei, wie ſich's macht. Da Bleirohr ’nein, das is keene Schtunde Arbeet.“ 

Den Künſtler lockte der Verſuch: „Wir können es ja wieder abnehmen.“ 

Der Klempner nickte und holte ſeine Lötkolben. 


* 


Der Mann aber, der aktenmäßig als Bauherr bezeichnet wird, wußte nichts 
von dieſer baulichen Veränderung, wie ja bekanntlich Bauherren niemals etwas 
wiſſen von den Verbeſſerungen, welche Künſtler, Baumeiſter, Unternehmer, Hoh- 
und Tiefbauämter über ihn verhängen. Ein wahrer Bauknecht, ſtand dieſer Bau⸗ 
herr im Amt, diesmal nicht in einem Aktenamt, ſondern in einem Zeichenbogen⸗ 
amt. Geſtern war er nicht bis zu der richtigen Stelle vorgedrungen. Heute aber 
war ein Sonnabend, und um ein Uhr ſchloß das Zeichenbogenamt. Die Uhr 
zeigte auf halb eins, und nichts war entſchieden. Das Richtfeſt ſtand vor der Tür, 
und Herr Kortüm hatte kein Dach. Baue ich, überlegte er, die Oſtſeiten der 
Dächer nicht aus, fehlen mir Fremdenzimmer: der Bau verzinſt ſich nicht. Baue 
ich die Oſt⸗ und Weſtſeiten aus, wird der Bau zu teuer: er verzinſt ſich ebenfalls 
nicht — 

„Verzeihung, meine Herren, die Sache muß jetzt ins reine kommen“, ſprach 
er höflich, ſtand von ſeinem Stuhl an der Tür auf und trat mitten unter die 
Zeichentafeln, an denen Männer in weißen Kitteln emſig ſtrichelten. Sie hatten 
Zeichnungen vor ſich, in die ſie mit leuchtend roter Farbe Verbeſſerungen ein⸗ 
trugen: ſie machten Türen breiter, Dächer niedriger, Türme ſpitzer, Dachrinnen 
gefälliger — kurz, ſie verſchönerten die Entwürfe nach Geſetzen, welche ein paar 
Straßen weiter in der von Kortüm ſo verehrten Akademie erfunden wurden. Die 
Männer waren ſehr beſchäftigt und konnten ſich nicht von ihrer Arbeit ab⸗ 
lenken laſſen. 

„Ich muß die Bauzeichnungen heute noch zurückbekommen!“ ſprach Herr 
Kortüm, diesmal in etwas Hamburger Tonfall. 

Das Stricheln hörte auf. 

„Muß?“ fragte der Oberzeichner. 

„Ich bin nur deswegen hergefahren.“ 

„Dafür kann ich aber nicht“, ſagte der beleidigte Oberzeichner. 

Herr Kortüm war ſehr glücklich, daß endlich überhaupt jemand ſprach: „Sie 
nicht“, lenkte er ein, „gewiß nicht, aber —“ 
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„Aber wir können auch nur vierundzwanzig Stunden am Tag arbeiten. Sonn- 
tags und nach Büroſchluß iſt hier überhaupt die einzige ruhige Arbeitszeit.“ 

„Bitte. Ich werde gern morgen am Sonntag vorſprechen.“ 

Der Oberzeichner ſah ihn erbittert an: „Und außerdem iſt Ihre Zeichnung 
noch gar nicht bis zu uns durch.“ Er blätterte verärgert in einem Berg von 
Plänen, die alle noch zu verbeſſern waren. 

„Wo könnte ich mich nach dem Verbleib der Blätter erkundigen?“ — Kor- 
tüms Sprache hatte den Hamburger Klang verloren. 

Ein wenig verſöhnt, riet der Mann Herrn Kortüm, auf ſehr verzwickten 
Wegen einen Raum aufzuſuchen, in dem möglicherweiſe jemand etwas Genaueres 
wiſſe. Der Bauherr machte ſich auf den Weg. Zwei Minuten vor eins ſtand er 
endlich nach öfterem Fragen und Fehlgehen vor dieſem zweiten Zeichenſaal und 
riß eilig die Tür auf. Aber Herr Kortüm blieb beſtürzt auf der Schwelle ſtehen. 
In dieſem Raum war deutlich eine gewiſſe Unruhe wahrzunehmen, die man nicht 
als Aufbruch bezeichnen konnte, aber auch nicht als beſchauliche Zeichentätigkeit. 
Einer der Männer zog eben ſeinen weißen Kittel aus und rief: „Alſo wer kommt 
mit! Hin un zurück for zwee Mark fuffzch.“ 

„Das is nich koſtſpielig“, ſagte jemand. Eine andre Stimme rief: „Was 
gibts' n?“ 

„Schmorbraten un Backflaumn.“ 

Aber jetzt brach in dem verzweifelten Bauherrn die Wut durch: „Zu Schmor- 
braten reicht man keine Backpflaumen!“ donnerte er in den Saal. 

Tiefe Stille. Aller Augen ſuchten den Mann, der hier plötzlich gegen Back— 
pflaumen auftrat 

Da ſchlug die Uhr eins. 

Herr Kortüm reiſte ohne die Zeichnungen nach Hauſe, weil niemand Luſt hatte, 
wegen eines ſolchen Bittſtellers eine Sonderleiſtung auf ſich zu nehmen. 


11. Lieber Beſuch 


Glücklicherweiſe hatte Holdermann Kortüms Worte gegen die gegorenen und 
gebrannten Flüſſigkeiten allein vernommen. Niemand ſonſt war Zeuge dieſer 
Außerungen eines Gaſtwirts, und Holdermann hatte ſchweigen gelernt. Er war 
Porträtmaler. Er verſtand die Kunſt, den Menſchen ins Herz zu ſehen, und wurde 
dabei täglich ſchweigſamer. Und doch hatte er Kortüm gegenüber kein ganz reines 
Gewiſſen: da ſtand nun dieſer waſſerſpeiende Brunnen im Schottenhofe, und der 
Beſitzer hatte keine Ahnung, daß jetzt ſein ehrliches Waſſer durch dieſen Püſterich 
laufen mußte. Aber der Brunnen ſaß ſo maßgerecht im Raum des Schottenhofes, 
daß man ihn um keinen Viertelmeter her oder hin, höher oder tiefer rücken konnte. 
Der Maler ſollte über ſeine künſtleriſche Leiſtung gleich Näheres hören. Heute 
war ein Sonnabend, und ins Schottengelände kamen Leute, die ſonſt felten zu 
treffen waren. Vom Heidelberg herab ſtieg der Holzhacker Kerſch. Er wollte nach 
Beſenroda hinunter und vorher auf dem Schottenhaus einen kurzen feierabendlichen 
Trunk zu ſich nehmen. Der Waldarbeiter Bilmes kam aus der Beſenröder Glas⸗ 
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bläſerei herauf und trug für den Eſperſtädter Apotheker eine Laft Flaſchen über 
den Berg. Mämpel war aus dem Wald hinterm Sachsſtein gekommen und 
wartete ſchon eine gute Weile auf Kerſch. 

Sie verſammelten ſich um die neue Sehenswürdigkeit des Herrn Kortüm und 
guckten abwechſelnd den zigarrenrauchenden Gaſt und den waſſerſpeienden Püſte⸗ 
rich an. 

„Der ſchtand doch in'n Hofe uff'n Hackeklotz.“ 

Bilmes ſetzte ſeine Flaſchenkiepe ab: „Gott ſei Dank, daß wenigſtens äne 
Quelle feſte fibt. Sonſt ſchleppte die Herr Kortüm boch von een'n Ort an' annern.” 

„Hm“, ſagte Holdermann, „guten Abend.“ 

„Gun'n Amd“, antworteten die drei Männer, und Kerſch ſetzte hinzu: „Das 
Waſſer da, das wär' doch ohne den Umſchtand aus der Erde geloofen.“ 

„Dadrzu braucht mr keene Deſtillaſche nicht“, ergänzte Mämpel. 

Feindſelig betrachtete Kerſch den Waſſerſtrahl: „Un dadrzu hat ſ'ch Albrecht 
die viele Arbeet nich gemacht.“ 

„Eechentlich is fo was eefach Mißbrauch“, nickte Mämpel. 

„Is'n da gar keener da, der ſo was verbiet't?“ fragte Kerſch. 

Aber Bilmes ſchüttelte den Kopf: „Um den Schnapskeſſel is es nich ſchade. 
Aber um das ſcheene Waſſer.“ 

„Red doche nich“, rief Kerſch. 

„Wenn de verheirat wärſcht“, knurrte Mämpel, „tätſt de dir überlegen, was 
de redſt.“ 

„Was hat denne Schnaps mit Heirat zu tun?“ wehrte ſich Bilmes. 

Aber Kerſch winkte ihm nur mit der Hand ab: „Was weeßt'n du.“ 

„Als obh de Woche durch nich gradeſoviel Arbeet hätte wie ihr alle beede, 
und das kann ich dr ſagen, Kerſch — 

Aber der Holzhacker ließ ihn nicht ausreden: „Arbeet ham mr alle. Aber wenn 
mir ferth fin, dann komm'n mir heeme, un da is de Frau und da fin de Kinner 
und da geht's Theater erſcht los. Aber wenn du fertch biſt, dann biſte fertch un 
haſt gut pred'chen, alter Evangeliſte du.“ 

Holdermann hörte dem Streit zu —: hm, er hätte doch vielleicht die Hände 
von dem Püſterich da lafen ſollen .. 

Lieſe kam mit dem Eimer, ſetzte ihn unter den Waſſerſtrahl und lachte: „So 
läuft's beſſer als erſcht.“ Sie nahm den vollen Eimer weg. Das Waſſer ſchäumte 
in das aufgeſpülte Erdloch und beſpritzte ihre weißen Strümpfe: „Pfui!“ 

„Häh, ſiehſte?“ 

„Hier kommt noch ein Becken her“, ſagte Holdermann und ritzte mit der Schuh⸗ 
ſohle die ungefähre Größe in den Boden. 

Kerſch ſah ihm mißtrauiſch zu: „Ach fo”, ſagte er, „Sie ham wohl den Keſſel 
uff die Quelle geſetzt?“ 

„Ich? Nun, ich habe probiert, wie ſich das ausnimmt.“ 

Kerſch ſchnüffelte: „Ham Sie denne ’n Püſterich ſelber ämal probiert?“ 

„Den Püſterich? Probiert?“ 

„Na ja, ſo heeßt doch Albrechtn ſei Schnaps.“ 
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Holdermann ſchüttelte den Kopf. 

„Nee? Das hab'ch mr gedacht. Sonſt hätten Se da boch kee Waſſer durch⸗ 
loofen laſſen.“ 

Er ſchwieg und trat beiſeite. Ein neuer Mann trat heran. Auch Kerſch und 
Lieſe machten jetzt Platz. Bilmes kraute ſich im Bart und zog vor Erwartung 
ein greuliches Geſicht. 

„Nanu!“ ſagte der Ankömmling, ſtarrte verdutzt den Püſterich an, rückte die 
Mütze ins Genick und blickte dann den Umſtehenden der Reihe nach fragend ins 
Geſicht. 

„Na, Albrecht“, begann Kerſch mit umſtändlicher Gemütlichkeit, „nu ſag pa 
was mennſt'n du hierdrzu.“ 

„Was ich meene“, fing er an — da lachte Bilmes. Albrecht trat auf ihn zu: 
„Du weeßt noch lange nich, was'ch meene. Aber ich weeß, was du meenſt, un du 
biſt ä Ochſe, Bilmes. Un nu will ich dir ooch fagen, was ich meene. Wenn Herr 
Kortüm durch miwn Keſſel Wafer loofen läßt, dann kann er' ſch je machen. Aber 
durch mei Rezept kann 'r kee Waſſer loofen laſſen. Un was dr Aptheker is, dr 
Mickewitz, in Eſperſcht ungene, der wart't bloß uff mei Rezept.“ 

„Seht'r!“ rief Kerſch und ſchnüffelte aufgeregt. 

Mämpel nickte: „Da habt'r'ſch.“ i 

„Nu macht äm der Aptheker 'n Püſterich“, ſagte Albrecht trotzig. 


* 


Drin im Saal ſaß unter dem gemalten Kortüm der Freund des lebendigen 
Kortüm: da ſaß Monich, und Monich ſaß feſt. Ihn kümmerte nicht die Ver⸗ 
wandlung des Püſterich unter den ſchönheitskundigen Händen Holdermanns. Die 
beginnende Auflehnung der Bevölkerung ſcherte ihn nicht, und von ſeines Freun⸗ 
des Kortüm Meinungen über die Herkunft der wahren Heiterkeit ahnte er offen⸗ 
bar gar nichts, denn er trank Glas um Glas und befand ſich wohl dabei in ſeiner 
guten dicken Haut. Seit dem Nachmittag wartete er auf Kortüm. Von Stunde 
zu Stunde blickte er in den Fahrplan und ſprach: „Mit dem Zug is'r boch nich 
gekomm'n, denn kommt'r vrleicht mit'n nächſten — Lieſe!“ 

Das brave Mädchen brachte ein neues Glas. Monich leckte die Oberlippe nach 
links, dann nach rechts, atmete ein, ſetzte an und trank. Dann ſetzte er ächzend das 
Gefäß auf den Tiſch und wartete weiter. Es war Pflicht für ihn, hier zu warten, 
denn ſeine Botſchaft war von Gewicht und eilig. Aber ſchließlich brachte dieſes 
freundſchaftliche Durchhalten eine gewiſſe Müdigkeit mit ſich. Monich ſah nicht 
mehr ſo genau die einfahrenden Züge nach und fuhr aus einem ſanften Schlum⸗ 
mer, als Kortüm endlich geräuſchvoll den Saal betrat. 

„Da biſte“, ſagte Monich und gähnte. 

„Jawohl!“ antwortete Kortüm grimmig. Er hatte allen Grund zum Verdruß. 
Seine Geſchäftsreiſe ins Zeichenbogenamt war vergeblich geweſen. „Es iſt heute 
ein elender Tag, Monich! Im Amt bekomme ich nichts, trete in mein Haus, und 
da gibt mir Lieſe das!“ Monich las eine Depeſche, in der Konſtanze Schröter 
mitteilte, daß ſie vielleicht erſt morgen kommen könnte. Es ſei aber nicht gewiß. 
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„Kortüm, was willſt'n bloß! Wo de dei Dach nic) ferth kriegſt, fei doch froh, 
daß ſe nu ä bißchen ſchpäter kommt.“ 

„Deswegen hätte ich doch das Richtfeſt feiern können.“ 

„Reg dich nich uff, Kortüm — die eene is nich gekomm'n, aber dafor kommt 
äne annere.“ 

Monich begann eine verdächtige Geſchichte zu erzählen. Zunächſt ging ſie ganz 
natürlich los, und Kortüm hörte wie gewöhnlich ſchlecht zu. Monich hatte heute 
mittag Klöße gegeſſen. Thüringer Klöße mit Schöpſenkeule und viel Soße. Dieſe 
Klöße lagen ihm ſchwer im Magen. Monich bedurfte an ſolchen Tagen einer 
ungeſtörten Mittagsruhe und war höchſt mißgelaunt, wenn es in ſeinem Leinwand⸗ 
laden klingelte. 

Es hatte jedoch geklingelt. Und zwar ungewöhnlich lärmend. Monich, der 
doch außer ſeinem Laden den Poſten als Hauptmann der Freiwilligen Feuerwehr 
bekleidete, fuhr aus ſeiner Stube heraus, um den unverſchämten Beſenröder im 
Hauptmannston zu fragen, was er wünſche — da ſah er gänzlich fremde Herr- 
ſchaften vor ſich. Eine Dame in den beſten Jahren und einen Herrn. Er: mager, 
ſtill, ein wenig gebückt und mehr im Hintergrund ſtehend. Sie: nicht mager, ſehr 
erfreulich anzuſehen und in jeder Hinſicht im Vordergrund befindlich. Dieſes 
Ehepaar nun hatte Kortüms Freund bedenklich geſtimmt: „Nich wegen den ver⸗ 
dammigten Klößen, nee. Aber weeßte, ich merke nämlich glei, wenn eener kommt 
un kooft was un will eechentlich gar niſcht koofen. Ich meene, Kortüm, wenn'r 
kommt und will bloß fo ä bißchen horchen.“ 

Herr Kortüm war aufmerkſamer geworden: „Hm. Solche Gäſte gibt es.“ 

„Kunden, Kortüm. Bei dir heeßen fe Gäſte. Bei mir heeßen fe Kunden. Afo 
er — na ja, da is nich viel drzu zu ſagen. Er ſah aus wie eener, der geheirat't 
worden is. Er ſagte boch nich viel. Aber fie! Verflucht noch ämal“ — Monich 
trank — „aljo fie — allabonheur! 'n Frauenzimmer — Schockſchwerenot, Kor- 
tüm! Nu paß uff. Was fol d'r fagen: die ſagt zu mir, fe will for ä Groſchen 
Roſaband koofen. Hähä. Na weeßte, nach Roſaband ſah ſe ſchon aus. Aber nich 
bloß for ä Groſchen. Nee nee, da will ich niſcht gegen fe geſagt ham. Alles da —“ 

„Erzähle raſcher, Monich.“ 

„Schneller kann'ch nich reden, Kortüm. Alſo paß uff: ich denke ſo bei mir im 
ſchtilln: Du un for ä Groſchen Roſaband? Jawoll! Desdrwegen kommſte nich. 
Du willſt was anneres. Da genügt bei mir ee eenzcher Blick. Un, paß uff, da 
kam's ooch —“ 

Herr Kortüm ſah ihn geſpannt an. Monich ergriff das Glas, trank aus und 
rief: „Lieſel“ 

„Lieſe!“ donnerte Herr Kortüm, „etwas raſcher bitte!“ 

„Ob, fragt ſe mich, ob'ch än gewiſſen Herrn Kortüm kennte, fragt ſe mich.“ 

„Hm. War fie — ich meine, ob fie — anſehnlich war, Monich.“ 

Monich ſchob die Lippen vor, machte die Augen groß, hob den Zeigefinger — 
er deutete auf alle Weiſe die ſehr anſehnliche Erſcheinung der Dame an: „Haare: 
ſchwarz —“ 

„Schwarz . .., wiederholte Herr Kortüm nachdenklich. 
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„Oogen: ooh ſchwarz —“ 

Kortüm fab ihn an: „Auch ſchwarz ...“ 

Monich bezeichnete nun mit den Händen kurz die wichtigſten Körperformen. 
Kortüm unterbrach leicht beunruhigt ſeine Darſtellungen: „War ſie auch ganz 
beſtimmt mit jenem ſtillen Herrn im Hintergrunde verheiratet? Wie? Doch ſicher, 
Monich. Das ſteht feſt, nicht wahr?“ 

„Na weeßte, wenn de mich fo fragſt — genau weeß'ch das natürlich nich —“ 

„Etwa nicht verheiratet? Und fie fragte nach mir? Sie kam wegen mir 
aus der Stadt?“ 

„Wegen dir, Kortüm?“ 

„Iſt fie wieder abgereiſt?“ 

„Nee doch, ä'm nich, warte doch —“ 

„Monich!“ — Herr Kortüm erhob fih — „Hatte ſie vielleicht einen etwas 
ruſſiſch klingenden Namen?!“ 

„Kunden nenn'n doch ihrn Namen nich in ä Laden. Un nu ooch noch ruß'ſch 
— das weef’ h nich.“ 

Herr Kortüm wandte ſich plötzlich an Lieſe: „Iſt Profeſſor Holdermann im 
Hauſe?“ 

„Der ſchtand 'n ganzen Nachmittag mit'n Klempner in'n Hofe und dann 
ſchtand'r mit —“ 

„Alſo nu laß ämal dein'n Profeſſor. Du wärſcht die Dame ooch ohne den Fenn- 
lern'n. Se will dich nämlich beſuchen.“ 

„Hierher will ſie kommen?!“ 

„Uffs Schottenhaus. Un ſe wär'n alle beede Verwandte von dir, ſagen ſe.“ 

„Ver — wandt?“ — Kortüm atmete ganz tief auf — „verwandt? Nein. Ber- 
wandt iſt ſie nicht mit mir.“ 

Monich ſah ihn erſtaunt an: „Wer is nich!“ 

Kortüm antwortete nicht gleich. Er trank einen guten Zug. Dann ſetzte er das 
Glas langſam ab und blickte lächelnd in die Flüſſigkeit ... „Kitty“, ſagte er 
kopfnickend vor ſich hin. 

„Von wem redſt du denn eechentlich?“ 

„Von einer Verwechſlung, Monich ...“ 

„Das ſcheint mir noch fo.” 

Monich war verwundert, aber Herr Kortüm ging um den Tiſch, er klopfte 
Monich auf die Schulter, er ſchritt zum Kamin, er ſah zu ſeinem Bildnis auf. 
Kortüm begann im Saal herumzuwandeln und ſagte behaglich: „Haha, Monich.“ 

„Du ſcheinſt je plötzlich recht beruhigt zu ſin.“ 

„Völlig.“ 4 y 

„Na profit, Kortüm. Ich weeß je nich, was du in Verwandtſchaftsangelegen⸗ 
heeten for Erfahrungen haſt. Was mich betrifft, ich habe immer gefungn: wenn 
ſich mit eemal Verwandtſchaft meld't, die mr gar nich kennt, un die gar keene 
richtige Verwandtſchaft is, bloß ſo hingenerum angeheirat'te, un wenn die dann 
ooch noch in der Nachbarſchaft rumgeht un was 'rauskriechn will —“ 

„'rauskriegen?“ 
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„Je — die Dame hat gefragt, ob du noch manichmal an Geeſtemünde denken 
tätſt. Der Sohn von dein'n Vetter in Geeſtemünde — 'n Namen hab'ch ver- 
geffen — der wäre der angeheirate Onkel von ihr'n Mann.“ 

Herr Kortüm antwortete gelaſſen: „Das iſt alles Unſinn, Monich. Meines 
Wiſſens habe ich keine lebende Verwandtſchaft.“ 

„Deines Willens. Na ja. Das is aber manichmal febr merkwürd'g. Da 
kann ganz unerwart't cener ufftauchen un fagt, feines Wiſſens —“ 

„Geſchwätz, Monich.“ 

„Kortüm, fo eefach is das nich. Beim Heiraten kommt manches durchenanner, 
un wo de denkſt, 's is niſcht, da ſchteht mit eenmal ä angeheirat'ter Großonkel 
vor dir.“ 

„Ich kenne meinen Stamm.“ 

„So was Ähnliches haſte ſchon ämal geſagt, Kortüm. Weeßte noch? In der 
Gruft ungene? Un verflucht noch ämal, am Amd war'ſch, als ob de mit ganz 
Kranichſtedt verwandt wärſcht — weeßte noch, wie's brannte un wie ſe geloofen 
kamen?“ 

„Schweige, Monich. Dort hat es fih um meine verewigte Verwandtſchaft ge- 
handelt —“ Herr Kortüm hörte auf zu wandern und fah wieder zu feinem Bild- 
nis auf. 

„Aber hier, hat die Dame mit dem Roſaband geſagt — äne forſche Dame, 
Kortüm, alles was ſin kann — hier handelt ſich's um lebendge Verwandtſchaft — 
verdammt lebendg“, murmelte Monich und trank nachdenklich. Kortüm ſah ihn 
fragend an. Monich fuhr fort: „Se hat nämlich boch noch gefragt, ob das wahr 
wäre, daß du hier o'm Wälder hättſt un größere Liegenſchaften —“ 

„Das fragt mancher“, ſprach Kortüm mit hochgezogenen Augenbrauen. Er 
ſtand ſehr aufgerichtet vor dem Kamin. 

„Ja, un ob du nich boch äne gutgehende Luftkuranſtalt betriebſt, wollte ſe 
wiſſen. Un du bauteſt doch jetzt — merkſte was? Siehſte, Kortüm, wenn Ver⸗ 
wandtſchaft, von der mr niſcht weeß, un die eechentlich gar keene is, wenn die ſo⸗ 
viel von een ſelber weeß un dann ooh noch perſönlich kommt — du, Kortüm ...“ 

Monich machte ein bedenkliches Geſicht. 

Aber leichtfertig zuckte Herr Kortüm mit den Schultern: „Eine Verwechſlung. 
Es gibt ſolche Verwechſlungen. Ich habe da etwas Erfahrung. Lebende Wer- 
wandtſchaft hätte ſich mir längſt bemerklich gemacht.“ 

„Etwa als dir'ſch ſchlecht ging?!“ rief Monich. „Nee, Kortüm, wenn's een 
dreckg geht, macht ſich lebendge Verwandtſchaft meiſtens nich bemerklich. Aber 
wenn's een gut geht — na proſt, Kortüm.“ 

Sie tranken. Holdermann trat ein und ſah ſie trinken. 

Er ſetzte ſich an ihren Tiſch und dachte bei ſich: Herr Kortüm trinkt — ſieh 
da .. . es muß ihm aljo an der wahren Heiterkeit gebrechen . 

(Fortſetzung folgt) 
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Hat man ſchon einmal zu ergründen ver⸗ 
ſucht, weshalb die Kunſt, ſchöne Türme zu 
bauen, im Verlaufe des 19. Jahrhunderts 
verlorenging? Wer Berlin vom Kreuzberg 
überblickt, iſt Zeuge einer kaum zu unter⸗ 
bietenden Phantaſteloſigkeit. Zumal die Kir- 
chen und Rathäuſer von Polytechnikern äl⸗ 
terer Hannoveraner Obſervanz, deren Glanz⸗ 
ziegelbauten ſo ausſahen, als ſeien ſie aus 
aufeinandergeſtapelten Linoleumrollen er⸗ 
richtet, ſind von ſtumpfſinniger Banalität. 
Der Leſer möge die Probe aufs Exempel 
machen. Er verſuche, ohne lange nachzuden⸗ 
ken, ſich markante Berliner Turmbauten 
der neueren Zeit zu vergegenwärtigen. Vor 
dem geiſtigen Auge tauchen allenfalls Lud⸗ 
wig Hoffmanns Turm des Stadthauſes, der 
ſich bewußt an Gontards Kuppeltürme an⸗ 
lehnt, Eugen Schmohls die ſüdlichen Vor⸗ 
orte beherrſchender Druckereiturm am 
Teltowkamal, und aus älterer Zeit ſelbſtver⸗ 
ſtändlich der des Rathauſes von Waeſe⸗ 
mann auf. Die Schönheit des Rathaus⸗ 
turmes überwältigt nicht. Aber der nüch⸗ 
terne Bau ift in feinem Backſteinmaterial 
ehrlich und in der Geſinnung ſauber. Nüch⸗ 
tern, ehrlich, ſauber: ſehr berliniſche Eigen⸗ 
ſchaften. Somit iſt er mit Fug ein Sym⸗ 
bol, das neben dem Brandenburger Tor ſich 
als Wahrzeichen der Stadt mit Anſtand 
behauptet. Vielleicht — nein, ſicher und 
gewiß verkümmerte die Kunſt, ſchöne Tür⸗ 
me zu errichten, da ſolche Bauten in unſern 
Tagen zweck- und ſinnloſe Attrappen gewor- 
den ſind. Sie überragen nicht mehr als ein 
zum Himmel emporweiſendes frommes 
Symbol ihre Umgebung. Hochhäuſer, In⸗ 
duſtriewerke, Fabrikſchornſteine, Antennen⸗ 
maſte ducken ſie. Der Klang ihrer Glocken 
verhallt im Lärm der Stadt. Kein Wächter 
lugt von ihnen in die Lande, um Feuers⸗ 
brünſte und heranrückende Heerhaufen durch 
das Horn zu verkünden. Uhrtürme ſind es 
und nichts weiter. Für ſolch praktiſchen 
Zweck eine Geſtalt zu erſinnen, die ſich an 
Ausdrucksgewalt mit alten Kathedraltür⸗ 
men vergleichen ließe, ſcheint unmöglich zu 
ſein. Die Architekten haben das eingeſehen. 
Nachdem man ſeit Jahren bei monumen⸗ 
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talen Bauten auf Kuppel und raumver⸗ 
ſchlingendes Treppenhaus verzichtet, läßt 
man jetzt auch den Turm dort weg, wo ihn 
ältere Baumeiſter als repräſentative Zutat 
nicht miſſen mochten. Es iſt neueren Archi⸗ 
tekten hoch anzurechnen, daß ſie für ihre 
Kirchtürme ältere Bauwerke weder kopie⸗ 
ren noch variieren, ſondern verſuchen, unter 
Ausnutzung techniſcher Konſtruktionsmög⸗ 
lichkeiten eine zeitgemäße Löſung zu fin⸗ 
den. Es ſind allerlei gewagte, nicht über⸗ 
zeugende Experimente hervorgegangen. 
Denkt man ſich aber auch von einem gelun⸗ 
genen und eigenartigen Kirchturme das 
Kreuz fort, dann könnte er ebenſogut einem 
modernen Bahnhofe angehören. Daß ein 
Turmbau ſo eindrucksvoll, ſo einprägſam, 
ſo eigenartig gerät, um nach dem Richtfeſt 
zum Wahrzeichen der Stadt emporzuwach⸗ 
ſen, ſolche Glücksfälle zählen heutzutage zu 
den Ausnahmen. Der Darmſtädter „Hoch⸗ 
zeitsturm“ iſt ſolch ein Treffer, obwohl der 
geniale Olbrich von einer unarchitektoni⸗ 
ſchen, rein literariſchen Idee ausging. Auch 
der phantaſie volle Turm des Rathauſes in 
Stockholm iſt aus dem Stadtbilde ſchon 
nicht mehr wegzudenken. Soweit man nach 
Abbildungen urteilen darf, prägt ſich der 
kühne und eindringliche Umriß des als Ma⸗ 
rineehrenmal errichteten Turmes bei Laboe 
in ſolchem Maße ein, daß man ihn, einmal 
geſehen, weder verwechſelt noch vergißt. 
Reine Zweckbauten⸗Ausſichtstürme ausge⸗ 
nommen, die inmitten ſchöner Landſchaft 
meiſtens ein ſchweres Ärgernis bedeuten — 
ſind beſſer. Häßliche Leuchttürme gibt es 
wohl überhaupt nicht, da bei ihrer ſachdien⸗ 
lichen Konſtruktion ornamentale Zutaten 
ausſcheiden. 

Einige der berühmteſten alten Türme ſind 
kein Ausbund an Schönheit. Aber ſie haben 
Charakter. In Deutſchland gibt es viele 
feierliche und gewaltige Türme, mit deren 
klingender Harmonie jene der Münchener 
Frauenkirche nicht annähernd den Vergleich 
aushalten. Trotzdem ſind dieſe unſer popu⸗ 
lärſtes Türmepaar, ohne das München nicht 
„München“ wäre. Ein anderes Beiſpiel. 
Die drei alten Hauptkirchen in Riga haben 


Türme ohne bemerkenswerte künſtleriſche 
Form. Aber wie die nicht konſtruierten, 
ſondern gewachſenen Bauwerke gegenein⸗ 
ander abgewogen ſind, wie ſie die nichts⸗ 
ſagenden Häuſerzeilen am mächtigen Düna⸗ 
ſtrom überragen und beherrſchen, das er- 
gibt eine Stadtlandſchaft, deren Anblick 
immer wieder überwältigt. Über die aus 
ſpieleriſcher, ſchier unerſchöpflicher bau- 
künſtleriſcher Phantaſie entſprungenen Tür⸗ 
me holländiſcher Städte oder gar über jene 
Kopenhagens mehr als ein Wort zu ver- 
lieren, wäre banal. 

Muß die Erörterung des Themas „ſchöne 
Türme“ ein Nachruf ſein? Wir können das 
nicht glauben. Es werden Baukünſtler kom⸗ 
men, die Türme errichten, Wahrzeichen un- 
ſerer Zeit, ſo kühn, kraftvoll und filigran⸗ 
haft zugleich, ſo einprägſam, ſo gegliedert 
und ſchön, daß ſich unſer Nekrolog als ver⸗ 
früht erweiſt. 

* 


Wieder einmal hat die Wirklichkeit jegliche 
dichteriſche Phantaſie weit überflügelt. 
Wann immer ein „Hans im Glück“ ge⸗ 
ſchildert wurde, fo heiratete er eine ver- 
wunſchene Prinzeſſin. Er beerbte den ſagen⸗ 
haften Onkel in Amerika, gewann das 
große Los, wurde zum Miniſter des Königs 
erhoben oder ein Sack voll Steine ver⸗ 
wandelte ſich in lauteres Gold. Wann aber 
hat jemals ein Märchenerzähler den Einfall 
gehabt, daß Oberprimanern ihr ſchriftliches 
Abitur, Unterprimanern außerdem ein 
Schuljahr geſchenkt wird? Dieſer unvor⸗ 
ſtellbare Glücksfall übertrifft alle bunt⸗ 
ſchimmernden Sagen aus „Tauſendundeine 
Nacht“. Ihn konnte nur das Leben er- 
finnen. Als die Nachricht in der Zeitung 
ſtand: an dieſem Abend laſen wir nicht 
weiter. Man träumte ſich um drei Jahr⸗ 
zehnte zurück: im Nu laſtete das ſchriftliche 
Abitur, das ſchwerſte Examen, das es über⸗ 
haupt gibt, wie ein Alpdruck auf einem. 
Es wird Pädagogen geben, die der ſchrift⸗ 
lichen Abſchlußprüfung nachtrauern. Alle 
guten Gründe, die anzuführen ſind, kann ich 
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unvorbereitet im Schlafe auswendig Her- 
ſagen. Das ſchriftliche Abgangsexamen, 
zum mindeſten ſo, wie es damals als eine 
Art Strafvollzug verübt wurde, war den⸗ 
noch grober Unfug. Der Fall iſt ſeit dreißig 
Jahren verjährt. Man kann alſo beichten. 
Als ich ins ſchriftliche Mathematikexamen 
ging, bedeckten meinen Leib ſo viele Löſch— 
blätter, auf denen ſich alle möglichen Löſun⸗ 
gen befanden, ſteckten in Taſchen, Stiefel⸗ 
ſchäften, unterm Kragen, ſtanden auf Man⸗ 
ſchetten ſo viele Formeln, daß ich ſchließ⸗ 
lich am eigenen Körper nicht mehr Beſcheid 
wußte und eigens ein Blatt mit Inhalts⸗ 
verzeichnis zur Orientierung bei mir trug. 
„Rechte Socke.“ „Unterm Kragen.“ „Vier⸗ 
tes Löſchblatt von oben unter der Weſte.“ 
„Linker Stiefel.“ Die meiſten von uns ha⸗ 
ben ſpätere Examina ohne Behelfe nicht 
ſchlecht, zum Teil mit Auszeichnung beſtan⸗ 
den. Es lag nicht nur an der Methode, es 
lag auch an den Lehrern. Die Herren Pro- 
feſſoren waren brave Menſchen, pfiffige 
Mathematiker, kenntnisreiche Hiſtoriker, 
aber leider, leider keine geſchickten Pädago⸗ 
gen. An Lehrtalent war ihnen jeder Dorf- 
ſchulmeiſter überlegen. Darf man dem ein⸗ 
zigen Lehrer, dem man auf der Schule nicht 
nur Wiſſen, ſondern Bildung verdankt, 
dem für Leſſing begeiſterten Religions- und 
Deutſchlehrer ein ehrerbietiges und freund- 
liches Gedenken weihen? Bei den ſchrift— 
lichen Examenarbeiten in Mathematik 
führte dieſer Profeſſor Viktor Müller in 
Altenburg während der dritten Stunde die 
Aufſicht. Mit tiefer Beſorgnis nahm er 
wahr, daß der Schüler Sparbrod noch 
jungfräulich reine Bogen vor ſich hatte, 
während der Nebenmann Kipping Seite 
um Seite mit Ziffern bedeckte. Angſtvoll 
erſcholl ſein Ruf: „Mein liewer Schbar⸗ 
brod, Sie hamm wohl niſcht?“ — „Nee, 
Herr Profeſſor.“ — „Hat denn Kibbing 
niſcht?“ Worauf Kibbing, hilfreich und gut, 
Schbarbrod ſeine gefüllten Bogen zuſchob. 
Solchem ſchriftlichen Abitur weinen ver⸗ 
ſchiedene Leute Tränen nach. Mögen ſie 
greinen. Eduard Plietzsch. 
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Mineralische Bodenschätze 
Machtfaktoren 


Ein nachdenkliches — will ſagen zum Nach⸗ 
denken zwingendes — Buch iſt das Werk 
„Die Mineraliſchen Bodenſchätze 
als weltpolitiſche und militäriſche 
Machtfaktoren“ von Dr. Ferdinand 
Friedensburg (Stuttgart 1936, Ferdi⸗ 
nand Encke. Mit 7 Abbildungen.) und dazu 
ein zeitgerechtes Buch. — Am 18. Oktober 
verkündete der Führer den zweiten Vierjah⸗ 
resplan, nach dem in vier Jahren Deutſch⸗ 
land von allen jenen Rohſtoffen wirtſchaft⸗ 
lich unabhängig ſein ſoll, die irgendwie durch 
deutſche Fähigkeit und Arbeit, Phyſik und 
Chemie, Bergbau und Maſchineninduſtrie 
beſchafft werden können. Wie gewaltig der 
Führer ſelbſt dieſe Aufgabe einſchätzt, kenn⸗ 
zeichnet die Tatſache, daß er ihre Durch⸗ 
führung der Energie des Miniſterpräſiden⸗ 
ten Generaloberſt Göring übertrug. Daß 
das deutſche Volk mit allen Kräften an 
feiner Erfüllung mitarbeiten will, ift ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Dazu iſt aber notwendig, daß 
alle, nicht nur einige Führer, klar erkennen, 
was die ihm geſtellte Aufgabe bedeutet. Nur 
die wenigſten Deutſchen haben ſich je ein 
Bild davon gemacht, wie ſtiefmütterlich das 
Schickſal unſer deutſches Land mit Rohſtof⸗ 
fen, und zwar auf allen Gebieten, bedacht 
hat, wie gering die Zahl der vorhandenen 
Rohſtoffe und wie gering ihre Maſſe iſt, die 
es aus eigenem Boden herzugeben vermag. 
Für ein beſchränktes Gebiet, allerdings eins 
der wichtigſten, bringt das Buch von Dr. 
Friedensburg eine zum Nachdenken zwin⸗ 
gende Klärung: auf dem Gebiet der mine⸗ 
raliſchen Bodenſchätze Deutſchlands, die er 
als ſtärkſte Machtfaktoren in einen Ver⸗ 
gleich zu denen der anderen Länder ſtellt. 

Das Buch — eine Arbeit umfaſſenden Flei⸗ 
ßes und aufgebaut auf einer ungemein gro⸗ 
ßen Reihe deutſcher und fremdſprachlicher 
Veröffentlichungen — iſt vor der Verkün⸗ 
dung des Vierjahresplans erſchienen und 
hat naturgemäß andere Ziele verfolgt, die 
ſich eben aus dem Vergleich mit den anderen 
Ländern als Schlußfolgerungen ergeben. 
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Der Weltkrieg hat die entſcheidende Wir⸗ 
kung des Fehlens oder nicht ausreichenden 
Vorhandenſeins mineraliſcher Bodenſchätze 
gerade an Deutſchland erwieſen, die Mit⸗ 
ſchuld am Verluſt des Ringens trugen. Die 
gleiche, ja eine noch ſchwerere Abhängigkeit 
laſtet heute auf uns. Dr. Friedensburg weiſt 
nach, wie verhängnisvoll die außerordent⸗ 
lich unterſchiedliche Verteilung der lebens⸗ 
notwendigen und auch der lebenswichtigen 
mineraliſchen Bodenſchätze ſich auswirkt, 
wie ſie zu einer Überſpannung macht⸗ und 
wirtſchaftspolitiſcher Eigenintereſſen, zum 
Rohſtoffimperialismus und zur kraſſen 
Selbſtverſorgungspolitik, und weiterhin zu 
einem Syſtem zwangsweiſer Wirtſchaftsbe⸗ 
ziehungen geführt hat. Die ſtreng nationa⸗ 
liſtiſche Bewirtſchaftung der ungleichmäßig 
verteilten, vielfach knappen Bodenſchätze der 
reichen und das entſprechend verſchärfte 
Ausgleichsbedürfnis der gering bedachten 
Staaten müſſe die allgemeine Unruhe, Sor⸗ 
ge und Konfliktſtimmung weiter ſteigern. 
Aber auch ein aus dieſen Urſachen etwa ent⸗ 
ſtehender Krieg könne die Schwierigkeiten 
nicht beſeitigen. Bei klarer Erkenntnis 
müſſe, ſo meint Dr. Friedensburg, der Le⸗ 
benszwang der auf engem Raum ſiedelnden 
Millionenvölker zu einer ſtarken gegenſeiti⸗ 
gen Verflechtung im Geben und Nehmen 
der überſchüſſigen und fehlenden Boden⸗ 
ſchätze und zu einem weitgehenden Ausgleich 
zwiſchen dem Willen zur nationalwirtſchaft⸗ 
lichen Unabhängigkeit und dem Erfordernis 
weltwirtſchaftlicher Gemeinſchaftsarbeit den 
Anſtoß geben. Aber er erkennt, daß die da⸗ 
zu notwendige Einſicht, daß die Bereitwil⸗ 
ligkeit zu einer ehrlichen internationalen 
Regelung der Bewirtſchaftung der mineraa 
liſchen Bodenſchätze noch nicht vorhanden iſt, 
daß „noch auf abſehbare Zeit“ die umge⸗ 
kehrte Tendenz herrſchend ſein wird. 
Dieſe Tatſache — und zwar für alle Roh⸗ 
ſtoffe — führte zu der Notwendigkeit, für 
Deutſchland eine andere Löſung im Vier⸗ 
jahresplan des Führers zu ſuchen, zu der 
das Buch von Dr. Friedensburg einen be⸗ 
ſonders intereſſanten Beitrag darſtellt. 

M. Schwarte. 


Von Völkern und Ländern 


Das in Deutſchland fo lebhaft gepflegte 
Intereſſe an anderen Völkern und fernen 
Ländern, neben dem die Vertiefung der 
Kenntnis des eigenen Volkes, ſeiner Art 
und ſeines Landes weitergeht, hat wieder⸗ 
um eine Anzahl ſehr erfreulicher Neu⸗ 
erſcheinungen hervorgebracht. Wir nennen 
aus der Reihe „Völker und Staaten“ des 
Rudolf Schneider⸗Verlages, Reichenau, 
Sa., die Bände „Ungarn“ von Franz 
Riedl, in dem Riedl als ein wirklicher 
Kenner Ungarns das Volk, das Land, Ideen 
und Politik Ungarns dem deutſchen Leſer 
nahebringt, ausgehend von dem richtigen 
Standpunkt, daß das heutige Ungarn und 
ſein politiſches Streben nur dann zu ver⸗ 
ſtehen ſind, wenn auch die Geſchichte ſeines 
Werdens und ſeiner Entwicklung deutlich 
wird, — Hermann Lufft ſtellt „Das eng- 
liſche Empire in Verteidigung und 
Angriff“ dar und zu gleicher Zeit die 
„Vereinigten Staaten von Ame- 
rifa”. Beide Bände beweiſen wiederum 
Luffts Fähigkeit, die Wirklichkeiten — die 
politiſchen wie die kulturellen — fremder 
Länder zu ſehen und feſtzuhalten, ſo daß aus 
dieſen exakten Grundlagen die Möglichkeit 
zu zutreffender Beurteilung des heutigen 
Landes gegeben wird. 

Ohne ſchweres Rüſtzeug packt Hans F. Ki⸗ 
derlen die Frage Amerika an. „Fahrt 
ins neue Amerika“ (Hanſeatiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt, Hamburg. 140 Seiten. RM 
3,50). Kiderlen kennt Amerika aus acht⸗ 
jährigem Aufenthalt im Norden, im Sü⸗ 
den, im Oſten und Weſten. So wird dieſes 
Buch, da Kiderlen hinter die Faſſade zu 
ſehen ſich bemühte, zu einem Maßſtab auf 
Grund der wirklichen Größenverhältniſſe 
und der ſozialen Ideen, die miteinander 
kämpfen und ringen, und zu einem weſent⸗ 
lichen Beitrag zur amerikaniſchen Wirklich⸗ 
keit von heute. 

Albert von Hofmann hat zu der gekürz⸗ 
ten Ausgabe ſeines großen Buches „Das 
deutſche Land und die deutſche Geſchichte“ 
nun den unentbehrlichen und bisher vermiß⸗ 
ten Beitrag „Das bayeriſche Land und 
ſeine Geſchichte“ gegeben, der dieſelben 
Vorzüge aufweiſt wie die großen Schriften 
Hofmanns (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
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anſtalt. 131 Seiten. Mit vielen Textkarten. 
RM 2,40). In der Kurzausgabe feines 
dreibändigen Deutſchlandbuches fehlte Bay- 
ern. v. Hofmann hat dieſes Buch nun in 
erſter Linie für den Gebrauch der baye- 
riſchen Lehrerſchaft geſchrieben. 

In der neuen Reihe der Veröffentlichungen 
des Deutſchen Auslandinſtitutes iſt als 
Band 4 erſchienen „Deutſche in Boli- 
vien“ (Stuttgart, Strecker & Schröder. 
75 Bilder und eine Karte), in dem der 
Direktor der deutſchen Schule in La Paz, 
Dr. Fritz Kübler, aus ſeinen eindringen⸗ 
den Kenntniſſen heraus einen Überblick über 
das Leben und die Leiſtung unſerer Deut⸗ 
ſchen drüben mit genauer Unterſuchung der 
Beziehungen zwiſchen dem Deutſchen Reich 
und Bolivien gibt. 

Johannes Stoye hat jetzt feine geopoli⸗ 
tiſche Arbeit, auf die wir hier verſchiedent⸗ 
lich hinwieſen, auf Japan ausgedehnt: 
„Japan, Gefahr oder Vorbild?“ 
(Leipzig, Quelle & Meyer, 338 Seiten. 
RM 7,—). Das Buch ift deshalb eine 
wertvolle Erweiterung der nicht geringen 
deutſchen Japanliteratur, weil Stoye aus 
den naturgegebenen Tatſachen die Entwick⸗ 
lungsgeſetze der japaniſchen Nation und des 
japaniſchen Reiches aufzeigt. 

Mit uns hatten ſich unſere Leſer über Peter 
Flemings erſtes Buch „Mein Brafi- 
lianiſches Abenteuer“ gefreut; jetzt 
folgt von dieſem unverzagten jungen Eng⸗ 
länder, der mit einem Wagemut ohneglei⸗ 
chen ſeine Reiſen zu unternehmen pflegt und 
im Vertrauen auf ſeine guten Augen gründ⸗ 
liche Vorbereitungen entbehren zu können 
meint, die Schilderung einer Reiſe nach 
China „Mit mir allein“ (Berlin, Ernſt 
Rowohlt. 324 Seiten. RM 7,50). Er hat 
China und die Mandſchurei durchſtreift und 
die kriegeriſchen Wirbel aus nächſter Nähe 
geſehen, in denen ſich offen oder geheim 
Japan, China und Rußland meſſen. Wie 
Fleming zu ſehen und zu erzählen verſteht, 
wiſſen wir aus ſeinen erſten Proben. Jetzt 
ſetzt er dieſem „oberflächlichen Bericht über 
eine anſpruchsloſe Reiſe“ folgende reizende 
Warnung an den Leſer voraus: „Die Ge⸗ 
ſchichte der chineſiſchen Kultur iſt viertau⸗ 
ſend Jahre alt. Die Bevölkerung wird auf 
450 Millionen geſchätzt. China iſt größer 
als Europa. Der Verfaſſer dieſes Buches 
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tft ſechsundzwanzig Jahre alt. Er hat alles 
in allem ſieben Monate in China verbracht. 
Er ſpricht nicht chineſiſch.“ Wir glauben, 
daß gerade dieſe Worte die beſte Empfeh⸗ 
lung des außerordentlich unterhaltſamen 
Buches ſind. 

Emmy Bernatzik iſt nach Afrika gefahren 
und berichtet in ihrem Buche „Afrika⸗ 
fahrt“ von ihren Erlebniſſen bei den Ne⸗ 
gern Weſtafrikas (Wien, L. Seidl & Sohn. 
101 Abbildungen nach den glänzenden Auf⸗ 
nahmen ihres Mannes H. A. Bernatzik und 
mit einer Karte. RM 5,50). Die Reife 
fand 1930 bis 1931 ſtatt nach Portugieſiſch⸗ 
Guinea, ſie diente wiſſenſchaftlichen Zwecken 
und anthropologiſchen Unterſuchungen, über 
die der dritte Reiſegefährte Prof. Struck 
vom Völkerkunde-Muſeum in Dresden 
ebenſo berichtet hat wie Dr. H. A. Bernatzik. 
So konnte Emmy Bernatzik von dem ſchwe⸗ 
ren wiſſenſchaftlichen Gepäck abſehen und in 
feſſelnder Weiſe ihre perſönlichen Eindrücke 
feſthalten. 

Von einem der beſten Afrikabücher, Mar⸗ 
garethe von Eckenbrechers Buch 
„Was Afrika mir gab und nahm“, 
das ſeinerzeit unendlich viel zum Lebendig⸗ 
werden des kolonialen Gedankens in Deutſch⸗ 
land beigetragen hat, liegt jetzt eine neue 
Auflage vor, die 7., die die Erlebniſſe dieſer 
prachtvollen deutſchen Frau bis in die Gegen⸗ 
wart fortführt (Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn. 326 Seiten mit 25 Abbildungen. 
RM 6,80). Seit zwanzig Jahren war Die- 
ſes Buch nicht mehr im Handel zu haben, 
jetzt hat Margarethe v. Eckenbrecher die 
erſte Faſſung überarbeitet und um ihre Er- 
lebniſſe im Weltkrieg und in der ſüdweſtafri⸗ 
kaniſchen Kolonie unter fremder Herrſchaft 
erweitert. Ihre Haltung zu dem eigenen 
Erleben und zu der neuen Entwicklung iſt 
vorbildlich, und das ganze deutſche Volk hat 
Anlaß, dieſer tapferen Frau für ihre Worte 
und ihre Mahnungen dankbar zu ſein. 
Zweifellos eine der feſſelndſten und eigen⸗ 
artigſten Erſcheinungen unter den vielen 
Weltenbummlern iſt der Norweger Ole 
Hanſen, der einſt nach Meuſeeland fuhr, 
dort lange Jahre lebte, dann drüben in 
Boſton arbeitete, im Weltkrieg 1915 bei 
der Überfahrt in die Heimat den Untergang 
des durch ein deutſches Unterſeeboot torpe- 
dierten Schiffes miterlebte und nun wieder 
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als einfacher Gärtner in Arendal in Nor⸗ 
wegen lebt. Ole Hanſen war kein glück⸗ 
hafter Abenteurer, denn ein eigenartiges 
Mißgeſchick vereitelte eigentlich immer, daß 
er die Früchte ſeiner Arbeit, die ihn in alle 
Weltteile führte, ernten konnte. Auf Neu⸗ 
ſeeland hatte er ſeine große Zeit als Farmer 
und Schafzüchter und brachte es ſogar zum 
Ehrenhäuptling der Maori, die damals noch 
Menſchen fraßen. Jetzt hat fih der 6s jäh⸗ 
rige daran gemacht und einen Lebensbericht 
geſchrieben, der zwei ſeiner berühmteſten 
Landsleute, Knut Hamſun und Olaf Gul⸗ 
branſſon, in Begeiſterung verſetzte, gerade 
weil er ſo fern von aller Literatur dem Leben 
ſo unendlich nahe ſteht und einem prächtigen 
und echten Leben. Deswegen hat Olaf Gul⸗ 
branſſon 40 Bilder beigegeben zu „Ole 
Hanſens Reife nach Neuſeeland“ 
(München, C. H. Beck. 106 Seiten. RM 
4,20). Die deutſche Überſetzung des Buches 
aus dem Norwegiſchen ſtammt von A. W. 
Schilling. Wir ſind ſicher, daß die gleiche 
Begeiſterung wie die beiden norwegiſchen 
Künſtler auch die deutſchen Leſer empfinden 
werden. 

Ein ſehr perſönliches Buch, das den Leſer 
gleich febr direkt anſpricht, it H. Cas- 
dorffs „Heiteres Capri“ (Hamburg, 
Broſchek & Co., mit 56 Tiefdrucktafeln. 
RM 4,80). Der Text ift knapp, die Bilder 
ſind ausgezeichnet. Sie halten, ebenſo wie 
das Auge des Reiſenden, alles Weſentliche 
feſt, und wir erleben mit dem Verfaſſer 
die Tage Capris und ſeiner Bewohner aus 
unmittelbarer Nähe. 

Gleichfalls ein ſehr perſönliches Reiſebuch 
ift Adolf von Hatzfelds Bekenntnis zu 
einer Reife „Poſitano“ (Potsdam, Rüt⸗ 
ten & Loening. 53 Seiten mit Lichtbildern. 
RM 3,60). Hier verſteht ein Deutſcher, 
der alten Volksliebe nach dem Glanz und 
der Schönheit des Südens einen Hymni- 
ſchen Ausdruck zu geben, die ihn nach er- 
füllter Sehnſucht zurückführt zu der gerade 
durch das neue Erleben neu gewonnenen 
weſtfäliſchen Heimat. 

Von einem nahen perſönlichen Standpunkt 
aus hat auch Henry Benrath ſeine 
„Südliche Reiſe“ unternommen, die 
nunmehr in der 4. Auflage vorliegt (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. 216 Sei⸗ 
ten. RM 4,50). Hinter dem Pſeudonym 


ſteht bekanntlich der Amerikaner Albert 
H. Rauſch, der über eine große Ausdrucks⸗ 
fähigkeit verfügt und dank ihrer Italien, 
Nordafrika und vor allen Dingen Hellas in 
einer großartigen Viſion erwachſen läßt. 
Adolf Ermann, der Meiſter der deut⸗ 
ſchen Ägyptologie, läßt in Bildern aus 
dem alten Agypten „Die Welt am Nil“ 
erſtehen (Leipzig, Hinrich'ſche Buchhand⸗ 
lung. 56 Abbildungen im Text, 48 Tafeln, 
235 Seiten und eine Überſichtskarte. RM 
6,50). Hier iſt ein vollgültiger Beweis er- 
bracht, daß gerade die gründlichſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis fähig iſt, in allge⸗ 
meinverſtändlicher Form Fremdes und Ge⸗ 
ſchichtliches auch dem Gefühl des einfachen 
Menſchen wirkſam nahezubringen. Ermann 
berichtet von den erregenden Ergebniſſen, 
die wir der Wiſſenſchaft danken und die in 
feiner Darſtellung auch das Alte neu yer- 
ſtändlich werden laſſen. 

Hans Reiſer berichtet in ſeiner unver⸗ 
wüſtlichen, unmittelbar anſprechenden Art 
ſeine Erlebniſſe in Peru: „Einer ging in 
die Wildnis“ (Leipzig, Paul Liſt. Mit 
einer Karte, 328 Seiten). Unſere Leſer 
haben von Reiſer ſelbſt gehört, was ihm 
in Peru begegnete und wie er Land und 
Leute beurteilt. Hier liegt nun ein lücken⸗ 
loſer Bericht vor über die Arbeit und das 
Mühen, das Reiſers getroſt getragenes 
Schickſal drüben war. Die Erlebniſſe ſind 
nicht alltäglich, und nicht alltäglich iſt die 
Art, in der er davon zu künden weiß, ſo daß 
Anregung und Nachdenkliches die Fülle 
zurückbleiben. 

Rechenſchaft von einer Forſchungsreiſe, die 
zur vergleichenden Anatomie und zur 
Naſſenentwicklung der ſüdamerikaniſchen 
Völker Material bringen ſollte, legt Ri⸗ 
chard R. Wegner in einem prächtig aus⸗ 
geſtatteten Buche „Zum Sonnentor 
durch altes Indianerland“ ab, geſtützt 
auf ſein Tagebuch (Darmſtadt, L. C. Wit⸗ 
tich. 331 Seiten). Die Forſchungsreiſe 
führte ihn durch Nordargentinien, Bolivien, 
Peru und Pucatan. Daß ſein Reiſebericht, 
der wirkliche Ergebniſſe im Sinne der ge⸗ 
ſtellten Aufgabe brachte, viel Intereſſe ge⸗ 
funden hat, beweiſt die Tatſache, daß das 
umfangreiche Buch jetzt ſchon in der 2. Auf⸗ 
lage vorliegt, die mit 226 Abbildungen und 
einer Karte verſehen iſt. Wegner konnte zu 
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dem glücklichen Ergebnis dadurch kommen, 
daß er eine erſtaunliche Kraft der Einfüh⸗ 
lung in das Leben der primitiven Völker 
mitbrachte. 

Wir haben immer wieder betont, wie not⸗ 
wendig es ſei, gerade im deutſchen Volke 
genaueſte Kenntnis über Ching und das 
große Geſchehen, das man nur aus den ge⸗ 
ſchichtlichen Wurzeln verſtehen kann, zu 
verbreiten. Aus dieſem Grunde begrüßen 
wir die deutſche Überſetzung (von Helen 
Scherer und Hans Steinsdorff) des Buches 
der Amerikanerin Mary A. Nourſe: 
„400 Millionen. Die Geſchichte der 
Chineſen“ (Berlin, Alfred Metzner. 
380 Seiten). Dieſe Amerikanerin bringt 
einen der weſentlichſten Beiträge zum Pro⸗ 
blem China, über die die Weltliteratur ver⸗ 
fügt. Denn ſie gibt in einem Bande die 
vieltauſendjährige Geſchichte Chinas und 
der Chineſen, und ein Chineſe, Lin Tſiu⸗ſen, 
führt ſie bis in unſere Tage fort. Das aktu⸗ 
elle Schlußkapitel ſchrieb Lin Tſiu⸗ſen, der 
Dozent an der Univerſität Berlin. Das 
Buch gliedert ſich in die Teile „Von der 
Sage zur Geſchichte“, „Das Zeitalter der 
Ausdehnung Chinas und ſeiner Handels⸗ 
beziehungen“, „Die Periode der Abgeichloi- 
ſenheit“, „Reform und Revolution“. Die 
gute deutſche Überſetzung ſtammt von Helen 
Scherer und Hans Steinsdorff. 

Zu den guten Büchern über China tritt nun 
das Buch eines Chineſen Lin Yutang 
„Mein Land und mein Volk“ (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. 3 Tafeln 
und Abbildungen im Text. RM 8,50). Der 
chineſiſche Verfaſſer ſchrieb ſein Buch auf 
engliſch, die gute deutſche Übertragung 
ſtammt von W. E. Süßkind, eine Einlei⸗ 
tung ſchrieb der bekannte Journaliſt Pearl 
S. Buck. Der unübertreffliche Vorzug die⸗ 
ſes Buches auch gegenüber den andern von 
uns erwähnten guten Büchern über China 
iſt, daß hier ein Chineſe, der tief eingedrun⸗ 
gen iſt in die Kultur und, was noch mehr 
bedeutet, in die Denkwelt europäiſcher und 
amerikaniſcher Völker in einer ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Sprache und Form von dem Ge⸗ 
heimnis China kündet, das ihm kein Ge⸗ 
heimnis iſt. Deswegen können wir das Ur⸗ 
teil von Pearl S. Buck annehmen, der die⸗ 
ſes Buch das bedeutendſte Buch nennt, das 
bisher über Ching geſchrieben wurde. 
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Aufſchlußreich iſt auch das Buch von F. A. 
Larſon „Die Mongolei und mein 
Leben mit den Mongolen“ (Berlin, 
Guſtav Kiepenheuer. 14 Bilder, 232 S.). 
Hier liegen die Dinge ähnlich wie bei dem 
Chineſen, denn der Schwede Larſon, dem in 
der Mongolei der ſtolze Titel eines Her⸗ 
zogs der Mongolei verliehen wurde, lebt ſeit 
langen Jahren unter den Mongolen, die er 
aus naher Kenntnis ſchätzt und liebgewann. 
40 Jahre lang hat er dort zugebracht und 
fand dort eine Heimat, als er 1893 im Auf⸗ 
trage der Chriſtian Miſſionary Alliance in 
Neuyork, für die er bis 1900 in der Mon⸗ 
golei tätig war, in unbekanntes Land reiſte. 
Larſon verſteht es, ſeine Erkenntniſſe in 
einer ſehr lebendigen und anſchaulichen 
Form zu vermitteln. Auch die genauen An⸗ 
gaben über die Struktur des Volkes, ſeine 
Regierungsformen, feine Geſchichte, feine 
Bräuche, ſeinen Handel und über Klima 


und Geographie gewinnen ebenſo wie ſeine 


Ausführungen über die Religion und ſein 
Bericht über ſeine Begegnung mit dem 
Lebenden Buddha volle Überzeugungskraft 
durch das unmittelbare Beteiligtſein Lar⸗ 
ſons. Es iſt ſehr bedeutſam, daß die Erben 
Dſchingis Khans ſchon durch die Tradition 
ihrer Fürſten eine unmittelbare Verbindung 
mit dieſer großen Zeit ihrer Geſchichte ha⸗ 
ben, und weiter, daß ſie auch heute noch 
ihrer innerſten Neigung nach Nomaden 
ſind, denen feſte Städte ebenſo weſensfremd 
ſind wie die politiſchen Einflußnahmen von 
Sowjetrußland. — Wer fih über die Ge- 
ſchichte der Mongolei noch mehr unterrich⸗ 
ten will, der greife zu den beiden glänzend ge⸗ 
ſchriebenen Büchern von Michael Praw- 
din „Tſchingis-Khan, der Sturm 
aus Aſien“ (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. 8 Tafeln und 3 Karten. RM 
5,80) und „Das Erbe Tſchingis⸗ 
Khans“ (ebd., 12 Tafeln und 4 Karten. 
RM 6,25), die in Romanform die geſchicht⸗ 
liche Wahrheit vermitteln. 

Auch eine geſchichtliche Unterſuchung, die 
ſtark ins Politiſche einmündet, iſt das neue 
Buch von Colin Roß „Unſer Ame⸗ 
rifa” (Leipzig, F. A. Brockhaus. RM 4, —. 
6 Karten), in dem er den deutſchen Anteil 
an den Vereinigten Staaten in exakter 
Weiſe unterſucht. Er geht aus von der Tat⸗ 
ſache, daß der Erdteil ſeinen Namen Ame⸗ 
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rifa Deutſchen verdankt, da bekanntlich 
Martin Waldſeemüller 1507 zum erſten⸗ 
mal dieſen Namen prägte, der dann Welt⸗ 
gültigkeit erlangte. Weniger bekannt iſt, 
daß im Jahre 1683, alſo nur 63 Jahre 
ſpäter als die engliſchen Väter der 100% 
Amerikaner von der „Mayflower“, deutſche 
Einwanderer mit der Concorde” in Ame- 
rika landeten. Und ſo findet man in der 
Geſchichte Schritt für Schritt in kleinen 
und in gewaltigen Anteilen die Leiſtung 
deutſchen Blutes bei der Eroberung und 
Erſchließung des Territoriums und beim 
Aufbau des Staates. Andere Völker haben 
niemals ihre Leiſtung an dem Zuſtandekom⸗ 
men und dem Erblühen der Vereinigten 
Staaten unter den Scheffel geſtellt, wir 
haben nicht verſtanden, unſern Anteil im 
Bewußtſein der Nordamerikaner ſo leben⸗ 
dig zu erhalten, daß man in entſcheidender 
Stunde an ihn hätte appellieren können. 
In ſeiner packenden und anſchaulichen Art 
erzählt Colin Roß die deutſche Seite in der 
Geſchichte der Vereinigten Staaten, ver⸗ 
ſchweigt nichts von dem Unheil, das aus dem 
Verſäumnis eines ganzen Volkes entſtand, 
und legt auch ohne Schonung die Proble- 
matik der amerikaniſchen Staatsbürger 
deutſcher Herkunft dar. Zugleich aber weiß 
er ihnen eine Aufgabe zu zeigen, deren Lö- 
ſung uns berechtigen würde, ohne Beſitz⸗ 
anſpruch, aber mit Stolz von „unſerem 
Amerika“ zu ſprechen. Sehr anſchaulich ſind 
die Karten und höchſt inſtruktiv die verglei⸗ 
chenden Geſchichtstabellen, die in hiſtoriſcher 
Folge nebeneinander die Ereigniſſe in Ame⸗ 
rika, im amerikaniſchen Deutſchtum und in 
Europa bringen. 

Der amerikaniſche Arzt Viktor Heifer 
ſchildert ſeine Tätigkeit, ſeine Erlebniſſe 
und Abenteuer in 45 Ländern unter dem 
Titel „Eines Arztes Weltfahrt“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. RM 
8, —. Überſetzt von Rudolf von Scholtz). 
In der Überzeugung, daß die Menſchheit 
nicht den furchtbaren Todestribut an Cho⸗ 
lera, Typhus und Pocken zu zahlen brauchte, 
hat Heiſer in echt amerikaniſcher Unverzagt⸗ 
heit, die auch die Niederſchrift feiner Erleb⸗ 
niſſe ſo feſſelnd macht, den Kampf gegen die 
Unwiſſenheit über die Krankheitsurſachen 
gerade an den Stellen aufgenommen, wo 
auch heute noch die eigentlichen Seuchen⸗ 


Herde find. Die Triebfeder feines Handelns, 
das ihm ein ebenſo arbeitsreiches wie buntes 
Leben zuwies, iſt die Menſchenliebe, und 
deshalb verdient dieſes Buch als das Zeug⸗ 
nis eines tätigen und edlen Lebens zu den 
bedeutenden menſchlichen Dokumenten ge⸗ 
rechnet zu werden. 

Bei der Ankündigung des 1. Bandes von 
Ruppert Reckings Erinnerungen „Ein 
Journaliſt erzählt“ zeigten wir uns begierig 
auf die Fortſetzung. Sie liegt jetzt vor: „Ein 
Kaiſerreich auf Aktien“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. RM 7,50). In 
ſeiner echt journaliſtiſchen und blendenden 
Art erzählt Recking von ungewöhnlichen 
Ereigniſſen tief im Innern Afrikas, als er 
nach langem Aufenthalt in Abeſſinien bei 
Kaiſer Menelik in das Reich Kaffa kam, 
das der von unheimlichem Nimbus umwit⸗ 
terte angeblich arabiſche Elfenbeinhändler 
und Sklavenhändler Zober Bey, in Wahr⸗ 
heit ein höchſt begabter Abenteurer deut⸗ 
ſcher Abſtammung, auf Aktien neu gründen 
und der Weltwirtſchaft eingliedern wollte. 
Ein Plan, den ſchließlich König Leopold von 
Belgien am Kongo in etwas anderer Form 
verwirklichte. Recking brachte auch hier ſein 
Auftrag mit allen weſentlichen Männern 
zuſammen, die an der kolonialen Verteilung 
und Erſchließung Afrikas teil hatten, und 
ſo führen ſeine Erlebniſſe mitten hinein in 
die Fäden der großen Politik. 

Die Geſchichte der Gründung des Frei- 
ſtaates Finnland hat Erkki Räikkönen 
geſchrieben „Svinhuf vud baut Finn- 
land“ (München, Müller⸗Langen. 220 Sei⸗ 
ten mit Bildern). Die deutſche Übertragung 


ſtammt von Rita Ohquiſt, die Bearbeitung 


und die Einführung von Johannes Ohauiſt. 
Aus der Unterdrückung im zariſtiſchen Ruß⸗ 
land und der letzten Bedrohung durch das 
rote Rußland erhob ſich in einem pracht⸗ 
vollen Befreiungskampfe, an dem deutſche 
Truppen entſcheidenden Anteil nahmen, 
Finnland zu einem Staatsweſen, das ſchnell 
ſoviel Feſtigkeit gewann, daß es trotz der 
Nachbarſchaft Sowjetrußlands aller inne- 
ren Gefahren Herr wurde. Das verdankt 
das finniſche Volk dem Führer im Befrei⸗ 
ungskampfe und ſeinem heutigen Präſiden⸗ 
ten Pehr Evind Svinhufvud. Rein phyſio⸗ 
gnomiſch geſehen fällt die geballte Energie 
in dem ſtarken Kopfe des Staatsgründers 
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auf, und wenn man ſeine Worte lieſt: 
„Dieſe Arbeit unſerer Vorväter, die Güte 
ihrer Saat, die Dauerhaftigkeit des Grun⸗ 
des, den ſie gelegt — das iſt's, was dem 
heutigen Geſchlecht das freie Finnland be⸗ 
ſcherte“, ſo erkennen wir die ſittlichen Kräfte, 
die es ihm ermöglichten, im Feſthalten an 
der Tradition der Ahnen ohne Bruch die 
Grundlagen eines dauerhaften neuen 
Staatsweſens zu legen. Rudolf Pechel. 


Lebensgeschichten 


Auf der Jubiläumsausſtellung für Fried- 
rich den Großen im Preußiſchen Staats- 
archiv fanden bei den vielen Beſuchern be⸗ 
ſonders auch die Randbemerkungen des 
Königs auf Akten und Eingaben große 
Beachtung. So iſt es ſehr zu begrüßen, daß 
Georg Borchardt in einem Buch „Die 
Randbemerkungen Friedrichs des 
Großen“ zuſammengefaßt veröffentlicht 
und erläutert (Potsdam, Akademiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt Athenaion. 128 Seiten). Der 
Herausgeber hat auf Grund eingehender 
Studien die Randbemerkungen gegliedert 
nach den Perſonenkreiſen und den Sach⸗ 
gebieten, über die königliche Entſcheidungen 
angefordert wurden. Da dieſe höchſt perſön⸗ 
lichen Außerungen des Königs nicht für die 
Offentlichkeit beſtimmt waren, ſpricht hier 
Friedrich in einer ſo unmittelbaren Form, 
wie man ihn ſonſt nicht kennenlernt. Daß 
dieſe Quelle über das eigentliche Weſen des 
Königs nun erſchloſſen iſt und in ſo ſach⸗ 
kundiger Form, die mit dem Weſen und der 
Entſtehung dieſer Randbemerkungen ſich 
eingehend beſchäftigt, gibt einen unſchätz⸗ 
baren Beitrag von höchſtem Rang. — Zur 
Zeit des Großen Königs unternahm 1766 
ein geſcheiter und ſympathiſcher Engländer 
eine Reiſe durch Mecklenburg, über die er 
einen ausführlichen Bericht veröffentlichte 
zur Fortführung ſeiner „History of 
Vandalia“ (Vandalen⸗Wenden) auf 
Grund ſeiner Reiſebriefe an engliſche 
Freunde, der 1768 erſchien. Eine deutſche 
Ausgabe dieſes Buches erſchien 1781 
bis 1782 in 2 Bänden unter dem Titel 
„Thomas Nugents Reiſen durch Deutſch⸗ 
land und vorzüglich durch Mecklenburg“. 
Aus dieſen beiden Bänden hat nun Hein⸗ 
rich Stoll eine Auswahl unter dem Titel 
„Die unter haltſame Reife des Dof- 
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tor Nugent durch Mecklenburg“ ge- 
troffen (Wismar, Hinſtorffſche Verlags⸗ 
buchhandlung. RM 3,80). Das iſt wirk⸗ 
lich ein hübſches Büchlein geworden und 
wird nicht nur alle Mecklenburger, deren 
Land, Städte und Art der engliſche Arzt 
mit viel Wohlwollen und Verſtändnis be⸗ 
ſchrieb, erfreuen, ſondern auch jeden, der es 
verſteht, ein Stück Leben und Kultur, ge⸗ 
ſehen durch geſcheite Augen, zu würdigen. 
War dieſe Neife „un voyage d’agree- 
ment“, ſo war die Fahrt, die Karl Franz 
von Holzing als badiſcher Rheinbund⸗ 
offizier nach Spanien unternahm, das ge⸗ 
rade Gegenteil. Seine Denkwürdigkeiten 
(1787 - 1839) hat Max Dufner-Greif 
aus alten Papieren herausgegeben: „Un⸗ 
ter Napoleon in Spanien“ (Berlin, 
Hans von Hugo. 282 Seiten). Denn die 
Hoffnung des 19jährigen Studenten, der 
mit einem badiſchen Regiment im Dienſte 
Napoleons in den ſpaniſchen Krieg zog, 
gingen nicht in Erfüllung. Der friſch⸗fröh⸗ 
liche Krieg in Spanien ſah anders aus, als 
er erwartet hatte, obgleich Abenteuer aller 
Art, auch die romantiſcher Liebe, nicht aus⸗ 
blieben. Aber das Grauen dieſer Kämpfe, 
das Goya in ſeinen Viſionen feſthielt, über⸗ 
wog: als Landſtreicher, krank an Leib und 
Seele, kehrt er in die Heimat zurück, in der 
er dann die verdiente militäriſche Anerken⸗ 
nung von ſeinem Landesherrn erhielt. 

Ein hoher franzöſiſcher Offizier, der das 
Pſeudonym Marcel Dupont gewählt 
hat, hat eine jetzt von Otto E. Fleicher ins 
Deutſche übertragene Biographie von Napo⸗ 
leons Schwager „Murat. Reiter, Mar- 
ſchall von Frankreich, Kaiſerlicher 
Prinz und König von Neapel“ ge⸗ 
ſchrieben (Breslau, W. G. Korn. 4 Bild- 
tafeln. 509 Seiten. RM 6, —). Der 
franzöſiſche Offizier hat es verſtanden, zu⸗ 
gunſten des Soldatiſchen dieſes Lebens nicht 
das Menſchliche in den Hintergrund treten 
zu laſſen und ſo iſt hier ein Lebensbild ent⸗ 
ſtanden eines Menſchen, der mit allen Ei⸗ 
genſchaften eines tapferen Soldaten aus⸗ 
geſtattet, aber charakterlich dank eines bren⸗ 
nenden Ehrgeizes nach Zielen, für die er 
nicht ausreichte, verſagte und zum Verräter 
an dem Manne wurde, ohne den er nichts 
war, um erſt bei ſeinem Tode durch ein 
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Exekutionskommando eine würdige Hal⸗ 
tung wiederzufinden. 

In ſeiner Biographie „Ludwig II. von 
Bayern“ verſucht Ferdinand Meyr⸗ 
Ofen das Leben des unglücklichen Königs 
darzuſtellen nur unter dem Geſichtspunkt, 
daß er ein tragiſcher Schwärmer war 
(Wien, E. P. Tal. Mit 8 Bildern. 336 
Seiten). Er wird der Bedeutung des genia⸗ 
len Mannes gerecht, ohne daß er aber das 
Urteil über die Geiſteskrankheit des Königs 
überzeugend revidieren könnte. — Das Buch 
von Marie von Thurn und Taris- 
Hohenlohe, „Jugenderinnerungen“ 
(Wien, Carl Fromme. 23 Abbildungen. 
RM 7,50), iſt ein intereſſanter Beitrag 
zum geiſtigen und kulturellen Leben des 19. 
Jahrhunderts. Durch ihre Verbindung mit 
ihrem Onkel, dem bekannten Kardinal Ho⸗ 
henlohe, und die vielen Familienbeziehun⸗ 
gen zum Kaiſerhofe in Wien kam die junge 
Prinzeſſin Hohenlohe in die Brennpunkte 
höfiſchen und geiſtigen Lebens. Ihre Er⸗ 
innerungen umfaſſen die Jahre 1855 bis 
1875, dem Jahr ihrer Eheſchließung mit 
dem Fürſten von Thurn und Taxis, und 
find nicht nur reizvoll wegen der Schilde⸗ 
rung des gehobenen Lebens, ſondern in 
erſter Linie durch die ſcharf geſehenen und 
aufgefaßten großen Perſönlichkeiten, mit 
denen ſie in Berührung kam, unter denen 
auch Franz Liſzt nicht fehlte. Wir wiſſen, 
daß die Fürſtin ihren eigenen Rang be⸗ 
ſtätigt hat durch ihre Beziehungen zu Rai⸗ 
ner Maria Rilke. 

Von einer andern hochſtehenden Frau, der 
unvergeſſenen Hedwig Heyl, kündet das 
Buch „Ströme der Liebe“, das Leopold 
Klotz herausgab (Gotha, Leopold Klotz-Ver⸗ 
lag. 400 Seiten). Eg ift der Briefwechſel 
zwiſchen Hedwig Heyl und dem Münchner 
Maler Eugen Vinnai, ein menſchliches 
Dokument von Bedeutung. Die Briefe gin⸗ 
gen hin und her in den Jahren 1930 34. 
Es ehrt den Maler Vinnai, daß er als 
Ehrenmal für die einzigartige Frau ſich 
entſchloſſen hat, dieſe Briefe, die in Per⸗ 
ſönlichſtes eindringen, zu veröffentlichen. 
Denn das Bild von Hedwig Heyl erſtrahlt 
in hellem Glanze grade der Eigenſchaften, 
die ſie ſo liebenswert machten: als Helferin, 
Beraterin und Freundin, die ihr Intereſſe 
nicht an Unwürdige verſchwendete. 


Hier ift eine Quelle echten Frauentums, 
aus dem viele ſeeliſche Bereicherung und 
Aufrichtung ſchöpfen können. 

Auch ein Leben tätiger Liebe erſchließt ſich 
in dem „Stillen Tagebuch eines bal⸗ 
tiſchen Fräuleins. 1855 — 1856“ (Ber⸗ 
lin, Propyläen⸗Verlag. 6 farbige Tafeln. 
RM 3,60), das Oda Schäfer, die Enkelin 
Salli von Kügelgens, aus den Papieren 
ihrer Großmutter herausgab, die dieſe Auf⸗ 
zeichnungen im Alter von 20 Jahren machte. 
Es iſt wirklich ein ſtilles Buch, und große 
Ereigniſſe wird man vergebens in ihm 
ſuchen, aber finden wird man die Atmo⸗ 
ſphäre eines ſicher gegründeten Hauſes und 
einer Familie, die ihren Angehörigen Schutz 
und ſelbſtverſtändliche Haltung verlieh. 
Ganz anders iſt die Luft, die das Buch von 
M. J. Krück von Poturzyn, „La dy 
Heſter Stanhope, eine Frau ohne 
Furcht“, durchweht (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. 6 Bilder. RM 7,25). Auch 
dieſes Buch einer Frau über eine Frau iſt 
ein menſchliches Dokument, und die Ver⸗ 
faſſerin hat es verſtanden, das Bild ihrer 
Heldin feinſinnig und verſtändnisvoll zu 
zeichnen, das Klare ins Licht zu ſetzen und 
das Ungeklärte im Halbdunkel zu laſſen. 
Lady Heſter Stanhope, Nichte und Geliebte 
ihres großen Onkels William Pitt, ging be⸗ 
kanntlich nach ſeinem Tode ins türkiſche 
Aſien, durch Agypten, Syrien, über den Li⸗ 
banon in die Wüſte. Durch ihre Furchtloſig⸗ 
keit zähmt dieſe einzigartige Frau die wilden 
Beduinen, die ſie zu ihrer Königin ausrufen. 
Auf einſamer Felſenfeſte im Libanon lebt 
und herrſcht ſie ſo, wie ihr Geſetz es ihr 
vorſchrieb, bis zu ihrem Tode trotz aller 
Widerſtände ſiegreich, ſo daß endlich der 
Unionjack ſich über ihre Leiche geſenkt hat. 
Fürſt Pückler⸗Muskau hat ſie beſucht und 
mehr von ihr erfahren, als die Offentlich⸗ 
keit ſonſt wußte. 

Der unerreichte Reiz von Nora Walns 
Chinabuch „Süße Frucht, bittere 
Frucht — China“ lag darin, daß ſie als 
feierlich aufgenommenes Glied das Leben 
einer chineſiſchen Familie von innen kennen⸗ 
lernte. Den gleichen Vorzug hat ihr neues 
Buch „Sommer in der Mongolei“ 
(Berlin, Wolfgang Krüger. 21 Abbildun⸗ 
gen. 278 Seiten). Die deutſche Überſetzung 
ſtammt von Joſephine Ewers⸗Bumiller 
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und L. Günther. In China lernte Nora 
eine Mandſchuprinzeſſin kennen, 
deren Einladung in die Mongolei ſie folgte 
und mit der ſie bald eine enge Freundſchaft 
verband. Mit der ganzen Fülle ihrer unge⸗ 
wöhnlichen darſtelleriſchen Kunſt erzählt 
nun Nora Waln die Geſchichte ihrer Freun⸗ 
din und ihre eigenen Eindrücke und Erleb⸗ 
niſſe in der fremdartigen Umgebung. 
Das Leben der Königin „Victoria von 
England“ hat Edith Sitwell darge- 
ſtellt, ohne mehr zu wollen, als ein Bild der 
Königin und einiger ihrer Zeitgenoſſen zu 
zeichnen auf dem Hintergrunde beſtimmter 
ſozialer Zuſtände, die rein politiſchen Fra⸗ 
gen dabei nicht berückſichtigend. Sie hat 
alle, auch entlegene Quellen ſtudiert und ſie 
durchaus ſelbſtändig und gewiſſenhaft ver⸗ 
wertet (Berlin, Wolfgang Krüger. 16 Ab⸗ 
bildungen RM 7,50). Die deutſche Über⸗ 
ſetzung dieſer Biographie, die in England 
hohe Schätzung genießt, iſt von C. F. W. 
Behl. 


Die Lebensbeobachtungen des großen deut⸗ 
ſchen Angliſten Alois Brandl, aus denen 
wir im Dezemberheft einen Auszug ver⸗ 
öffentlichten, „Zwiſchen Inn und 
Themſe“ (Berlin, G. Grote. 18 Bild⸗ 
tafeln. RM 11, —), geben neben einer 
Fülle von intereſſanten Begegnungen mit 
bedeutenden Perſönlichkeiten ein höchſt an⸗ 
ſchauliches und ſcharfes Bild des geiſtigen 
Deutſchland, Oſterreich und England aus 
den letzten Jahrzehnten des 19. und den 
erſten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts. 
Darüber hinaus ſind ſie eine Geſchichte der 
Angliſtik, die zu ihrem hohen Range in 
Deutſchland zu erheben Alois Brandl, ein 
verehrter Autor der „Deutſchen Rundſchau“, 
Weſentliches beigetragen hat. Der Weg des 
Tiroler Bauernſohns auf den erſten Lehr- 
ſtuhl der Angliſtik an der Berliner Univer⸗ 
ſität ift in jeder Hinſicht bemerkenswert, 
denn neben die außerordentliche Leiſtung des 
großen Gelehrten tritt das von ſcharfen 
Augen geſehene und oft ohne jede Nachſicht 
feſtgehaltene Bild öſterreichiſcher und deut⸗ 
ſcher Univerſitäten und des kaiſerlichen 
Deutſchland. Das iſt ein Buch von bleiben⸗ 
der Bedeutung. 

Gleichfalls ein ſehr farbiges Bild eines 
vergangenen Deutſchland gibt Walter 
Zechlin, einſt Preſſechef der deutſchen 
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Reichsregierung und vorher und nachher im 
diplomatiſchen Dienſt an wichtigen Stellen 
tätig, in ſeinem Buch „Fröhliche Lebens⸗ 
fahrt“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsan⸗ 
ſtalt. RM 6,75). Mit der fo ſeltenen Gabe 
wirklichen Plaudernkönnens erzählt der 
Verfaſſer von ſeinem Werdegang, ſeiner 
Arbeit und ſeinen Erlebniſſen in dieſen 
diplomatiſchen und undiplomatiſchen Er⸗ 
innerungen. Wer den geiſtreichen, ironiſchen 
und oft ſo amüſant boshaften Erzähler 
Zechlin kennt, dem mag es genügen, daß in 
dieſem Buch der ganze Reiz des perſönlichen 
Erzählens und Plauderns ſo ſtark heraus⸗ 
kommt wie in der Unterhaltung. 

Rudolf Pechel. 


Rainer Maria Rilke 


Immer wieder erlebt man es mit tiefer 
Freude, daß die Beſten der jungen Genera- 
tion ihren Rilke nicht nur kennen, ſondern 
mit ihm leben und mit tiefem Ernſt um die 
Probleme ringen, die Rilke ihnen zeigte 
und die aus ſeiner Deutung heraus zu er⸗ 
klären ſie ſich mit Fleiß bemühen. Das Buch 
von Eberhard Kretſchmar, „Die 
Weisheit Rainer Maria Rilkes“ 
(Weimar, Hermann Böhlaus Nachfolger. 
174 Seiten), verdient in der Rilke⸗Litera⸗ 
tur einen beſonderen Platz, denn es iſt aus⸗ 
gezeichnet durch eine vorbehaltloſe Hingabe 
an den großen Gegenſtand, einen hohen 
Ernſt im Erkennen und Forſchen und die 
Fähigkeit, die eigenen Erkenntniſſe in edler 
Sprache wiederzugeben. Kretſchmar geht 
davon aus, daß Rilke ein Weiſer und ein 
Dichter war und in der Vollendung in 
beidem einen unvergänglichen Platz in der 
Menſchengeſchichte ſich erwarb. Aber ſeine 
eigentliche und letzte Berufung lag nicht im 
Lyriſchen, ſondern in der Weisheit. Seine 
Beweisführung gliedert Kretſchmar in die 
Abſchnitte: Kunſt, Menſchliches Leben, Re⸗ 
ligion. Die ſtraffe Beweisführung beſtätigt 
Kretſchmars Anſpruch für Rilke, daß ſein 
Werk in eine Reihe zu ſetzen iſt mit den 
Werken Laotſes, Platos und Goethes. 
Rudolf Pechel. 


Das Leben Jesu 


In der Überſetzung von Robert Scherer iſt 
Francois Mauriaes Werk „Leben 
Jeſu“ erſchienen (Freiburg, Herder & Co. 
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281 Seiten). Der bekannte franzöſiſche 
Schriftſteller und Mitglied der Académie 
frangaise führt in ſeiner Geſtaltung das 
Leben Jeſu zu den Evangelien zurück, und 
Jeſu Stimme erklingt ſo, wie die wahren 
Zeugen es überliefern. So entſteht das Bild 
Chriſti neu ohne irgendwelche Abſchwächung 
oder Verfälſchung und iſt mächtig wie am 
erſten Tag. Rudolf Pechel. 


Erzähltes 


Fridrich Schnacks Roman „Die wun- 
derſame Straße“ (Berlin, Propyläen⸗ 
Verlag. 273 Seiten) iſt die Geſchichte 
eines Muſikanten, der aus Bluterbe heraus 
das Fernweh ſo ſtark ſpürte, daß nichts ihn 
an feſtem Platze halten konnte, ſondern daß 
er immer dem Zwang und Zauber der Land⸗ 
ſtraße mit allen ihren Wundern, ihren Ge⸗ 
fahren und ihrem Elend verfiel. Er wan⸗ 
dert und findet Gefährten, Beziehungen 
leichten und tieferen Sinns knüpfen und 
löſen ſich, und er muß unmittelbar vor der 
Erfüllung feiner Sehnſucht durch die letzte 
Trübſal gehen, als er, angelangt an dem 
Orte, zu dem ihn die Sehnſucht nach 
einem geliebten Mädchen trieb, nur an 
ihrem Grabe ſtehen kann. Er wandert wei⸗ 
ter durch Buntheit und Mühſal und findet 
endlich in einem Weihnachtswunder der 
Großſtadt in einer Frau eine neue und end⸗ 
gültige Heimat, und in der Einfügung des 
Unſteten in einen Arbeitskreis eben durch 
einen Wandergefährten, der unſchön an ihm 
handelte und auch durch eine Frau einen 
Hafen fand, endet die Wanderung. Das 
Buch ift jo mitreißend geſchrieben, fo dih- 
teriſch echt, daß man dies glückhafte Ende 
bei allem Wunderbaren glaubend hin⸗ 
nimmt. 

Man hat Scheu vor Vergleichen mit den 
ganz Großen, aber rückt trotzdem getroſt den 
neuen Roman von Karl Friedrich Kurz 
„Herrn Erlings Magd“ in die Nähe 
Hamſuns (Oldenburg, Gerhard Stalling. 
RM 5,60). Kurz, der 1934 den Wilhelm- 
Raabe⸗Preis und 1936 den Preis der 
Schweizeriſchen Schiller⸗Stiftung erhielt, 
beſtätigt hier die Berechtigung ſolchen Zu⸗ 
trauens zu ſeiner geſtaltenden Kraft. Kurz 
lebt in Norwegen, und dort ſpielt dieſer 
Roman, der eine Fülle von Geſtalten, die 
alle ihr klares Geſicht tragen, meiſtert und 


in dem Ablauf zweier Generationen Auf- 
und Abſtieg und erneuten Aufſtieg eines 
Geſchlechtes zeigt, tief verbunden mit den 
Geſetzen und den Kräften des Bodens und 
ihrer Umwelt. In der erſten Generation 
ſchuf der Vater in kraftvoller Größe ein 
feſtgegründetes Haus, in der zweiten ver⸗ 
liert der Sohn in einem großartigen Leicht⸗ 
ſinn alles, aber ſein Sohn, dem die Magd 
ihm gebar, legt neuen Grund zum Wohl⸗ 
ſtand, aber ſicherer, als die Vorfahren es 
konnten. Das alles iſt mit dem ſtetigen 
Atem des geborenen Epikers erzählt, und 
einzelne der Perſonen, ſo die Magd, bleiben 
unverlierbar im Gedächtnis haften. 

Von Johannes V. Jenſen iſt in S. Fi- 
ſchers Bücherei ein Band Erzählungen er⸗ 
ſchienen: „Mr. Wombwell“, der ſechs 
Novellen umſchließt (Berlin, S. Fiſcher. 
RM 1,50). Sie alle ſpielen in Jenſens 
Heimat, dem Himmerland. Die Novelle, die 
dem Band den Titel gab, iſt ſchlechthin 
meiſterhaft. Hier macht Jenſen es glaub⸗ 
haft, daß ein ganzes Kirchſpiel ein Schick⸗ 
fal erlebt in dem Beſuch einer Wander- 
menagerie und ſeiner Folgen: in einer Art 
geiſtiger Epidemie, die aber zu einer Wand⸗ 
lung wird. Dieſes Ausweiten kleiner Schick⸗ 
ſale zu höherer Bedeutung iſt faſt durchweg 
auch das Motiv der andern Erzählungen, 
deren jede Jenſens große Kunſt erhärtet. 
In einem eigenartigen und unheimlichen 
Helldunkel ſpielt der Roman des franzöſi⸗ 
ſchen Dichters Julien Green Mitter- 
nacht“ (Wien, Bermann⸗Fiſcher. 369 S.). 
Green erzählt die Geſchichte des kurzen 
Leben eines Mädchens, das immer auf der 
Flucht iſt, beginnend mit dem Tode ihrer im 
Selbſtmord endenden Mutter über eine nur 
durch innerliche Beunruhigungen geſtörte 
Zeit in einem guten Bürgerhauſe, und 
endend in dem feindſeligen Schloſſe Font⸗ 
froide, in dem ein Kreis einer Familie ſich 
zuſammenfand, die irgendwie alle pſycho⸗ 
logiſche Grenzfälle ſind, und in dem ſich 
das Schickſal des armen Mädchens nach 
einem ſchmerzlich⸗ſüßen Glück erfüllt in 
einem jähen Abſturz von den Felſen des 
Schloſſes in den Tod. Es gibt wenig 
Bücher, die mit einer ſo ſtarken ſuggeſtiven 
Kraft das Laſtende der Atmoſphäre faſt 
hypnotiſch mitzuteilen wiſſen. 


Hart und ſchwer iſt das Buch eines jungen 
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Schriftſtellers Veit Bürkle „Bis zur 
Heimkehr im Sommer“ (Berlin, G. 
Grote. RM 6,50). Der Roman ſpielt in 
einem Dorfe der Schwäbiſchen Alb in den 
Jahren von Kriegsbeginn bis in unſere 
Tage und iſt ein mutiger Verſuch, geſchicht⸗ 
liche Ereigniſſe als elementares Naturge⸗ 
ſchehen zu deuten. Der Träger ſolchen ſchick⸗ 
ſalhaften Sinnes iſt ein Schmied, der in 
ſeiner Härte und ſeiner Kraft über das ge⸗ 
wöhnliche Maß hinausragt. Er gehorcht 
einem ſchweren Geſetz, das er fühlt, und 
ſcheut ſich nicht, den eigenen Sohn von 
Haus und Hof zu treiben und ihm die Wie⸗ 
derkehr erſt zu geſtatten, als Zeit und 
Schickſal reif geworden ſind, daß neuer 
Grund für das alte Haus und das Ge⸗ 
ſchlecht gelegt werden kann. 


Kurt Maronde erzählt in feinem 
„Schiffer Nettelbeck“ (Berlin, Ull⸗ 
ſtein. RM 4, —) das Leben des tapferen 
Bürgers, der mit Gneiſenau zuſammen 
Kolberg rettete. Maronde läßt uns den 
Mann Nettelbeck verſtehen aus ſeiner Ent⸗ 
wicklung, die ihn ſchon in früher Jugend 
aufs Meer, in den Sklavenhandel und in 
viele Abenteuer führte, in denen er ſich trotz 
nicht leichten Schickſals alle die Eigenſchaf⸗ 
ten erwarb, die ihn ſpäter befähigten, als 
ganzer und echter Mann ſein Leben zu 
krönen. 

Der Roman von Hugo Ramm „Die 
Bonifers“ (Breslau, W. G. Korn. 
RM 4,80) ift fo fern von aller Literatur, 
daß er ein echtes Stück Leben deutſcher 
Arbeiter vor, während und nach dem Kriege 
gibt, ſchlicht und ohne Tendenz erzählt. 
Denn Ram: ſchreibt aus eigenem Erleben 
und gibt darum ohne Anſpruch auf politiſche 
und ſoziale Löſungen einen weſentlichen 
Beitrag zur Kenntnis des deutſchen Arbei⸗ 
ters in ſeinem äußeren und inneren Rin⸗ 
gen, zu gleicher Zeit aber auch das Lob eines 
feſten, patriarchaliſchen Zuſammenhalts in 
der Familie. 

Von dem großen Schweizer Volkshelden 
kündet Arthur Maximilian Miller 
in ſeinem Roman „Klaus von der 
Flüe“ (München, Köſel und Puſtet. Mit 
Holzſchnitten und Initialen von Fritz Rich⸗ 
ter⸗Berchtesgaden. RM 3,60). Durch die 
Lektüre einer alten Legende kam er an die 
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Geſtalt diefes echten Schweizer Volksman⸗ 
nes, der ſein Volk rettete, der als ein hei⸗ 
liger Mann unermüdlich tätig war im 


Kriegsdienſt und in der politiſchen Frie⸗ 


densarbeit, Herr ſeines feſtgegründeten 
Hauſes voller Kinder, dem es gelang, in der 
Stunde höchſter Gefahr die Herzen ſeiner 
Mitſchweizer auf einen gemeinſamen Nen⸗ 
ner zu bringen. Eine tiefe Liebe und ein 
inniges Verſtändnis für die Schönheit und 
Größe des Schweizer Landes ſpricht aus 
dieſem Buche. 

Der Roman von Heinrich Seiler 
„Programm mit Truxa“ (Berlin, 
Schildhorn⸗Verlag. RM 3,70) ift ein gut 
erzählter Film aus dem bunten Leben des 
Varietés mit geheimnisvollen Verwicklun⸗ 
gen, Mordverſuchen auf hypnotiſchem 
Wege, einem ſchwierigen Quiproquo, er- 
füllter und unerfüllter Liebe und dem end⸗ 
lichen Tod des wahren Filmböſewichts. 
Das in der „Bücherei Südoſteuropa“ ver⸗ 
wirklichte anerkennenswerte Streben, auch 
auf geiſtigem Gebiete Brücken von Deutſch⸗ 
land zum künſtleriſchen Schaffen der ſüd⸗ 
oſteuropäiſchen Völker zu ſchlagen, hat 
wiederum zwei neue weſentliche Bücher ge- 
zeitigt. „Nechifor Lipans Weib“, ein 
Roman des bedeutendſten rumäniſchen 
Dichters Mihail Sadoveanu (Mün⸗ 
chen, Langen⸗Müller, RM 4,60) ift eine 
Darſtellung ſtarker Gefühle in von Kultur 
und Ziviliſation ungebrochenen Menſchen. 
Vittoria, das Weib Nechifor Lipans, ihrem 
Mann trotz eines nicht leichten Zuſammen⸗ 
lebens in unverbrüchlicher Liebe zugetan, 
wird ſeine unerbittliche Rächerin in elemen⸗ 
tarem Haſſe, der ſo groß iſt wie ihre Liebe, 
als er von Mörderhand fällt. 

Der Band „Neue bulgariſche Erzäh— 
ler“, in der Übertragung von Ziwka 
Dragnewa beweiſt, daß in dem geſunden 
bulgariſchen Bauernvolke Dichter leben, die 
für das leidenſchaftliche und ſtolze Volk 
ebenſo den treffenden Ausdruck finden wie 
für die Größe und Schönheit ihrer Land⸗ 
ſchaft. Acht Dichter ſind mit längeren und 
kürzeren Erzählungen hier vereinigt, deren 
jede den Stempel der Echtheit trägt. Ger⸗ 
hard Geſemann, der die Auswahl betreute, 
gibt in ſeinem Nachwort eine warme und 
verſtändnisvolle Würdigung der bulgari⸗ 
ſchen Dichter. 
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Gleichfalls von einem Volke ungebrochener 
Kraft zeugt die Erzählung „Das Land 
der letzten Ritter“ von Hali Beg⸗ 
Muſſayaſſul, die Luiſe Laporte aufzeich⸗ 
nete (München, C. H. Beck. RM 5,50). 
Hali Beg, der auch ſehr intereſſante Zeich⸗ 
nungen ſeiner Erzählung beifügte (3 Aqua⸗ 
relle und 26 Zeichnungen), iſt Aware, alſo 
Glied eines Volkes im Kaukaſus von eige⸗ 
ner Kultur, eines Volkes echter Männer 
und zarter Frauen. Der Bolſchewismus 
drohte auch dieſen Reſt ritterlicher Kultur 
auszurotten. Hali Beg fand in Deutſchland 
eine neue Heimat und hat nun ſeinem 
Volke ein ſchönes Denkmal geſetzt, daß es 
in ſeiner ganzen Eigenart, Härte und 
Größe feſthält und das den Verfaſſer in 
die Reihe der beachtenswerten Erzähler 
rückt. 

Eine ganze Reihe kürzerer Erzählungen 
liegt von bekannten Autoren vor, die ſich 
durchweg zu Geſchenken eignen. Da ſchreibt 
Joſef Winckler mit der Saftigkeit ſei⸗ 
ner Geſtaltungskraft eine Beethoven⸗ 
Novelle „Adelaide (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. RM 2,75). — Otto 
Flake bringt in ſtraffer Überarbeitung ſei⸗ 
nen Roman „Sternennächte am Bos- 
porus“ das zarte und doch ſo erregende 
Liebeserleben eines deutſchen Offiziers vor 
dem Weltkriege mit einer heimlich Gelieb⸗ 
ten aus ſeiner Vaterſtadt in der bunten 
Welt Konſtantinopels mit ſo oft bewieſener 
Kraft, eine ganze Epoche in ihrer Atmo⸗ 
ſphäre feſtzuhalten, und der reifen Zucht 
ſeiner Sprache. (Berlin. S. Fiſcher. RM 
1,50). — Ulrich Sander hat feine neue 
Novelle „Iris“ (Dresden, Zwinger⸗Ver⸗ 
lag. RM 2,40) wiederum in Pommern an⸗ 
geſiedelt und hat in dieſer ganz eigen ge⸗ 
wachſenen Frauengeſtalt aus pommerſchem 
Blute ſein altes Evangelium vom norddeut⸗ 
ſchen Menſchen und ſeinem Schickſal erneut 
abgehandelt. — Fünf Erzählungen aus dem 
Weltkrieg hat Götz Otto Stoffregen 
unter dem Titel „Spuk in Frankreich“ 
zuſammengefaßt (Berlin, Propyläen⸗Ver⸗ 
lag. 90 Seiten), in denen unſentimental 
und hart Soldatenſchickſale dargeſtellt wer⸗ 
den. Hans Meid fügt Zeichnungen, fern von 
ſeiner ſonſtigen zarten Verträumtheit, orga⸗ 
niſch der männlichen Atmoſphäre ein. — 


Einen Tatſachenbericht von erſchütternder 
Eindringlichkeit gibt Edwin Erich Dwin- 
ger in ſeinem neuen Buch „Und Gott 
ſchweigt“ (Jena, Eugen Diederichs. RM 
2,40) nach den Erzählungen eines 1935 
nach Rußland geflüchteten Mannes, der die 
bolſchewiſtiſche Lüge in allen Formen ken⸗ 
nenlernte. Das Buch wird zu einem Not⸗ 
ſchrei und zu einer harten Anklage im Sinn 
der Worte eines hungernden ruſſiſchen 
Bauern: „Wie kann Gott reden, wenn die 
Menſchen ſchweigen?“ 

Großen oder mutigen Frauen gelten die bei⸗ 
den Bücher von Edith Gräfin Salburg: 
„Friedrich und Marie Thereſe“ Leip⸗ 
zig, Goten⸗Verlag. 8 Abbildungen. 196 S.) 
und „Kamerad Suſanne“ (Dresden, 
Wilhelm Heyne. 228 S.). Der hiſtoriſche 
Roman ſpielt in der Zeit von 1720 1766 
und verſucht in dem Gegenſatz der beiden 
großen Herrſcher, die niemals einander ſahen, 
den tragiſchen Gegenſatz ihrer beiden Län- 
der Öfterreih und Preußen ſymboliſch zu 
geſtalten. „Kamerad Suſanne“ iſt eine 
Krankenſchweſter, die im Weltkriege in das 
ſchwere Ringen im Stein in Tirol geſchickt 
wird und in der übermenſchlichen Größe und 
Härte dieſes Kampfes der Verſuchung er- 
liegt, ihrer eigentlichen Miſſion, Wunden 
zu heilen, untreu zu werden und ſelber am 
Kampfe ſich zu beteiligen, bis endlich ſie in der 
Liebe wieder zurückfindet zu ihrer Aufgabe 
als Frau. — Innerlich ſtark bewegt ift das 
Buch von Tora Nordſtröm-Bonnier 
„Juninacht“ (Zürich, Morgarten⸗Verlag. 
RM 2,90), das ein Ungenannter aus dem 
Schwediſchen ins Deutſche übertrug. Wir 
erleben Herzens- und Körperirrungen und 
⸗wirrungen von Menſchen, denen ihre eige- 
nen Dinge noch ſo wichtig ſind, daß ſie dar⸗ 
über das Leben anderer zu zerbrechen ſich 
nicht ſcheuen. Ein Buch voll Leidenſchaften 
und Bewegtheit, ſicher und ohne Nachſicht 
geſtaltet. — Ein ſtilles Buch ift der Ro- 
man von Gertrud Wickerhauſer 
„Mond bei Tag“ (Berlin, Ralph A. Hö⸗ 
ger. 215 S.). Hier wird mit behutſamer 
Hand an einem Gleichnis aus der Kindheit 
in Nachdenklichkeit und Nachſicht mit den 
Menſchen die Tatſache des ewigen und un⸗ 
wandelbaren Alleinſeins bei noch ſo großer 
vermeinter Mähe dichteriſch geſtaltet. — 
Von Sigrid Undſet ſind vier Erzählun⸗ 
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gen geſammelt erſchienen unter dem Titel 
der Eingangsnovelle „Ein Fremder“ 
(Berlin, Bruno Caſſirer. 338 S.) in der 
deutſchen Übertragung von J. Sandmeier. 
In ihrer reifen Meiſterſchaft und ihrer ein⸗ 
dringlichen Pſychologie behandelt Sigrid 
Undſet das Problem der berufstätigen Frau 
in ihrem Ringen zwiſchen Pflicht und 
Sehnſucht. 

Waldemar Bonſels als Filmidee ge- 
dachtes Buch „Der nicht geſpielte 
Film“ (München, F. Bruckmann. 158 ©. 
mit Zeichnungen von Gunter Böhmer) liegt 
in 2. Auflage vor. — Fein und innig iſt die 
Fabel der neuen Novelle von Hans 
Franck„Die Dſchunke“ (Dresden, Zwin- 
ger⸗Verlag. 62 Seiten), die zu dem Schön⸗ 
ften gehört, was ein Dichter zu der alle Hin- 
derniſſe überwindenden Mutterliebe ſagen 
kann. 


Eine Gabe voll reifer Schönheit und Aus- 
geglichenheit, von verantwortungsbewuß⸗ 
tem Künſtlertum gegenüber Stoff und Wort 
it Gertrud Bäumers Roman Adel- 
heid. Mutter der Königreiche“ (Tü- 


bingen, Rainer Wunderlich. RM 9,50). 


Vielleicht konnte nur eine Frau das Leben 
der Prinzeſſin Adelheid von Burgund, die 
zur Gattin Kaifer Ottos I. wurde, fo über— 
zeugend und eindringlich ſchildern, wie es 
hier geſchieht. Wir begleiten Adelheid durch 
die Wirrniſſe ihrer jungen Jahre, erleben 
ihr Reifen und ihr Hineinwachſen in die 
große Aufgabe, Frau des Kaiſers und ſeine 
Helferin bei der Leitung des Reiches zu ſein, 
ſo daß ſie beim Verſagen ihres Sohnes ſich 
fähig fühlt, für ihn und ſeine ſchwache Hand 
die Zügel zu führen. Gertrud Bäumer hat 
dieſes Frauenbild in ein mit ſatten Farben 
gemaltes Mittelalter hineingeſetzt, das zur 
lebendigen Wirklichkeit wird. Dieſes Buch 
einer Frau gehört mit zu den ſtärkſten er- 
zählenden Leiſtungen der letzten Zeit. 

Hervey Allens großer, ins Deutſche über— 
tragener Roman „Antonio Adverſo“ iſt 
ſchon im 25. Tauſend erſchienen (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. RM 12,50). In 
Allen haben die Amerikaner einen großen 
Romancier von der Phantaſie und der Mei- 
ſterung einer Fülle von Geſtalten eines Bal⸗ 
zac mit dem unerſchöpflichen Atem des gro- 
ßen Erzählers und der Fähigkeit, tiefe und 
echte Erkenntnis von der Gebrechlichkeit aller 
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menſchlichen Dinge zu vereinen mit einer 
faſt kolportagehaften Kunſt der ſpannenden 
Erzählung. Der neue Roman des Englän⸗ 
ders Charles Morgan, „Die Flam⸗ 
me“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
RM 8,50, in der deutſchen Überſetzung von 
Herbert E. Herlitſchka), zeigt ein ſtarkes 
Wachſen gegenüber ſeinem berühmten Ro⸗ 
man „Quell“. In der Geſchichte von Piers 
Tenniel Lord Sparkenbroke betritt er ein 
Grenzgebiet pſychologiſcher Spannungen, 
das nur ein Meiſter ohne Gefahren bewäl⸗ 
tigen kann. Der Dichter Sparkenbroke ge⸗ 
wann ſchon früh die Erkenntnis, daß hinter 
dem einfachen Leben eine höhere Wirklich⸗ 
keit ſteht, mit der man ſich einmal ausein⸗ 
anderſetzen muß, die Wirklichkeit, in der Le⸗ 
ben und Tod geheimnisvoll zu einer Einheit 
werden. Sparkenbroke verſucht, zur letzten 
Erfüllung, zur Auferſtehung, durch den Tod 
zu gelangen, ohne zu empfinden, daß ihn 
dieſe Sehnſucht zu dem gefährlichſten aller 
Experimente, zum Experiment mit anderen 
Menſchen treibt. So muß er erfahren, daß 
unmittelbar vor der von ihm erſtrebten letz⸗ 
ten Erfüllung die geliebte Frau ſich in die 
Wirklichkeit zu ſeinem Freunde wendet, 
nachdem ſie die ganze Gefährdung ihres 
Seins durch Einreihung in die Phantaſie⸗ 
welt des Dichters erkannt hatte. In dem 
Bewußtwerden ſeines fehlgeſchlagenen 
Strebens wird Sparkenbroke der Tod als 
Gnade zuteil. 


Wilhelm Schmidtbonn hat ſeine rhei⸗ 
niſche Heimat verlaſſen und läßt ſeinen Ro⸗ 
man „Hülü“ in China beginnen (Frank⸗ 
furt, Rütten & Loening. 273 Seiten). Ein 
flämiſcher Grammophonhändler kauft Hülü 
in der chineſiſchen Steppe ihrem Vater ab, 
weil er aus ihren kindlichen Verſuchen ihre 
große Begabung und Berufung zur Tänze⸗ 
vin zu ſpüren meint. Er will fie nach der 
Ausbildnug, die den erſtrebten Erfolg ganz 
erreicht, in ihre Heimat zurückbringen, um 
ſie einem Manne ihrer Art zur Frau zu 
geben. Aber die arme kleine Chineſin iſt 
dem Erlebnis Europa und den europäiſchen 
Menſchen nicht gewachſen und zerbricht. 

In deutſche Frühzeit und deutſche Geſchichte 
führen die Romane der bewährten Autoren 
Karl Hans Strobl, „Die Runen 
und das Marterholz“ (Dresden, Zwin⸗ 
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ger⸗Verlag. RM 4,80) und Werner 
Beumelburg, „Kaiſer und Herzog“ 
(Oldenburg, G. Stalling. RM 8,50). 
Strobl will in ſeinem Roman helfen, dem 
deutſchen Volke den Sinn des Kampfes 
und der Verſchmelzung von Germanentum 
und Chriſtentum zu deuten. Er ſchildert den 
Kampf der Frieſen gegen das Chriſtentum 
bis zum endlichen Siege des Kreuzes durch 
Bonifatius. Werner Beumelburg läßt den 
gewaltigen Kampf zwiſchen den Staufen 
und Welfen, auf ſeine Höhe geſteigert in 
Friedrich Barbaroſſa und Heinrich dem 
Löwen, in einem breitſchultrigen Roman zu 
einer ernſten Mahnung, deutſche Zwietracht 
zu überwinden, werden. Der Roman iſt in 
der Art ſeines „Mont Royal“ geſchrieben 
und geſtattet der ſchaffenden Phantaſie, ſich 
im hiſtoriſchen Rahmen auszubreiten. 

Zum 75. Geburtstag Rudolf Huchs ſind 
zwei Bände neu erſchienen, der Roman 
„Talion“ (RM 3,80) und „Humori⸗ 
ſtiſche Erzählungen“ (RM 2,80. Zeu⸗ 
lenroda, B. Sporn). Das iſt in jeder Weiſe 
zu begrüßen, denn Rudolf Huch gehört im⸗ 
mer noch zu denen, die zu Unrecht nicht ge⸗ 
nug geleſen werden. Seine große Klarheit, 
ein tiefer Blick ins Leben und in die Men⸗ 
ſchen, ſeine geiſtige Überlegenheit wie ſein 
Humor heben ihn in einen Rang, den nur 
wenige deutſche Schriftſteller erreicht haben. 
Ein Humor ohne Künſtelei und fern von 
Literatur und Lebensechtheit ſind der Ge⸗ 
meinſame der zwei in dem Sammelband 
vereinigten Erzählungen, während bekannt⸗ 
lich in dem Roman „Talion“ nach dem 
Kantſchen Grundſatz der Vergeltung mit 
Gleichartigem ein Stück deutſcher Vor⸗ 
kriegsgeſchichte im Adels- und Offiziers⸗ 
milieu ein ernſtes und nachdenkliches Ab⸗ 
bild findet. 

Hanns Johſts kleiner Roman „Die 
Torheit einer Liebe“ (München, Lan⸗ 
gen⸗Müller. 200 Seiten), die Erzählung 
einer zugleich rührenden und komiſchen treuen 
Liebe einer Art modernen Toggenburgs zu 
einer entzückenden Frau, deren letztes Weſen 
im Dunkeln bleibt, liegt in zweiter Auflage 
im 6.— 10. Tauſend vor. 


Reif und ernſt iſt der Roman von Al⸗ 
brecht Schäffer „Cara“ (Frankfurt, 
Rütten & Loening. RM 6, —), in dem er 


den harten Weg einer ſeltenen Frau und 
ihres Mannes durch Verlieren, Verſäum⸗ 
nis und Schuld in ein endliches Sichwie⸗ 
derfinden mit tiefem Wiſſen um menſch⸗ 
liche Abgründe und unbewußte Schuld des 
einen am andern ſchildert. 

Robert Hohlbaum hat feinen Jugend⸗ 
roman „Die Prager“ neu herausgegeben 
(Berlin, Junge⸗Generation⸗Verlag, 230 
Seiten), der kurz vor dem Weltkriege erſt⸗ 
malig erſchien. Es handelt ſich um eine 
Rahmenerzählung: eine Reihe deutſcher 
Farbenſtudenten in Prag iſt bei Erwartung 
eines Sturmes auf das Deutſche Haus, wie 
zur Badenizeit üblich, vereint; um die un⸗ 
behagliche Wartezeit hinzubringen, erzäh⸗ 
len ſie ſich gegenſeitig Geſchichten, die das 
Prager und deutſche Studentenleben in 
früheren Jahrhunderten in ſeiner Wildheit 
und Roheit im Dreißigjährigen Kriege und 
zur Zeit Gottſcheds in Leipzig und endlich 
in der Zeit der Befreiungskriege ſchildern. 
Vieles in dieſen Erzählungen, an denen 
Hohlbaum nur wenig geändert hat, iſt ſehr 
jugendlich und mit unbeholfenen Stilmit⸗ 
teln geſchaffen, aber als ein hiſtoriſches 
Dokument mag es ſeinen Platz behaupten, 
um ſo mehr, als ſich ja die Augen des ganzen 
Volkes gerade jetzt ſehr ſtark auf das Er⸗ 
gehen der Sudetendeutſchen richten. 

Auch der Arbeitsdienſt hat einen weiteren 
Roman gefunden. Joſef Ludwig Hecker 
ſchrieb den Roman „Die Lagerer“ (Ber⸗ 
lin, Aufwärts⸗Verlag. 253 Seiten), in dem 
er Erfahrungen in friſcher Form wie⸗ 
dergibt, die er in dem Zuſammenwachſen 
mit den Kameraden des Arbeitsdienſtes zu 
einer feſten Einheit erlebte. Hinter dieſem 
Buch ſteht ein ſehr guter Wille. 


Ein neues Buch von Svend Fleuron 
wird ſtets willkommen ſein, denn ſeine Bü⸗ 
cher aus dem Leben der Tiere behalten ihren 
Wert, weil eine tiefe Liebe ſein Auge ge⸗ 
ſchärft hat und ihm die Möglichkeit gibt, 
mit Wärme um Verſtändnis für ſeine ge⸗ 
liebten Tiere zu werben. Von der Ge- 
ſchichte eines Rehbocks“ liegt uns der 1. Bd. 
vor, „Tjo entdeckt das Leben“ (Jena, 
Eugen Diederichs. RM 4,80), der Geburt 
und Entwicklung des prächtigen jungen 
Bockes bis zum erſten Frühling ſchildert 
und Geburt und Tod, Entſtehen und Ver⸗ 
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gehen als die großen Selbſtverſtändlich⸗ 
keiten in allem Leben nimmt. 

Heinrich Hauſer hat in dem Bändchen 
„Männer an Bord“ (Ebd. RM 2,80) 
eine Reihe ſeiner friſcheſten und amüſante⸗ 
ſten Seemannsgeſchichten zuſammengeſtellt, 
und man freut ſich, in dieſen 8 Erzählungen 
wiederum überzeugend beſtätigt zu finden 
daß Heinrich Hauſer nicht von außen her 
das ſonderbare Leben vor und hinter dem 
Maſt abſchildert, ſondern aus tiefer Ver⸗ 
trautheit mit dieſer eigenartigen Spezies 
Menſch, die auf der See ihre Heimat hat. 


In der „Neuen Engelhorn⸗Bücherei“, die 
als Nachfolgerin der unſern Vätern unent⸗ 
behrlichen „Romanbibliothek“ nach deren 
erfüllter Aufgabe mit dem richtigen An⸗ 
ſpruch für unſere Tage auftritt, iſt eine 
kleine Meiſtererzählung von Otto Wirz, 
„Späte Erfüllung“ (57 Seiten. RM 
2,40), erſchienen. Der Schweizer Dichter 
zeigt hier die gleiche raſante Dynamik in 
Geſtaltung und Wort, die ſeine großen Ro⸗ 
mane „Gewalten eines Toren“, „Die ge- 
duckte Kraft“ und „Prophet Müller zwo“ 
zu einzigartigen Kunſtwerken macht. Hier 
ſpricht er von zwei Menſchen, deren Wege 
vor 20 Jahren ſchickſalsbeſtimmt ſich kreuz⸗ 
ten, ohne daß der weibliche Teil aus der 
Konvention des Elternhauſes die Klarheit 
und der Mann den Mut fand, das Schick⸗ 
fal zu zwingen. Nun nach 20 Jahren er- 
folgt nach einer eigenartigen und ſeltſamen 
Werbung, die durch die trotzige Art des 
Mannes faſt noch einmal ſcheitert, die end⸗ 
liche Vereinigung der reif gewordenen und 
doch jung gebliebenen Liebenden. 

Rudolf Pechel. 


Evangelisches Christentum 


Der Roſtocker Theologieprofeſſor Helmuth 
Schreiner zeigt in ſeiner knappen Bro⸗ 
ſchüre von ſtarker innerer Bewegtheit und 
mitreißendem Schwung: „Arndt. Ein 
deutſches Gewiſſen“ (Berlin, Wichern⸗ 
Verlag. RM — ,80), daß die Legende, die 
auch Arndt für eine Art germaniſchen Hei⸗ 
dentums reklamieren möchte, den Tatſachen 
nicht ſtandhält. In den Abſchnitten: Der 
Erwecker der Nation; Das gute deutſche 
Gewiſſen; Der Zeuge Jeſu Chriſti; Im 
Schmelzofen der Trübſal; Der Seher, be⸗ 
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weift Schreiner, daß Arndt ein gläubiger 
evangeliſcher Chrift geweſen ift, der für die 
Freiheit der evangeliſchen Kirche mit dem 
gleichen Feuer eingetreten wäre wie für die 
politiſche Freiheit ſeines deutſchen Volkes. 
— Im gleichen Verlag hat Tim Klein 
eines der Sammelwerke herausgegeben, in 
denen er ſeine Meiſterſchaft ſchon oft bewährt 
hat: „Lebendige Zeugen“ (384 Seiten). 
An einer großen Reihe von deutſchen Per⸗ 
ſönlichkeiten, die von Kurfürſt Johann 
Friedrich von Sachſen und Albrecht Dürer 
über Argula von Grumbach, Kepler, Paul 
Gerhard, den Vater Friedrichs des Gro- 
ßen, Zieten, Stein, Arndt, Claudius, Phi⸗ 
lipp Otto Runge, Gotthelf, Wichern, Flied⸗ 
ner, Friedrich von Bodelſchwingh, Stoecker, 
Wilhelm Löhe, Bismarck zu Hindenburg, 
Wilhelm Schmidt und Gorch Fock führt, 
zeigt Tim Klein, daß es auch in den ſchwer⸗ 
ſten und dunkelſten Zeiten unſerer Ge⸗ 
ſchichte niemals unſerm Volke an mutigen 
Bekennern und Charakteren evangeliſchen 
Glaubens gefehlt hat, die durch ihr Leben 
und ihre Arbeit bewieſen, daß das evan⸗ 
geliſche Wort für ſie den Einſatz letzter 
Kraft und des Lebens lohnte. Es iſt ein 
Buch, das uns hoffen lehrt. 

Rudolf Pechel. 


Klassiker 


Den illuſtrierten Ausgaben von Reuters 
und Storms Werken läßt das Bibliogra⸗ 
phiſche Inſtitut (Leipzig) jetzt eine illu⸗ 
ſtrierte Ausgabe von „Schillers Wer— 
ken“ folgen, von der Band 18 vorliegen, 
mit Federzeichnungen von Karl Wer- 
nide, die das geiſtige Klima Schillers feft- 
zuhalten wiſſen. Die Ausgabe iſt geſtaltet 
von Benno von Wieſe nach der von Lud- 
wig Bellermann, dem klugen Schiller-Ken⸗ 


ner, ſeinerzeit geleiſteten Arbeit. Zu 
„Kleiſts Werken“ ſind keine Zeichnun⸗ 
gen, ſondern eine ſehr gute Auswahl zeit⸗ 
genöſſiſcher Bilder beigegeben. Sie liegt in 
2. Auflage vor nach der von G. Schmidt, 
R. Steig und Georg Minde⸗Pouet beſorg⸗ 


ten Erſtausgabe, nun neu durchgeſehen und 


erweitert von dem verſtorbenen Georg 
Minde⸗Pouet. Bisher erſchienen Teil Lu. II 
der Briefe in zwei Bänden mit der Ein⸗ 
leitung „Kleiſts Leben“ von Minde-Ponet. 
Jeder Band koſtet RM 1,90. 

In Unger⸗Fraktur find Novalis Dih- 
tungen von Franz Schultz herausge⸗ 
geben im Inſelverlag erſchienen in der äuße⸗ 
ren Form der ſchönen Taſchenausgaben der 
Inſel⸗Klaſſiker. Das Werk des Novalis, 
das vollſtändig mit Tiecks Bericht über die 
beabſichtigte Fortſetzung des Heinrich von 
Ofterdingen hier gegeben iſt, aus ſeiner gan⸗ 
zen Tiefe zu deuten, war der Frankfurter 
Literarhiſtoriker in beſonderem Maße be- 
rufen. 

Novalis' Werke in einem Band hat 
auch Wilhelm von Scholz herausgegeben 
und dieſer vollſtändigen Ausgabe ein ſchönes 
„Fragment über Novalis“ hinzugefügt, in 
dem er den Frühverſtorbenen als den Dich⸗ 
ter feiert, dem als Gegengabe für die zu 
jähe Vollendung die Götter ewige Jugend 
ſchenkten. Dieſes Fragment gibt auch alle 
Daten zum Leben Friedrichs von Harden- 
berg. Zu den „Hymnen an die Nacht“ und 
den Gedichten im Ofterdingen ſowie zu den 
Fragmenten fügt der Herausgeber Anmer- 
kungen hinzu. Der in der Tiemann⸗Fraktur 
gedruckte Band zeichnet ſich durch eine be— 
ſonders gewählte Ausſtattung aus (Stutt⸗ 
gart, Walter Hädecke. 414 Seiten. RM 
4,80). 3 
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Spanien 


Die Tragik einer Nation 


Spanien tritt erft im dritten Jahrhundert v. Chr. in das Licht der Geſchichte. 
Der Erſte Puniſche Krieg hatte die Macht Karthagos gebrochen. Mitten im Frie⸗ 
den entriſſen die Römer ganze Provinzen (Sardinien) dem ohnmächtigen Feinde, 
die finanziellen Schwierigkeiten der einſt blühenden Handelsſtadt führten zu 
inneren Unruhen und zum Aufſtande der Söldner, der nur mit Mühe unterdrückt 
werden konnte. Damals entſchloß ſich der große karthagiſche Feldherr Hamilkar 
Barkas, in Spanien den Grundſtein für den Wiederaufbau ſeiner Heimat zu 
legen. Als er nach neunjährigen Kämpfen ſtarb, beſaß Karthago nicht nur eine 
reiche Provinz, deren Silber- und Kupfererzeugung das Wirtſchaftsleben mächtig 
aufblühen ließ, es hatte auch wieder eine kampferprobte Armee, an deren Spitze 
der Sohn des Hamilkar, der geniale Hannibal, ſtand. Lange Zeit hatten 
die Römer die Vorgänge in Spanien nicht beachtet, da ſie mit den kriegeriſchen 
Verwicklungen in Italien beſchäftigt waren. Kaum hatten ſie nach Eroberung 
Mailands die Hände frei, erſchienen auch ſie in Spanien, unterſtützten die Feinde 
Karthagos und ſchloſſen ein offenes Bündnis mit der Stadt Sagunt, die von 
Hannibal belagert wurde. Der Zweite Puniſche Krieg war unvermeidlich ge- 
worden, der trotz der überragenden Feldherrngröße Hannibals mit der Vernichtung 
Karthagos endet, weil Rom die See beherrſchte und die Seipionen mit genialem 
Blick trotz der Gefahr in der Heimat die puniſche Macht gerade in Spanien ver⸗ 
nichteten. 

Zwei Jahrtauſende ſpäter war Spanien wiederum der Schauplatz einer welt⸗ 
geſchichtlichen Entſcheidung. Napoleon hatte Europa beſiegt. In zahlloſen Schlach⸗ 
ten waren die alten Monarchien niedergeworfen. Bei Auſterlitz wurden die 
vereinigten Öfterreiher und Ruffen, bei Jena und Auerſtedt die Preußen ent- 
ſcheidend geſchlagen. Der Friede von Tilſit begründete nicht nur die Macht des 
Korſen bis nach Polen, ſondern brachte die Teilung der Welt zwiſchen den neuen 
Verbündeten Frankreich und Rußland. Damals glaubte Napoleon, mitten im 
Frieden unter geſchickter Benutzung innerpolitiſcher Wirren ſich Spaniens be⸗ 
mächtigen zu können. Doch England griff ein. 

Während die napoleoniſchen Heere überall ſiegreich geblieben waren, hatte 
Nelſon bei Trafalgar die franzöſiſche Flotte vernichtet und die engliſche See- 
herrſchaft begründet. So konnte England immer wieder Truppen auf der Pyre⸗ 
näenhalbinſel landen und den Freiheitskampf der ſpaniſchen Bevölkerung durch⸗ 
halten. Wohl errang Napoleon immer wieder große Erfolge, ſobald er aber den 
Rücken kehrte, flammte der Kleinkrieg wieder auf, und die von fanatiſchem Frei⸗ 
heitswillen beſeelte ſpaniſche Bevölkerung war ein unbeſiegbarer Gegner, trotz der 
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brutalſten Unterdrückungsverſuche. Napoleon ift an dieſem zehrenden Kleinkrieg 
in Spanien zugrunde gegangen. Es gibt Schätzungen, daß er in den fünfjährigen 
Kämpfen eine dreiviertel Million der beſten Soldaten verloren hat, ſicherlich ein 
Vielfaches der Verluſte an franzöſiſchen Truppen im ruſſiſchen Feldzug. 

So entſcheidend dieſe beiden Siege in Spanien geweſen ſind, ſie waren keine 
ſpaniſchen Siege. Ausländiſche Mächte bekriegten ſich auf ſpaniſchem Boden, und 
die einheimiſche Bevölkerung griff nur ein, ſoweit ihre eigene Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit bedroht war. Sobald dieſe geſichert ſchienen, dachten die Spanier 
nicht daran, den Sieg für ſich auszunützen, und ſo konnten ſie von den Römern 
nach dem Zuſammenbruch Karthagos unterworfen werden und 2000 Jahre ſpäter 
nach einem beiſpielloſen Heldenkampfe wieder in den Abſolutismus der Bourbonen 
zurückfallen. Neue Unruhen waren die Folge. 

So iſt es die Tragik der ſpaniſchen Nation, daß ſie ſich dank der ungewöhnlich 
glücklichen geographiſchen Lage der Iberiſchen Halbinſel gegen Angriffe von außen 
gefeit glaubt und in dem Vertrauen auf dieſe ſcheinbare Sicherheit die Abwehr 
der gefährlichen Eingriffe von außen vergißt. Das letzte Beiſpiel ſteht uns jetzt 
vor Augen. Die Arbeit des bolſchewiſtiſchen Rußland hat in gewiſſen Kreiſen der 
ſpaniſchen Bevölkerung die Auffaſſung erweckt, daß rein innerpolitiſche Fragen 
umkämpft werden, daß es um ſpaniſche Entſcheidungen geht, während es welt⸗ 
politiſche Probleme ſind, um die heute in Spanien gerungen wird. Wieder wie 
in den Tagen Karl Martells, als die Araber die Iberiſche Halbinſel zum Aus⸗ 
fallstor machen wollten, geht es um den kulturellen und politiſchen Beſtand des 
Abendlandes. 

Bis 1931 regierten in Spanien die Bourbonen, aber auch in der Zeit der Mon⸗ 
archie war die ſpaniſche Verfaſſung großen Schwankungen unterworfen. Immer 
mehr verſuchten die parlamentariſchen Parteien die Macht an ſich zu reißen, waren 
aber ſelbſt unfähig, die großen ſich aufdrängenden Probleme zu meiſtern. Als die 
Nachrichten von den furchtbaren Niederlagen in Marokko bekannt wurden, als der 
Kardinalerzbiſchof von Saragoſſa ermordet wurde, da ergriff die Armee im 
Herbſt 1923 die Macht. Bis 1930 hat das Direktorium des früheren Diviſions⸗ 
generals von Katalonien Primo de Rivera geherrſcht. Der Krieg in Marokko 
konnte ſiegreich beendet werden, Straßen und Eiſenbahnen und Waſſerwerke 
wurden gebaut. Aber Primo de Rivera hatte keinen Rückhalt, weder beim Volke 
noch beim Monarchen. Krank und müde verließ er ſein Amt, um in Paris zu 
ſterben. König Alfons XIII. mußte jedoch bald erleben, daß er mit der Entlaſ⸗ 
fung des Diktators auch die feſteſte Stütze feines Thrones verloren hatte. Überall 
flammte die jahrelang unterdrückte Unzufriedenheit auf. Die Garniſon von Jaca 
meuterte bereits Dezember 1930, und die Gemeindewahlen vom 12. April 1931 
zeigten eine ſo klare monarchiefeindliche Einſtellung der ſpaniſchen Bevölkerung, 
daß der König ſein Land verließ. Bevor aber noch die neugewählte National⸗ 
verſammlung eine Verfaſſung geben konnte, wütete der Haß und ließ Kirchen 
und Klöſter in Flammen aufgehen. Bald zeigte ſich, daß Spanien von drei etwa 
gleich ſtarken Gruppen beherrſcht wurde: der Rechten, die ſich in erſter Linie auf 
die katholiſche Kirche ſtützte, der ſozialiſtiſchen Linken, an die ſich die dunklen 
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Elemente der Anarchiſten und Syndikaliſten anſchloſſen, und die bürgerliche 
Mitte, die demokratiſch und republikaniſch eingeſtellt war. 

Zunächſt regierte die Mitte unter dem Schlagwort der Republik, alſo mit 
Unterſtützung der Sozialiſten. Azaña verſuchte als Miniſterpräſident, die Agrar⸗ 
reform durchzuführen und die Front ausſchließlich gegen die Monarchie und die 
Kirche auszurichten nach dem Schlagwort: „Der Feind ſteht rechts!“ Der miß⸗ 
glückte Staatsſtreich des Generals Sanjurjo diente ihm als Vorwand. Das 
führte aber dazu, daß die bürgerliche Mitte nach rechts abgetrieben wurde, und 
trotz aller behördlichen Gegenmaßnahmen kam es im April 1933 zu Wahlen, 
die nicht nur ein Anwachſen der Rechten, ſondern zugleich einen inneren Wandel 
der verſchiedenen politiſchen Gruppen brachten. Auf der Rechten trat der 
monarchiſtiſche Gedanke zurück. Gil Robles, der Führer der Acción Popular 
Eatölica war bereit, mit der Republik und der bürgerlichen Mitte zuſammen⸗ 
zuarbeiten. Dadurch wurden wiederum die Kreiſe des republikaniſchen Bürger⸗ 
tums geſtärkt, die gegen die Verbindung mit den Sozialiſten waren. Umgekehrt 
führte das dazu, daß die Sozialiſten auf der Linken unzufrieden wurden und 
einen klaren Kurs nicht nur in der Frage Monarchie oder Republik, ſondern 
auch in den Sozialreformen forderten. Als die Wahlen vom November 1933 der 
Rechten einen wenn auch nicht entſcheidenden Wahlſieg brachten, kam es zu einem 
Aufſtande der Anarchiſten und Syndikaliſten. Damals hielten die Marxiſten den 
Staat. Das änderte ſich, als Gil Robles zwar nicht die Regierung übernahm, 
aber in dem Kabinett des Republikaners Lerroux drei entſcheidende Miniſterien 
beſetzte. Im Oktober brach der Aufſtand der aſturiſchen Bergarbeiter und der 
katalaniſchen Separatiſten los. Kommuniſten und Anarchiſten hatten ſich ge⸗ 
funden. Aber der Einſatz der Gendarmerie und der Fremdenlegion überwand die 
ernſte Staatskriſe. Es kam jedoch nicht zu einem klaren Kurs. Immer noch war 
der Republikaner Lerroux Miniſterpräſident, Gil Robles wurde nur Kriegs⸗ 
miniſter. An deſſen undurchſichtiger Haltung iſt die Regierung geſcheitert, denn 
nun mußten die Skandale der bürgerlichen Republikaner ſich auch gegen die Partei 
des Gil Robles auswirken. Auf der Linken ſammelte ſich alles, was für den 
aſturiſchen Aufſtand geweſen war, von den Anarchiſten bis zu den unentwegten 
bürgerlichen Demokraten, in der Volksfront unter der Führung von Azaña. Alle 
Verſuche der Regierung, eine Mittelpartei zu bilden, die auf der Grundlage der 
Ordnung und der republikaniſchen Verfaſſung ſtünde, ſcheiterten, und die Wahlen 
vom 16. Februar 1936 ergaben wegen der Zerſpitterung der Rechten eine Mehr⸗ 
heit der Volksfront im Parlament. ; 

Das war das Zeichen für alle revolutionären Elemente, daß ihre Stunde ge⸗ 
kommen war. Streiks und Gewalttaten, Mord und Kirchenbrände zeigten deut⸗ 
lich, welche tiefe politiſche Kriſe in Spanien herrſchte. Die Anarchoſyndikaliſten 
weigerten ſich, in der Regierung eine Verantwortung zu übernehmen, zugleich 
aber hetzten ſie die Straße auf, um das Tempo und die Richtung der ſozialen 
Revolution zu beſtimmen. Es war die Frage, ob der rechte Flügel der Volksfront 
ſtark genug fein würde, fih gegenüber den zahlenmäßig ſehr viel ſchwächeren 
Freunden des linken Flügels, der aber bei weitem die größere Energie — und 
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Verantwortungsloſigkeit — beſaß, durchzuſetzen. Das hing von zwei Faktoren 
ab, einmal von der Haltung der Gewerkſchaften, die unter den beiden Führern 
Largo Caballero und Indalecio Prieto zwiſchen ſehr verſchiedenen Einſtellungen 
ſchwankten, und von der Rechten. Hier hatte Gil Robles völlig enttäuſcht. Das 
Ergebnis ſeiner Kompromißfreudigkeit ſchien nur zu ſein, daß Mord und Brand 
regierten, und ſo konnten die zahlenmäßig geringeren Gruppen der Monarchiſten 
und der Falangiſten ſich durchſetzen, die der Gewalt Gewalt entgegenſetzen wollten. 
Spanien trieb dem Bürgerkrieg zu, wenn es dem rechten Flügel der Volksfront 
nicht gelang, den — in der Regierung nicht vertretenen — linken Flügel ab⸗ 
zuſchütteln. Da war die Ermordung des Monarchiſtenführers Calvo Sotelo am 
13. Juli 1936 das Zeichen für die Armee, daß nur noch eine bewaffnete Löſung 
möglich war. Am 18. Juli erhob ſich die ſpaniſche Armee in Marokko, am Tage 
darauf landeten afrikaniſche Truppen in Cädiz, und nun flammte die nationale 
Erhebung des ſpaniſchen Heeres auf der ganzen Iberiſchen Halbinſel auf. Der 
erſte Erfolg war wenig ermutigend. 

Ein Vertrauter des Generals Franco, der General Millan Aſtray, hat uns 
zu Neujahr geſchildert, wie außerordentlich ſchwer die Aufgabe der nationalen 
Erhebung war. Von den acht Diviſionen des ſpaniſchen Heeres erklärten ſich drei 
(die in Madrid, in Barcelona und in Valeneig) für die damalige Regierung. 
Von 152 Flugzeugen waren nur 22 in Händen der Nationaliſten, und nur 
zwei Kriegsſchiffe ſchloſſen ſich der Militärbewegung an, während zunächſt 29 für 
Madrid waren. Die eigentliche Urſache dafür war das Verhalten der Gen⸗ 
darmerie, der Guardia Civil, einſt der Kerntruppe der Diktatur Primo de 
Riveras, auf die die Rechte feſt gebaut hatte, die noch den aſturiſchen Aufſtand 
rückhaltlos niedergeſchlagen hatte. Aber ſie war dann vom parlamentariſchen 
Syſtem nicht in Schutz genommen worden, und ſie war inzwiſchen in den höheren 
Kommandoſtellen umbeſetzt worden. So konnte es geſchehen, daß einige 90 Mann 
der Guardia Civil in Barcelona das Vorrücken der Garniſon ſo lange aufhielten, 
bis die Soldaten ſich gegen die eigenen Offiziere wandten. 

Es iſt die Tragik der ſpaniſchen Nation, daß ſie nicht erkannte, um was es 
ſich handelte, nicht um einen mißglückten Militärputſch machtgieriger Generale, 
die von der neuen Regierung die Abſetzung befürchteten, nicht um die Sorge des 
Großgrundbeſitzes, daß nun die alten Geſetze der Agrarreform mit aller Härte 
durchgeführt würden, ſondern um die nationale Abwehr des Bolſchewismus. Erſt 
als die Kirchen aufflammten, als Tauſende und aber Tauſende von den entmenſch⸗ 
ten kommuniſtiſchen und anarchiſtiſchen Horden hingeſchlachtet wurden, als die 
— zunächſt rein bürgerliche — Regierung Giral jede Herrſchaft über die 
„Milizen“, alſo die bewaffneten Arbeiter, verlor, erkannte Spanien, um was 
es ging. So mußten die Generäle, im Norden Mola, im Süden Franco, ſich 
Schritt für Schritt den Weg nach Madrid bahnen. Es war ein ſchwerer Schlag 
für die nationale Sache, daß der eigentliche Kopf, der General Sanjurjo, in 
den erſten Tagen durch einen Flugzeugunfall ſein Leben verlor. 

Bezeichnend für den ſich jetzt entwickelnden ſpaniſchen Bürgerkrieg war es, daß 
die reguläre ſpaniſche Armee völlig verſchwand. Die einſetzende Hetze von Madrid 
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ließ die Zuverläſſigkeit der aktiven Truppen — meiſt junge Rekruten, die erft 
ein Vierteljahr unter Waffen ſtanden — dahinſchwinden, und umgekehrt wagten 
es die Machthaber in Madrid nicht, ihre Soldaten den aktiven Offizieren an⸗ 
zuvertrauen, da dieſe alle verdächtig waren, der nationalen Sache zuzuneigen. 
Selbſt die Guardia Civil war deswegen nicht verwendungsfähig, weil das Ver⸗ 
trauen zwiſchen Mannſchaften und Offizierkorps völlig untergraben wurde. So 
konnte es kommen, daß nach wenigen Wochen nur noch zwei Formationen übrig⸗ 
blieben, die wirklich eine kampffähige Truppe bildeten, die Fremdenlegion (die 
Tereios) und die Marokkaner. Selbſt die Luftwaffe und die Flotte ſchieden zu- 
nächſt aus. 

Nachdem es Franco gelungen war, ſeine Kerntruppen aus Marokko nach 
Europa zu bringen, konnte er vorerſt Badajoz nehmen und ſo in Verbindung 
mit der Nordarmee treten. Nunmehr ſtürmten die nach Norden geworfenen 
marokkaniſchen Truppen die roten Stellungen an der franzöſiſchen Grenze und 
eroberten Irun und San Sebaſtian. Die Verbindung der Roten mit Frankreich 
war damit wenigſtens an dieſer Stelle abgeriegelt. Jetzt konnte Franco daran 
denken, die Entſcheidung vor Madrid zu ſuchen. Inzwiſchen hatte ſich ſo etwas 
wie eine Front herausgebildet. In der erſten Zeit begnügten ſich die nationalen 
Truppen, ihre Garniſonen zu halten, wobei ſie die Lücken, die durch die Fahnen⸗ 
flucht der verhetzten Rekruten entſtanden waren, durch Freiwillige aus den mon⸗ 
archiſtiſchen und faſchiſtiſchen Organiſationen füllten. In Toledo waren es keine 
zweitauſend Mann, meiſt Kadetten der Offizierslehrkurſe und nationale Guardia 
Civil, die fih in das alte Schloß des Alcázar warfen und dort, umheult vom 
roten Mob, aushielten. In Oviedo konnte die Garniſon die ganze Stadt gegen 
die roten Bergarbeiter, die Dinamiteros, halten. Im Nordweſten waren die 
Garniſonen von Coruna und Vigo durch hohe Gebirge gegen einen Angriff 
geſchützt, dagegen mußte ſich die Garniſon von Saragoſſa gegen die Angriffe 
aus Barcelona verteidigen. Eine Front bildete ſich öſtlich von Cördova, wobei 
Granada, geſchützt durch die Lage an der Sierra Nevada, von den nationalen 
Truppen gehalten werden konnte, und ſchließlich nördlich von Madrid im Guadar⸗ 
ramagebirge. 

Mit größter Eile rückten die Marokkaner von Talavera das Tajotal aufwärts, 
um die heldenmütigen Verteidiger des Alcázar von Toledo zu befreien, die monate- 
lang in den Kellern des alten Schloſſes ſehnſüchtig auf die Retter warteten. Die 
Milizen leiſteten kaum Widerſtand, und ſo konnte Franco im raſchen Siegeszug 
vom Tajotale nach Norden gegen Madrid vorſtoßen. Seine Truppen erreichten 
von Illeſeas bereits die Vorſtädte von Madrid und nahmen den Flughafen von 
Getafe, als eine Wendung eintrat. Rußland griff ein mit Menſchen und 
Material. Der Flankenſtoß der aus Barcelona eingetroffenen, von den Bolſche⸗ 
wiſten nicht nur ausgerüſteten, ſondern auch gedrillten und mit „Freiwilligen“ 
durchſetzten Milizen ließ das Vorgehen Francos am Manzanares zum Stehen 
kommen. Auch der zweite Verſuch, weiter nördlich von Navalearnero aus vor- 
zuſtoßen, drang wohl über den Manzanares vorwärts und in das ſogenannte 
Univerſitätsviertel, den gewaltigen Neubau vor den Toren Madrids, aber dann 
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zeigte es fih, daß der Widerſtand der Roten einen Frontalangriff unmöglich 
machte. Jetzt mußte erſt die Flanke von dem Druck frei gemacht werden durch den 
Angriff auf die roten Stellungen zwiſchen Madrid und dem Escorial im Nord- 
weſten. 

Nicht nur militäriſch, auch politiſch hatte der ſpaniſche Bürgerkrieg ſein Geſicht 
gewandelt. In Madrid war nach dem Falle von Jrün und San Sebaſtian an 
die Stelle der noch rein bürgerlichen Regierung Giral die Herrſchaft der Sozia⸗ 
liſten unter Largo Caballero getreten, der nach dem Falle von Toledo auch 
Anarchiſten und Syndikaliſten in ſeine Regierung aufnahm. Das war wohl die 
Bedingung für Moskau geweſen, bevor es die großen Lieferungen abſchickte, denn 
nun war die Gefahr beſeitigt, daß die Bürgerlichen „Verrat“ begehen und fich 
mit dem Führer der Acción Popular Católica, Gil Robles, der keine Kenntnis 
von der Vorbereitung der nationalen Erhebung hatte, einigen könnten. Heute 
regieren im roten Spanien kleine politiſche Gruppen, die auch innerhalb der 
Volksfront nur einen Bruchteil der Wähler geſtellt haben, die unter ſich nicht 
nur uneins ſind, ſondern ſich mit tiefem Haß ſtets bekämpft haben, die nur einig 
ſind im Kampfe gegen Franeo. 

Auch Franco beklagt fih, daß die ſpaniſche Nation nicht geſchloſſen zu feinen 
Fahnen ſtrömt, daß es nur die Gruppen der Carliſten und Falangiſten ſind, die 
ihn tatkräftig unterſtützen. Nur ſo erklärt es ſich, daß die Zahl der Truppen im 
ſpaniſchen Bürgerkrieg ſo gering iſt, daß die „Fronten“ ſo unklar und verworren 
ſind, ſo daß die wenigen Marokkaner immer wieder die Entſcheidung bringen 
müſſen. Als Franco vor Madrid erſchien, konnte er dort wohl kaum mehr als 
25000 Mann einſetzen, die erſt langſam durch Freiwillige aufgefüllt werden 
konnten. Die Zahl der „Kämpfenden“ auf der roten Seite war bedeutend höher, 
der militäriſche Wert der zum Kampf gepreßten Milizen ohne Ausbildung und 
Führung deſto geringer. Wo bleiben die Millionen waffenfähiger Männer? 
Genügt das entſetzliche Bild der Zerſtörung der abendländiſchen Kultur noch nicht, 
um den Kreuzzugsgedanken der Spanier zu entfachen? Die größte politiſche Orga⸗ 
nifafion der Rechten, die Acción Católica Popular des Gil Robles, hat ſich nicht 
an die Spitze der nationalen Bewegung geſtellt, ſondern das den verhältnismäßig 
kleinen Gruppen der Falange und der carliſtiſchen Requetés überlaſſen. Das ſind 
die Fragen, die ſich unwillkürlich aufdrängen, deren Beantwortung ſich aber nur 
aus der geſchichtlichen Entwicklung Spaniens und ſeiner günſtigen geographiſchen 
Lage ergibt. Das ſpaniſche Volk ſieht noch nicht, um was es geht. 
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Es wäre vielleicht verdienſtvoll, feſtzuſtellen, wann und wo feit Einbruch der 
Renaiſſance der Gedanke in Europa um ſich zu greifen begann, der Staat könne 
der Familie entraten; denn früher, im chriſtlichen und germaniſch 
durchbluteten Mittelalter hätte man ihm nicht hochzukommen ge⸗ 
ſtattet. Jedenfalls ſpukt dieſer Gedanke bereits im Zeitalter der Aufklärung, die 
zuallererſt vom „Zufall der Geburt“ zu ſprechen und damit die Auffaſſung der 
Familie als eines überperſönlichen Ganzen zu zerſetzen beginnt. Obwohl die Fran⸗ 
zöſiſche Revolution ſich gleichfalls noch nicht zu jenem Gedanken bekannte, erhält 
er durch ſie einen Auftrieb und bürgert ſich nun, im 19. Jahrhundert, mehr oder 
weniger ein in den ſozialiſtiſchen Lehren, von denen die marxiſtiſche ihn ſich völlig 
zu eigen macht und im heutigen Rußland zu verwirklichen trachtet. Das äußert 
fih dort zwiefach: erfteng: der Staat reißt über die Familie hinweg unmittelbar 
die Jugenderziehung an ſich; zweitens: die Familie erweiſt ſich infolgedeſſen, da 
ſie als Trägerin der Erziehung ausgeſchaltet wird, als überflüſſig, wodurch auch 
die Ehe im ſtrengen Sinne überflüſſig wird und nur als erotiſche Angelegenheit 
für die Dauer gegenſeitiger Neigung und als Gebäranſtalt für den Staatsnach⸗ 
wuchs nachbleibt. Doch hat der familienverleugnende Gedanke auch außerhalb 
Rußlands und des vollkommenen, des offenen und ungetarnten Marxismus 
Förderung gefunden, z. B. durch einige abſeitige Geiſter auf raſſezüchteriſcher 
Grundlage. „Ein Burſch genügt für zwanzig Mädchen“, alſo ſprach Pro- 
feſſor Bergmann bei uns zulande, und da er die Vereinigung von 
Menſchen beiderlei Geſchlechtes nur vom Körungsſtandpunkt aus anſah, konnte 
auch für ihn die Ehe keinen Wert haben, mußte alſo auch er, der von einem ganz 
anderen Geſichtspunkt ausging, als der nur nach einander gleichen, vertretbaren 
Einzelmenſchen rechnende Marxismus der Ruſſen, ebenfalls zur Leugnung der 
Familie kommen. 

Wenn wir uns nun auf Europa beſchränken wollen — denn nur Europa geht 
uns Europäer ernſtlich an, für Exotismen können wir uns nicht erwärmen — ſo 
finden wir, daß dieſes Erdteils leiſtungsvolle Geſchichte ſich ſtets im Einklang mit 
der Ehrfurcht und Hochſchätzung vor der Familie bewegt hat. Profeſſor Berg- 
mann iſt — wir ſagen „Gottlob!“ — ein Einzelgänger geblieben, dort aber, wo 
die Familienverleugnung ſich verwirklicht hat, in Rußland, hat jede Leiſtung, die 
das Vorhandenſein dieſes Volkes rechtfertigte, aufgehört; das liegt nicht am 
Ruſſentum; ob ein Dichter wie Puſchkin, ein Forſcher wie Mendelejew, ein Feld⸗ 
herr wie Suworow uſw., Rußland iſt früher nicht arm an Leiſtenden geweſen. 
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Das heutige Rußland aber brauchte ebenſowenig zu eriftieren wie ein ſüdameri⸗ 
kaniſcher Indianerſtamm; es leiſtet nichts, das fein Daſein rechtfertigte, und wenn 
auch das heutige Rußland in der Geſchichte nie vergeſſen werden wird, ſo aus dem 
Grunde, weil auch großer Zerftörer, großer Landplagen — der Gottesgeißel Attila 
und des Schwarzen Todes — ſtets gedacht werden wird. Blicken wir von dieſem 
Gegenbeiſpiel auf Deutſchland, wie es war und noch iſt und, hoffen wir, bleiben 
wird: unendlich groß iſt die deutſche Leiſtung geweſen und, wenn wir näher zuſehen, 
war deren Trägerin die in Einzelperſönlichkeiten verkörperte, mitunter auch 
gipfelnde Familie. Ehe wir das näher dartun können, hätten wir jedoch noch 
klärungshalber einiges Grundſätzliche zu ſtreifen. 

Die Raſſenforſchung der letzten Jahrzehnte hat zur Genüge klargelegt, was die 
Erbmaſſe und was als deren Träger das Blut bedeutet. Es iſt völlig 
in ihrem Sinne, wenn man das Kind als das Ergebnis der Eltern und Vor⸗ 
eltern betrachtet, jeden Einzelnen ſomit als den Verkörperer eines Vorfahren⸗ 
erbes — als ein Weſen, das ſich nicht nur auf die Zeit zwiſchen Geburt und Tod 
beſchränkt, ſondern auch das jeweilige Endglied iſt eines endlos zurückreichenden 
vorgeburtlichen Lebens. Man möchte meinen, wir wären damit zu einer Anſchauung 
wiedergekehrt, die durch die Aufklärungslehre vom „Zufall der Geburt“ unter⸗ 
brochen worden war. Das iſt nun — man vergleiche z. B. den Geiſt, der aus den 
alten Volksgeſetzen der deutſchen Stämme oder aus dem Sachſenſpiegel ſpricht, 
mit dem heutigen — nicht völlig zutreffend; immerhin ſind ſich Ehegeſtern und 
Heute viel ähnlicher als das Heute mit dem von ihm überwundenen Geſtern. 

Wir wollen nun hier nicht die Wendungen „Talent“ und „Genie“ gebrauchen, 
mit denen ſeit dem 19. Jahrhundert ſoviel finſterer Unfug getrieben worden iſt, 
daß ihre wahre Bedeutung erſt wieder klargeſtellt werden muß, wie ſich das etwa 
in Georg Weipperts Schrift „Sündenfall und Freiheit“ 
(1933) vorbereitet. Benennen wir alſo hier das, was die Leiſtung des Einzelnen 
vorbedingt, ganz ſchlicht: Begabung. Nach dem Vorhergeſagten ift es wohl 
klar, daß die Begabung, ſomit auch ihre Frucht, die Leiſtung, ſich in den Vor⸗ 
fahren vorbereitet; daß alſo die höchſte, die Leiſtung vollbringende Begabung in 
den Begabungen der Vorfahren Vorſtufen hat. Wir ſehen alſo nicht nur den Ein⸗ 
zelnen bis zur höchſten Leiſtungsfähigkeit reifen, ſondern beobachten auch ein Reifen 
von Vorfahren zu Nachkommen, beobachten insbeſondere ein Reifen im ganzen 
Geſchlechte, welches ſich oft, nach Erreichung von Höhepunkten — da nichts 
Irdiſches ſich der Vergänglichkeit entzieht — wieder abwärts wendet, d. h. ent⸗ 
weder erliſcht (die eheliche Nachkommenſchaft des durch lange Vorfahrenreihen 
vorbereiteten Schwedenkönigs Guſtav Adolf) oder in der Allgemeinheit verſinkt 
(wie ſeine heute noch vorhandene voreheliche Nachkommenſchaft, in der zwar mehr⸗ 
fach leiſtende Menſchen vorkommen, aber doch keine von der Art ihres Stamm⸗ 
vaters; andere Begabungen haben ſich bei ihnen durchgeſetzt). 

Wie aber kommen wir dazu, von Geſchlechtern zu reden? Die Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaft ſetzt Blut gleich Blut, wendet darauf die Mendelſchen Ge⸗ 
ſetze an, und ſo wäre es nach ihr keineswegs notwendig, daß gerade dem väter⸗ 
lichen Blute der Vorzug gebühre. Und doch haben ſich im Abendlande die Ge⸗ 


104 


Die Familie als Trägerin der Leistung 


ſchlechter ſtets nach dem Mannesſtamme benannt und damit einer Tatſache Aus⸗ 
druck gegeben, die, wenn auch von der Wiſſenſchaft nicht erfaßt, jedem ſehenden 
Auge aufgeht. Sollte es ein Zufall ſein, daß z. B. der Sachſenſpiegel bei der 
Ehe von Vollfreien und Minderfreien das Kind dem Vaterſtamme folgen läßt? 
Das Kind des vollfreien Vaters iſt vollfrei, auch bei minderfreier Mutter; das 
Kind des Minderfreien iſt minderfrei auch bei vollfreier Mutter. Der Vater⸗ 
ſtamm überwiegt; nur wo die Kluft ſo groß iſt, wie zwiſchen frei und unfrei, folgt 
das Kind ſtets der ärgeren Hand. Oder: warum ähneln ſich in meinem Geſchlechte 
die einzelnen Männer, auch wenn ſie ihren gemeinſamen Stammvater erſt im 
15. Jahrhundert finden? Gewiß trifft das Durchſchlagen des Vatererbes nicht 
immer zuz es gibt gefeſtigte und weniger gefeſtigte Geſchlechter. Doch ſind die 
gefeſtigten Geſchlechter wohl die Regel; ſonſt eben wäre man in den Zeiten 
geſunder und ſicherer Inſtinkte wohl nicht darauf gekommen, das Geſchlecht nach 
dem Vaterſtamme zu rechnen, ſonſt würde der Volksmund nicht, wenn er von 
Geſchlechtseigentümlichkeiten ſpricht, ſie immer wieder nur dem Vaterſtamme 
anrechnen. Und ſollte die Beſonderheit des Vaterſtammes unbeweisbar und uner⸗ 
klärbar bleiben, hier iſt von geſundem Sinne eine Wirklichkeit erſchaut. 

Nun ſetzen unſere Erwägungen auch einen Grundſatz voraus, der einer ſtrengen 
Sippenforſchung ſelbſtverſtändlich iſt, doch nur ſehr wenig ins allgemeine Be⸗ 
wußtſein durchgedrungen und daher nicht genug Berückſichtigung im Leben findet: 
den Grundſatz, daß ein Geſchlecht, wenn auch jedermanns Vorfahren⸗ 
reihen unbeſchränkt rückwärts verlängert werden können — die väterliche, ge⸗ 
ſchlechtsbeſtimmende genau ſo wie die anderen — daß ein Geſchlecht alſo trotzdem 
irgendwo einen Anfang gehabt haben muß, fih irgendwo von den anderen gleich- 
blütigen Menſchen als ein eigenes Weſen geſondert habe. Irgendwo iſt in der 
unbeſtimmt rückwärts verlängerbaren Vorväterreihe bei einem Vorfahren eine 
Betonung anzuſetzen, die da beſagt: er gründete ein Geſchlecht. Ein 
Handwerkergeſchlecht beginnt mit dem erſten Handwerker, ein Pfarrergeſchlecht 
mit dem erſten Pfarrer der Vorfahrenreihe, mögen noch fo viele bäuerliche Wor- 
eltern von früher bekannt ſein. Die Menſchen der Vorzeit haben dafür ſehr 
ſcharfe Sinne gehabt; es entſprach einer Wirklichkeit, wenn erſt der Enkel des 
Geadelten, der Enkel des Geſchlechtsgründers, für vollkommen adelig galt; erſt 
wenn der Enkel des erſten Pfarrers oder Handwerkers innerhalb eines Stammes 
bei des Großvaters Berufe bleibt, kann man von einem Pfarrer- oder Hand- 
werkergeſchlechte reden. So zeigt ſich als Beginn des Geſchlechtes oft das Hervor- 
brechen aus einer tragenden Schicht und immer der Übergang von einer Schicht 
zu einer anderen, aus dem Bauerntum oder dem Landjunkertum etwa zur Schicht 
von Künſtlern oder Gelehrten. In ſeinem grundlegenden Werke „die raſſenbiolo⸗ 
giſche Bedeutung des ſozialen Aufſteigens und das Problem der immuniſierten 
Familien“ (1920) hat Ludwig Flügge Regeln aufgeſtellt, denen zufolge 
während der Übergänge, die eine Nachkommenſchaft aus einer Daſeinsebene zur 
anderen macht, alſo während ſolcher Geſchlechtsbeginne oder Geſchlechtsgrün⸗ 
dungen, der blutsmäßige Stamm gewiſſen Gefährdungen ausgeſetzt iſt, die oft 
zum Abſterben führen; der Stamm müſſe ſich an die neuen Lebensbedingungen 
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gewöhnen, und das gelinge nicht immer; feien aber diefe Gefährdungen überwun- 
den, jo könne das neugegründete Geſchlecht, ſoweit es nicht anders bedroht wird, 
unbeſchränkt weiterblühen, bis wieder durch Übergang in einen neuen Zuſtand die 
abermalige Notwendigkeit der Umgewöhnung und abermalige Ausſterbegefahr 
eintrete. Wir ſehen, daß dieſe neuen Bedingungen, an die der Stamm ſich um⸗ 
gewöhnen muß, nicht notwendig vom Blute geſetzt ſind; von neuer Blutszufuhr, 
etwa der Mutter, kann der Anſtoß zur Veränderung allerdings gegeben ſein. 
Dieſe neuen Bedingungen ſetzt ſehr oft der Boden: ein ländlicher Stamm 
muß fih an die Stadtbedingungen gewöhnen; die in der niederländiſchen Urheimat 
belangloſen Bernouilly werden, einmal in Baſel eingewöhnt, ein ungemein lei⸗ 
ſtungsfähiges Geſchlecht. Andere dieſer neuen Bedingungen aber find geiſti gen 
Urſprungs; ungemein fördernd oder hindernd, je nachdem, wird z. B. die 
Erziehung. 

Das deutſche Wort „Zucht“ hat ja zweierlei Bedeutungen, und manches Miß⸗ 
verſtändnis beruht darauf, daß man ſie nicht reinlich ſcheidet. Zucht bedeutet ſo⸗ 
wohl die blutsmäßige Züchtung; es bedeutet aber auch die geiſtige Erziehung. 
Die bekannte Redensart, ein im Schweineſtall geborenes Vollblutfohlen ſei doch 
immer ein Pferd, iſt dahin zu ergänzen, daß ein Vollblutfohlen, das man im 
Schweineſtall weiter läßt, eingehen wird. Das blutsmäßige Weſen bedarf ſogar 
beim Tier der entſprechenden Pflege; erſt recht beim Menſchen, der einen Geiſt 
hat, welcher das Überlieferte verwerfen oder annehmen kann, und dem der Er⸗ 
zieher das Überlieferte einprägt oder ausmerzt. Das Überlieferte haftet, richtig 
gepflegt, im Gedächtnis, welches das Unbewußte, das Blutsmäßige, überwacht 
und regelt; es wird vom Willen feſtgehalten, dem gleichfalls das Gedächtnis die 
Richtung weiſt. Überliefernde Erziehung oder erziehende Überlieferung weckt erſt 
das ſchlummernde Blutsgedächtnis. So hält erſt überlieferungsgeſpeiſte Er⸗ 
ziehung das junge Menſchenkind bei der Stange, was namentlich wichtig iſt, weil 
ſelten die Begabungen ſo eindeutig ſind, daß, der ſie hat, völlig frei von Ver⸗ 
ſuchungen wäre, abzuſpringen. Adel verpflichtet; jedwedes Erbe verpflichtet; doch 
erſt das geiſtige Erfaſſen dieſes Erbes hält feſt. Den feſten Vorſatz, am Erbe 
feſtzuhalten, verdankt der Einzelmenſch meiſt nur ſeiner Erziehung, die ihn in dem 
Überlieferten fortfahren und es auch, unter veränderten Umſtänden, forttragen 
heißt. 

Im Elternhauſe findet die geiſtige Beſtärkung ſtatt, die das von den Vor⸗ 
vätern vererbte Blut erfährt. Damit iſt wohl genug geſagt, um die Wichtigkeit 
der Familie — der zeitlich jeweiligen Verkörperung des Geſchlechtes — als der 
Trägerin der Leiſtung zu behaupten. Nun wollen wir hier allerdings nicht von 
Naturgeſetzen reden. Von einem unſerer führenden Biologen, der glücklicherweiſe 
auch ſeinen Kant verſteht, von J. v. Uexküll, gibt es einen Satz, dem wir zuſtim⸗ 
men: Das Geſetz von der Schwerkraft habe nicht die Natur, ſondern Newton 
formuliert. („Niegeſchaute Welten“, Berlin 1936, S. 116.) Wer Kant jemals 
begriffen, dieſen deutſcheſten Geiſt, wird auch begreifen, daß wir die Natur nicht 
begreifen können, nur ſie deuten; das heißt, daß wir nicht von objektiv gelten⸗ 
den Geſetzen reden dürfen, ſondern beſtenfalls nur von beobachteten Regeln, die 
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wiederum nicht in der Natur vorhanden find, ſondern von uns in fie hineinverlegt 
werden. Keine Regel ohne Ausnahme. Mag es unvorbereitet von Elternerbe und 
Elternerziehung geborene „Genien“ geben, die Regel zeigt uns das Gegenteil, 
zeigt, daß die Leiſtung aus der in der Familie gepflegten Begabung hervorgeht, 
wie das die Beiſpiele, die hier folgen, dartun ſollen. 

Sehen wir zu dem Behufe die Allgemeine deutſche Biographie durch, welche — 
1912 abgeſchloſſen — die Lebensabriſſe ſämtlicher deutſcher Männer und Frauen 
enthält, die ſich bis dahin, zeitüberdauernd, ausgezeichnet haben, und ergänzen 
wir die dort enthaltenen Nachrichten mit Hilfe neuerer Angaben, ſo fällt es uns 
geradezu auf, wie viele dieſer unvergeſſenen und unvergeßbaren Menſchen aus 
geiſtig gleich oder ähnlich gerichteten Geſchlechtern herkamen. Wir wollen hier 
von fürſtlichen Geſchlechtern abſehen, deren Leiſtungen und leiſtende Mitglieder 
wir als bekannt vorausſetzen — bei den Hohenzollern, den Wettinern uſw.; auch 
vom Adel wollen wir abſehen, der fih meiſt in Verwaltung, Staats- Gemein- 
ſchafts⸗ und Heeresdienſt hervorgetan hat, und wollen unſer Augenmerk hier nur 
der ſogenannten „kulturellen“ Leiſtung zuwenden. Da finden wir Künſtler⸗ und 
Gelehrtendynaſtien, aus deren überlieferungstreuem, wohlgezogenem und wohl⸗ 
erzogenem, darum achtungswertem Durchſchnitt ſich die Gipfelperſönlichkeiten 
geradeſo erheben wie aus dem überlieferungstreuen und achtungswerten Durch⸗ 
ſchnitt der Fürſtenhäuſer die großen Herrſcher: Gipfel wie Durchſchnitt weſens⸗ 
gleich und zuſammengehörig durch Überlieferung und Erziehung, deren Träger 
der Mannesſtamm geweſen, wobei der Gipfel die Steigerung des Übrigen bedeu- 
tet, dieſes Übrige aber den Gipfel bedingt und trägt; beides ift eben unmöglich ohne 
die durchgehende, die gemeinſame, durch die Erziehung bewußt und lebendig er⸗ 
haltene Weſensgleichheit. Wir werden bei den allergrößten der Leiſtenden häufig 
genug finden, daß ſie dem Berufe wenigſtens des Vaters folgten und zu ihm er⸗ 
zogen wurden, von ihren Vätern bewußt wie unbewußt zu ihrer Leiſtung vorbe⸗ 
reitet: bewußt durch Unterricht: unbewußt vielleicht noch mehr: durch den der 
betreffenden Übung oder Tätigkeit zugewandten Geiſt, der zugleich der Geiſt des 
Elternhauſes war; einen Geiſt, deſſen Träger der Vater war, deſſen Hegerin 
aber die dem Vater ergebene Mutter. Von unſeren ſechs muſikaliſchen Klaſſikern 
z. B. waren drei Muſikerſöhne, Bach, Beethoven, Mozart; die beiden 
erſten waren auch Muſikerenkel, und ein Jahrhundert vor Mozart hatte ſich ſchon 
ein Glied dieſes Stammes in feiner Urheimat Augsburg muſikaliſch hervorgetan. 
Der Vater Carl Maria v. Webers, eines unſerer größten nachklaſſiſchen 
Muſiker, war ein Vetter der Schweſtern Weber, deren eine Sängerin war, die 
andere Mozarts Gattin, und hat ſich ſelbſt, obwohl anfangs Offizier, ſpäter als 
Muſikdirektor einer Theatergeſellſchaft betätigt; bei Bach, bei Haydn, Mozart, 
Weber waren auch die Geſchwiſter der Großen ausübende Muſiker; erwachſen in 
der muſikaliſchen Luft ihrer Familien. Ohne daß es zu großen muſikaliſchen Gipfeln 
in ihren Geſchlechtern kam, ſind unter den Kindern und Enkelkindern des muſi⸗ 
kaliſchen Leinewebermeiſters Benda, der um 1700 lebte, elf leiſtungsfähige 
Muſiker erſtanden, haben binnen drei Generationen die Ries je einen über⸗ 
ragenden Muſiker, die Kummer ihrer acht hervorgebracht. 
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Nicht anders ſteht es auch bei den anderen Künſtlern: Ein Bildhauergeſchlecht, 
das drei Jahrhunderte wirkte, anfangs ſtill, handwerklich, in ſeiner abſeitigen 
Heimat, in Ried im Innviertel, ſind die Schwanthaler. Sie ſtammen von 
Thomas Schwanthaler ab, der um 1680 bildhauerte, und haben dann im 18. und 
19. Jahrhundert zwei Generationen lang der Verſchönerung Münchens gedient. 

Das Malergeſchlecht der Tiſchbein, aus kurheſſiſchem Handwerkertum 
hervorgegangen, brachte im 18. und 19. Jahrhundert vierundzwanzig Maler und 
Malerinnen hervor, von denen unter den Kindern und Enkeln des Kloſterbäckers 
Johann Heinrich Tiſchbein zu Haina einige zu den tüchtigſten Bildnismalern ihrer 
Zeit gehörten. Tiſchbeinſches Blut fließt in den Adern des unter uns lebenden 
bekannten Kunſthiſtorikers Wilhelm Pinder, der im Anblick Tiſch⸗ 
beinſcher Gemälde erwachſen iſt. Malerei und Kunſtgeſchichte ward ſchließlich das 
Gebiet der Züricher Füß li. Sie beginnen als Glockengießer mit Peter Füßli 
1421 und bleiben dieſem Berufe drei Generationen lang treu. Dann geht ein Aſt 
auf die Goldſchmiedekunſt über und beginnt in zwei Unteräſten mit Matthias 
Füßli dem Alteren (1598—1665) und Rudolf Füßli dem Alteren (1680 
bis 1761) zu malen, indeſſen aus einem anderen Aſte Rudolf Füßli der Jüngere 
(1709 — 93) Maler wird. Dieſer ift der Vater des Verfaſſers vom berühmten 
„Schweizer Künſtlerlexikon“ und der Großvater zweier Zeichner, Kunſtfreunde 
und Kunſthändler, während der erſtgenannte Aſt vier Generationen lang ange⸗ 
ſehene Maler hervorbringt, darunter als den bedeutendſten den 1825 in Eng⸗ 
land geſtorbenen Heinrich Füßli den Jüngeren, einen Nachkommen Rudolfs des 
Alteren. Das Künſtlerlexikon von Thieme und Becker behandelt in Sonderab⸗ 
ſchnitten 20 Träger des Namens Füßli und erwähnt außerdem als namhafte 
Glockengießer 25, als Goldſchmiede 5 Mitglieder des Geſchlechtes. Malergeſchlech⸗ 
ter ſind ferner u. a. die Kobell, die zwei Generationen lang in einem baye⸗ 
riſchen und einem niederländiſchen Zweige 7 Meiſter hervorbringen, die Hei- 
der, die in drei Generationen, die Rottmann, die Schleich, die in 
je zwei Generationen malen, nachdem die Letztgenannten in der voraufgegangenen 
beträchtliche Kupferſtecher geweſen waren. Zwei Generationen ſind die Stieler 
Meiſter als Edelſtein⸗ und Stempelſchneider geweſen, bis der Schöpfer des 
Goethe⸗Bildniſſes, Joſeph Stieler, aus ihnen hervorging. Doch die künſtleriſche 
Luft in einem Hauſe nötigt ja nicht, daß der Sohn ſich unbedingt der väterlichen 
Kunſt ergebe — wie wir ja ſchon an den vorigen Beiſpielen geſehen haben. Die 
vierte Generation Kobell bringt einen Dialektdichter hervor, Joſeph Stie⸗ 
lers, des Malers, Sohn Karl iſt der Dichter des Winteridylls. Lehrreich in 
dieſer Hinſicht ift ein Blick auf die Familie Cornelius. Zwei Brüder, Aloyſius 
und Ignaz, ſind durchſchnittliche Maler, dieſer ſcheint daneben gedichtet zu haben. 
Der Sohn von Aloyſius iſt der große Monumentalmaler Peter v. Cornelius, der 
Sohn von Ignaz der namhafte Schauſpieler Karl, deſſen Sohn der berühmte 
Komponiſt Peter; und nun wandert die Familie zur Wiſſenſchaft ab, ohne dabei 
aufzuhören, künſtleriſche Menſchen zu bleiben; der Bruder des Komponiſten iſt 
Hiſtoriker, deſſen Sohn Philoſoph; der Sohn des Komponiſten lebt als Kunſt⸗ 
hiſtoriker. Der große künſtleriſch⸗wiſſenſchaftliche Sippenzuſammenhang, unter 
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deffen vielen geiftigen Gipfeln als höchſter ſich Goethe erhebt, ift im hunderſten 
Jahre nach defen Tode zur Genüge klargeſtellt und behandelt worden; aber es 
gibt auch ausgeſprochene Dichtergeſchlechter, von denen wir zwei heute noch lebende 
anführen: die Huch mit drei, die Seidel mit vier überragenden Perſönlich⸗ 
keiten, darunter den beiden beſten deutſchen Dichterinnen der Gegenwart: Riearda 
Huch und Ina Seidel. 

Nicht anders als mit den Künſtlergeſchlechtern ſteht es mit denen der Gelehrten. 
Seit den Zeiten des Humanismus können wir ſolche in allen deutſchen Gauen feſt⸗ 
ſtellen. Wir haben uns über ſechzig Namen ſolcher Geſchlechter vermerkt und 
wollen hier nur auf wenige eingehen. Vom Franken Andreas Oſiander 
(1498 — 1552), einem Schmiedsſohn, welcher als Theologe der Reformator 
Preußens wurde, ſtammt ein meiſt in Württemberg wirkendes Geſchlecht, das 
außer ſeinem Gründer noch 10 andere berühmte Männer, meiſt Theologen, her⸗ 
vorbrachte, als deren jüngſten die Allgemeine Deutſche Biographie den 1870 ge⸗ 
ſtorbenen evangeliſchen Theologen Johann Ernſt Oſiander nennt; heute noch 
blüht das Geſchlecht, überlieferungstreu, im gelehrten Bürgerſtande. 22 Gme⸗ 
lins rühmt das vorgenannte Werk, die, aus fünf Zweigen des Geſchlechtes Her- 
vorgehend, alle von Michael Gmelin, einem Präzeptor zu Weilheim bei Kirch⸗ 
heim unter der Teck (1510 - 76), abſtammen; da finden fih 6 Mediziner, je drei 
Theologen und Juriſten, je zwei Chemiker und Botaniker, der berühmte Reiſende 
Gmelin, je ein Hiſtoriker, Schulmann und Staatsmann, je ein Maler und 
ein Kupferſtecher, zu welchen wir aus der Gegenwart noch den Dichter Otto 
Gmelin als dreiundzwanzigſten rechnen, deſſen Roman aus der Völkerwande⸗ 
rungszeit „Das neue Reich“ (Jena 1930) wir nicht genug empfehlen können. 

Hauptſächlich Juriſtengeſchlechter find die Carpzo w, die in ſechs Gene- 
rationen berühmte Männer hervorbringen, die Pufendorf, die zwei be⸗ 
rühmte Brüder und im Enkel des einen ihre dritte Berühmtheit erzeugen. Vier 
Generationen lang, vom 16. bis zum 18. Jahrhundert, zeichnen fih die Ore- 
arius — zu denen jedoch der berühmte Reiſende Adam Olearius nicht gehört — 
aus, ſeit dem 18. Jahrhundert bis zur Gegenwart die aus Kaufleuten hervorge⸗ 
gangenen Baſeler Burckhardt, die aus Metzgern hervorgegangenen Zü⸗ 
richer Tobler. Ein geiſtig höchſt leiſtungsfähiges Geſchlecht ſind die Berner 
Haller; der Vater des großen Dichters und Naturforſchers Albrecht war 
bereits ein angeſehener Rechtsgelehrter, zwei Söhne des Dichters waren nicht 
unbeträchtlich und ſein Enkel Karl Ludwig bekannt als konſervativer politiſcher 
Denker und Staatsmann, deſſen Geiſt weit über die Grenzen ſeiner Schweizer 
Heimat ausſtrahlte und gerade für Preußen höchſt beſtimmend ward. Und fo find 
die Struve hauptſächlich Aſtronomen; ſeit Wilhelm Struve (1793 — 1864), 
deſſen Vater Mathematiker war, durch drei Generationen bis auf die Gegenwart. 

Nach dieſen flüchtigen Hinweiſen ſei uns noch verſtattet, bei einigen Beiſpielen 
etwas genauer zu verweilen. Wir wollen bei zwei Muſiker⸗ und einigen Gelehrten⸗ 
geſchlechtern eine von der Familie getragene und in ihr gepflegte ganz eindeutige 
Begabung verfolgen, bei anderen Geſchlechtern aber jene allgemeinere Geiſtigkeit, 
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die fih verſchiedener Gebiete bemächtigt und doch dabei das geſchlechtsmäßig Ge- 
meinſame nicht verleugnet, ſondern davon bedingt iſt und dadurch gefördert wird. 

Wiewohl wir uns bewußt find, Eulen nach Athen zu tragen — denn ein Deut- 
ſcher weiß Beſcheid und hat Beſcheid zu wiſſen mit der Familie Bach — fo wollen 
wir dennoch dieſes Geſchlecht, dem als allergrößter Johann Sebaſtian 
Bach entſtammte, hier betrachten. Der erſte bekannte Stammvater des Ge⸗ 
ſchlechtes, Veit Bach, ſtammte aus Wechmar bei Gotha und ließ ſich dort, nach⸗ 
dem er aus Ungarn wiedergekehrt war, 1590 endgültig nieder; von Beruf war er 
Bäcker, doch ein Muſikfreund, er ſpielte die Laute. Er hatte mehrere Söhne; der 
älteſte, Hans, wurde Muſiker; da er aber zum Lehrer bereits einen Nikolaus Bach 
aus Gotha hatte, ſo geht hieraus hervor, daß das Geſchlecht ſchon vor Hans Bach 
unter ſich Berufsmuſiker zählte. Von den drei Söhnen Hans Bachs ſtammt je 
ein Zweig, welche drei Zweige alleſamt ununterbrochen Muſiker hervorbrachten, 
der älteſte durch vier Generationen (bis 1777), der jüngſte durch fünf (bis 1845), 
während aus dem mittleren, in der dritten Generation, Maria Bach entſtammte, 
die als die erſte Frau Johann Sebaſtians das Erbe ihres Zweiges mit dem des 
jüngſten vereinte. Die Bachs dieſer drei Zweige wirkten als Organiſten in Erfurt, 
Eiſenach, Arnſtadt, Gotha, Mühlhauſen und Umgegend; ſie muſtzierten auch 
auf anderen Inſtrumenten, ja noch Ende des 18. Jahrhunderts nannte man in 
Erfurt die Stadtpfeifer, obwohl fih keine Bachs mehr darunter befanden, immer 
noch kurzweg „die Bache“, weil einſt das Bachgeſchlecht dieſer Zunft die Haupt⸗ 
kräfte geſtellt hatte. So ſehr hatte ſich in dieſer Stadt Berufsbezeichnung und Ge⸗ 
ſchlechtsname im Urteil der übrigen Mitbürger zur Einheit verſchmolzen. „Wenn 
ſich mehrere dieſer Familie zuſammenfanden“, heißt es in Riemanns Muſiker⸗ 
lexikon, „ſo wurde in der ernſthaften Weiſe muſiziert; man tauſchte Meinungen 
über neue Kompoſitionen aus, improviſierte, kurz förderte ſich in Wiſſen und 
Können.“ Das zeigt zur Genüge, wie nicht nur die Erbmaſſe im Geblüt, ſondern 
auch die geiſtige Luft der Familie zur muſikaliſchen Blüte des Geſchlechtes beitrug. 
Der älteſte Zweig wirkte in Erfurt und Eiſenach; er war es, von dem die Be⸗ 
zeichnung der Bache auf die Erfurter Stadtpfeifer überging; ein Klavierſpieler 
Franz Bach, der noch 1875 lebte, ſcheint ein Nachfahre dieſes Zweiges geweſen 
zu ſein. Dem mittleren Zweige gehörten die beiden berühmteſten Bachs vor Jo⸗ 
hann Sebaſtian an, die Enkel des gemeinſamen Stammvaters Hans Bach, die 
Brüder Johann Chriſtoph, Organiſt in Eiſenach, und Johann Michael, Organiſt 
zu Gehren bei Arnſtadt und Schwiegervater Johann Sebaſtians. Der jüngſte 
Zweig, der mit Hans Bachs Sohn Chriſtoph, dem Organiſten zu Weimar be⸗ 
ginnt, ward u. a. fortgeſetzt durch Ambrofius Bach, der 1695 als Organiſt zu 
Eiſenach ſtarb und Johann Sebaſtians Vater war; ein älterer Sohn des Ambro⸗ 
ſius hieß wie ſein vorerwähnter Großvater Johann Chriſtoph. Nach dem Tode 
des Vaters hat er den jüngeren Bruder, unſeren Johann Sebaſtian, unterrichtet; 
dieſer Johann Chriſtoph, Johann Sebaſtians Bruder, hatte in Bernhard Bach, 
dem Organiſten zu Ohrdruf, noch einen muſizierenden Sohn. Johann Sebaſtian 
aber hatte fünf Muſikerſöhne aus zwei Ehen, von denen vier ihrerzeit berühmt 
waren und heute noch beachtete Werke ſchufen; aus der erſten Ehe, mit Maria 
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Bach, gingen hervor: Friedemann Bach (der „Halliſche Bach“), Philipp Emanuel 
(der „Hamburger“ oder „Berliner Bach“), ſowie der begabte, doch früh ver⸗ 
ſtorbene Johann Gottfried Bernhard. Aus Johann Sebaſtians zweiter Ehe 
ſtammten Johann Chriſtoph Friedrich Bach (der „Bückeburger Bach“) und 
Johann Chriſtian (der „Mailänder“ oder „engliſche Bach“), deren erſterer noch 
einen muſizierenden Sohn hatte, Wilhelm Friedrich Ernſt Bach, dem Hofeemba⸗ 
liſten der Königin Luiſe und Muſiklehrer ihrer Söhne, welcher 1845 im Ruhe⸗ 
ſtande ſtarb, als letzter Nachkomme Johann Sebaſtians die fünfte Generation 
des betreffenden Zweiges und die ſechſte der Nachkommenſchaft des Hans Bach 
bezeichnend. Doch hatte außer dem Sohne Hans der Bäcker Veit Bach noch einen 
anderen Sohn, der ebenfalls ein Muſikergeſchlecht, vielmehr einen Muſikeraſt des 
Bachgeſchlechtes ſtiftete; dieſer Aſt gedieh ſüdlich des Thüringer Waldes, in 
Franken. Aus ihm taten fih hervor Johann Ludwig Bach (1677 — 1741), der 
in Meiningen Kapellmeiſter war, und deſſen 1846 dort als Hoforganiſt verſtor⸗ 
bener Enkel Johann Philipp. Die Bachs blühen noch in verſchiedenen Zweigen, 
aber nicht mehr als Muſikergeſchlecht. 

Ein zweites Beiſpiel ausgeſprochen muſikaliſcher Begabung zeigen die 
Strauß aus Wien, die Tondichter der Tänze, deren Werken immer mehr 
die verdiente Meiſterlichkeit zuerkannt wird. Johann, der Stifter des Tondichter⸗ 
geſchlechtes, wurde 1804 in Wien als Sohn des Inhabers eines Bier- und Tanz- 
lokales geboren, in welchem die Tanzweiſen Meiſter Lanners den Knaben ſchon 
früh umtönten; ſo konnte er, obwohl ohne genaue Ausbildung aufwachſend, bereits 
als fünfzehnjähriger Knabe Mitglied des Lannerſchen Quartettes werden. Er 
war der Vater des jüngeren Johann, des Schöpfers der „klaſſiſchen Operette“, 
und von Joſeph und Eduard Strauß, die ſich derſelben Tondichtungsart widmeten; 
der dritte Johann Strauß, Eduards Sohn, wirkte ebenfalls auf dieſem Gebiete. 
Nebenbei ſei erwähnt, daß Richard Strauß, bayeriſcher Herkunft und mit dem 
Wiener Straußgeſchlecht nicht verwandt, ebenfalls einen Muſiker zum Vater hatte. 

Wie die muſikaliſche Begabung ſich als Sondergut gewiſſer Geſchlechter zeigte, 
zeigt fih als Sondergut der Bernouilly die mathematiſche. Der erſte Ber- 
nouilly, der aus den Niederlanden nach Baſel kam, ſtarb dort 1634. In der 
zweiten Hälfte des gleichen Jahrhunderts gelangte feine Nachkommenſchaft zu 
Ruhm mit zwei Mathematikerbrüdern, mit Jakob (1654 — 1705), der außerdem 
Phyſiker und Theologe war, und mit Johann (1667 — 1748), der außerdem 
Mediziner war. Beide ſind Mitſchöpfer der Differenzial⸗ und Integralrechnung; 
Jakob legte den Grund zur Wahrſcheinlichkeitsrechnung und erfand die „Bernouil⸗ 
lyſchen Zahlen“, Johann förderte die Erkenntnis der Mechanik. Ein zwiſchen 
beiden geborener Bruder, Mikolaus, hatte den dritten berühmten Mathematiker 
Bernouilly zum Sohne, ebenfalls Nikolaus mit Namen, welcher ſich außerdem 
noch als Juriſt und Philoſoph betätigte. Der vierte Mathematiker des Geſchlech⸗ 
tes, Nikolaus II. Bernouilly, daneben Juriſt, war der Sohn des vorgenannten 
Johann. Dieſer hatte außerdem zu Söhnen Daniel Bernouilly, der Mathe⸗ 
matiker, Phyſiker, Mediziner und Botaniker war, und Johann Bernouilly II., 
der Mathematiker und Juriſt war. Die Söhne Johanns II., Johann III. und 
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Jakob II., waren beide Mathematiker, der eine außerdem Aſtronom, der andere 
Phyſiker. So verteilten fih acht berühmte Mathematiker dieſes Geſchlechtes auf 
drei Generationen, indeſſen die vierte in einem Brudersſohne von Johann III. 
und Jakob II. eine Berühmtheit auf anderen, der Mathematik jedoch nicht ab⸗ 
liegenden Gebieten hervorgehen ließ, den Mineralogen und Technologen Chriſtoph 
Bernouilly (1782 1863). Das Geſchlecht hat ſeitdem bis zur Gegenwart noch 
neun andere namhafte Männer hervorgebracht, meiſt Gelehrte, u. a. — um nur 
Angehörige mathematiknaher Berufe zu nennen — den Phyſiker Auguſt Ber⸗ 
nouilly und die Architekten Hans und Ludwig. 

Hingegen ermöglicht eine allgemeine geiſtige Luft in anderen Geſchlechtern den 
Mitgliedern, ſich auf verſchiedenen Gebieten auszuzeichnen, wie wir ſchon nach 
einigen vorherigen Beiſpielen, etwa den Cornelius, haben ſchließen können. Die 
große Leiſtung der Grimm beſchränkt ſich auf zwei Generationen, iſt aber 
durch lange wurzelndes und geiſtiges Daſein in der Heimat vorbereitet. Als 
Stammvater erſcheint ein evangeliſcher Geiſtlicher zu Hanau, dem fein Urenkel 
Jakob beſonders ähnlich ſah; der Sohn jenes Geiſtlichen war gleichfalls Geiſt⸗ 
licher, deſſen Sohn war Juriſt. Mit deſſen beiden Söhnen Jakob und Wilhelm 
erhob ſich das Geſchlecht zu den höchſten Gipfeln deutſcher Geiſtigkeit; das waren 
„die Brüder Grimm“, die jedes deutſche Kind kennt und kennen muß. Doch auch 
der dritte Bruder, Ludwig Emil, war ſchätzenswert als Maler. Wilhelms Sohn 
Herman war der berühmte Kunſthiſtoriker, der freilich die Größe von Vater und 
Oheim nicht erreichte. Merkwürdige Blüten in ganz verſchiedenen Jahrhunderten 
hingegen zeitigt die Naturzugewandtheit des Schweizer Geſchlechtes der Ges⸗ 
ner; bald trägt es einen Maturforſcher, bald einen naturſeligen Idyllendichter. 

Die überdurchſchnittliche Bedeutung des hanſeatiſch⸗baltiſchen Geſchlechtes der 
Curtius, in dem das gleiche Blut Narwaer Bürgergeſchlechter wie in den 
Adern des Verfaſſers dieſer Zeilen fließt, beginnt mit dem in Lübeck eingewander⸗ 
ten Narwaer Arztſohn Karl Georg Curtius, dem namhaften Lübecker Syndikus. 
Von ſeinen vier hochbegabten Söhnen ſtirbt der Theologe jung, ein anderer folgt 
der Laufbahn des Vaters; doch machen ſich vor allem berühmt die beiden jüngeren, 
der Altertumsforſcher Ernſt und der Altphilologe und Grammatiker Georg Cur⸗ 
tius. War dieſer dem Lateiniſchen zugewandt, ſo iſt es ſein Enkel, der heute noch 
lebende Romaniſt Ernſt Robert Curtius, den aus dem Lateiniſchen hervorge⸗ 
gangenen Sprachen, indeſſen der heute lebende Archäologe Ludwig Curtius einem 
mit dem hier behandelten Geſchlechte nicht verwandten, ſüddeutſchen Geſchlechte an⸗ 
gehört. Der Sohn des Dr. jur. Anſelm Feuerbach wird der große Juriſt und 
Strafrechtsreformator gleichen Namens; deſſen drei Söhne erwerben Ruhm in 
anderen Wiſſenſchaften: Joſeph Anſelm als Philologe und Archäologe, Karl Wil⸗ 
helm als Mathematiker, Ludwig Andreas als höchſt einflußreicher Philoſoph. Doch 
die Archäologie iſt ein kunſtverwandtes Gebiet; ſo erwächſt denn im Sohne des 
Archäologen Joſeph Anſelm der Maler Anſelm Feuerbach, einer der wenigen 
deutſchen Maler des vorigen Jahrhunderts, deſſen Werke von Dauer bleiben 
werden. Die Thierſch ſtammen ab von einem Bäcker und haben unter deſſen 
Söhnen den als Philhellenen bekannten Philologen Friedrich Thierſch (1784 
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bis 1860), den Schulmann Bernhard, der auch dichtete, und den Forſtmann 
Ludwig. Von Friedrich ſtammen abermals drei namhafte Mitglieder des Ge- 
ſchlechtes, ein Theolog, ein Chirurg, ein Maler; der Theolog iſt der Vater der 
beiden bekannten Architekten Auguſt und Friedrich Thierſch, und von dieſen iſt der 
ältere der Vater des heute noch lebenden Kunſthiſtorikers. Und ſo ſind auch — 
wir erwähnen fie als letztes Beiſpiel — die Planck eine richtige geiſtige 
Dynaſtie, die ſich auf verſchiedenen Gebieten hervortut. Sie ſind Schwaben, und 
es iſt möglich, daß der aus Württemberg ſtammende Philoſoph Karl Chriſtian 
Planck auch mit den anderen dortigen Plancks blutsverwandt wäre. Der Stamm⸗ 
vater des hier gemeinten Geſchlechtes Gottlieb Jakob Planck wurde 1751 zu Mür⸗ 
tigen geboren. Das war der berühmte Göttinger Theologe und Kirchenhiſtoriker; 
ſein Sohn Heinrich Ludwig zeichnete ſich auf dem gleichen Gebiete aus. Enkel von 
Gottlieb Jakob Planck waren die beiden juriſtiſchen Größen Gottlieb, der zu den 
Mitſchöpfern des Bürgerlichen Geſetzbuches gehört, und Wilhelm, der u. a. das 
Lehrbuch des deutſchen Zivil-Prozeßrechtes verfaßte. Wilhelms, des Juriſten, 
Sohn Mar ift eine der ſchöpferiſcheſten Begabungen auf dem Gebiete der neueren 
Phyſik und eine der heute noch lebenden Leuchten weltgeltender deutſcher 
Wiſſenſchaft. 

Wir verhehlen uns nicht, nun wir unſere Ausführungen ſchließen, daß wir mit 
ihnen dem Leſer nichts Vollendetes, nichts Abgerundetes, ja nicht einmal eine 
Materialſammlung gegeben haben, ſondern nur einige Andeutungen; nur einige 
Streiflichter haben wir von verſchiedenen Seiten aus auf unſeren Gegenſtand 
geworfen. So haben wir, ſcheint uns, nur durch Anführung jener Stelle aus 
Riemanns Muſiklexikon über die Bachs darauf hinweiſen können, auf welche 
Weiſe der Geiſt einer Familie die Begabungen ihrer Angehörigen ausbildet 
und fördert. Dennoch hoffen wir, ſchon durch die Darſtellung der 
ſich ſtets im Leben wiederholenden Tatſache, daß die 
Menſchen, die Dauerndes leiſten, ganz beſtimmten 
Familien zuzugehören pflegen, glaubhaft gemacht zu haben, daß 
dieſes kein Zufall iſt, ſondern einer Regel entſpricht. Blicken wir zur Bekräftigung 
dieſer Einſicht einmal noch auf unſere ſechs klaſſiſchen Muſiker: Bach entſprießt 
einer jahrhundertlang wirkenden Muſikerfamilie, Mozart und Beethoven ſind 
Muſikerſöhne, wie wir ſchon erfahren haben. Wie aber ſteht es mit den drei 
übrigen? Mit Haydn? Der Wagenbauer Haydn, ſein Vater, war ein Muſik⸗ 
liebhaber. Mit Gluck? Im Forſthaus, in dem er erwuchs, ſoll eine rauhe Luft ge⸗ 
herrſcht haben; aber ſie war nicht muſikfeindlich. Und nachdem Händel lange für 
ein vom Himmel gefallenes, von keinen Vorvätern vorbereitetes Genie galt, hat 
die neueſte Forſchung auch hiervon das Gegenteil bewieſen. An der Wichtigkeit 
des Blutserbes zweifelt heute niemand. Daß dieſes aber, ſich ſelbſt überlaſſen, wie 
es ohne die Familie wäre, der Gefahr ausgeſetzt bliebe zu verwahrloſen, zu ver- 
wildern, gar verſchüttet zu werden, auch dieſe Einſicht ſollte, wie jene, Allgemein⸗ 
gut werden, damit man unſere deutſche Leiſtungsfähigkeit ſtark mache und halte 
gegen die drohende Zerſetzung. 
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Fortfchritt - eine Illufion? 


Es ift ſelbſtverſtändlich, daß es viele Fortſchritte der einen oder anderen Art 
gibt. Seit etwa hundertfünfzig Jahren iſt ein Platzregen von Fortſchritten über 
die Menſchheit niedergepraſſelt. Sie können alle genau beſchrieben werden, und 
den meiſten von ihnen darf das Zeugnis ausgeſtellt werden, daß ſie eine Sachlage, 
eine Einrichtung oder einen Zuſtand verbeſſert haben. Zum größten Teil ſind es 
ſogar ſehr handgreifliche Fortſchritte, auf welche die Leute des 19. Jahrhunderts 
ſo ſtolz waren. 

Dieſe Fortſchritte ſind etwas anderes als „der Fortſchritt“. Dem einzelnen 
Fortſchritt huldigt man noch heute, den Fortſchritt als Glauben oder epochale 
Idee ſchwört man ab. Aber der Fortſchrittsglaube des 19. Jahrhunderts iſt keines⸗ 
wegs lediglich eine alberne Fiktion geweſen, deren Unſinnigkeit durch die Ereig⸗ 
niſſe der letzten Jahrzehnte endgültig erwieſen wäre. War dieſer Glaube ſchon 
eine Utopie und Fiktion, ſo war er doch viel weniger ein Wolkenkuckucksheim als 
eine Reihe von anderen Utopien und Chimären des Altertums oder der Neuzeit. 
Zunächſt einmal hatte er entſchieden praktiſche Neigungen. Jedenfalls hat die 
Fiktion eines allgemeinen Fortſchrittes große Leiſtungen hervorgebracht, und ſie 
leitete ein neues Weltalter ein. Das kann nicht ohne Revolution und Kriſen 
geſchehen, und die Leiden dieſer Epoche haben den Fortſchritt in großen Verruf 
gebracht. Aber er war jedenfalls mit handgreiflichen und nachweisbaren Leiſtungen 
verbrüdert, und wir alle ringen noch mit den Folgen dieſes Fortſchrittes, wir 
ſtehen durch zahlloſe Probleme und Aufgaben noch in ſeinem Zeichen. Man 
könnte verſucht ſein zu ſagen, das Kennzeichen unſeres Zeitalters ſei, ſich die 
unvorhergeſehenen und mißlichen Folgen des allgemeinen Fortſchritts wieder ab⸗ 
halſen zu wollen, ohne daran denken zu können, auf die Fortſchritte ſelbſt zu 
verzichten. 

Die Leute des 19. Jahrhunderts haben alfo den Verkehr, das Nachrichten- 
weſen, die Hygiene, die Chirurgie, die Forſchungsmethoden, das Bergweſen, die 
Poſt, den Ackerbau und unzählbare andere Gebiete „verbeſſert“, und um ſolche 
Verbeſſerung ſind auch wir bemüht. Das ableugnen zu wollen, wäre lächerlich, 
ſofern man nicht überhaupt den Wert dieſer Gebiete für den menſchlichen Haus⸗ 
halt auf Erden ableugnet und ſich damit zu einem grundſätzlichen Peſſimismus 
bekennt, was jedem unbenommen bleibt. Jedenfalls iſt nach dem Maßſtabe, der 
auf beſtimmten Arbeitsgebieten bei Anwendung des geſunden Menſchenverſtandes 
gilt, ſeit anderthalb Jahrhunderten wirklich vieles „beſſer“ geworden. Man hat 
faſt unbegreifliche Fortſchritte erzielt. Gemeſſen am praktiſchen Ziel und Zweck, 
dem beide dienen, iſt das Auto beſſer als die Poſtkutſche. Es iſt beſſer ein Serum 
gegen Diphtherie zu erfinden, als die Kinder erſticken zu laſſen, beſſer elektriſches 
Licht ſtatt des Kienſpans zu benutzen. Und wenn man ſchon Kriege führt, iſt ein 
Schnellfeuergeſchütz beſſer als eine Armbruſt. 
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Alles, was auf Erden erreicht werden kann, wird auch Schaden hervorrufen 
oder ſich in neuem Zuſammenhang als Verirrung erweiſen oder als nichtig emp⸗ 
funden werden können. Es wird daher heute noch viel darüber geſtritten, ob es 
nicht beſſer geweſen wäre, alles beim Zuſtand vergangener Zeiten zu belaſſen. 
Hygiene, Medizin und Technik rufen Entartungserſcheinungen hervor. Wenig⸗ 
ſtens glaubt man, ſolche Gefahren feſtſtellen zu können, und große Gelehrte be- 
haupten zuweilen, die Medizin oder ſogar unſere ganze Kultur befände ſich auf 
dem Holzwege. Aber das Weiterſchreiten und Verbeſſernwollen wohnt dem Euro⸗ 
päer nun einmal inne wie ein Naturtrieb, und ohne die Fortſchritte wären wir 
auch in einer mißlichen Lage. Wir müſſen mit den Folgen der fortſchrittlichen 
Wirkſamkeit rechnen. Wir müſſen wiſſen, wie entſetzlich wir uns irren können, und 
aus immer neuen Nöten müſſen wir nach immer neuen Auswegen ſuchen, wie es 
ſeit je den Geſetzen unſeres irdiſchen Daſeins entſpricht. 

Weiſen wir auf einen der früher kaum erkannten Mißſtände hin. Der 
wiſſenſchaftlich⸗techniſche Fortſchritt hat uns unter anderem in Stand geſetzt, viele 
menſchliche Wirkungen und Äußerungen zu multiplizieren, fo daß man 
von dem „multiplizierten Menſchen“ geſprochen hat. Jeder Menſch hat viel 
größere Möglichkeiten, überallhin zu wirken. Von der Kunſt bis zur Politik, von 
der Wiſſenſchaft bis zur Propaganda können durch den Einzelnen wie durch 
Gruppen, Vereine, Berufsſtände uſw. alle Wirkungen in viel größerer Menge 
als früher über die Menſchen ausgeſchüttet werden. Nehmen wir an, ein Menſch 
der Induſtrie, der Kunſt, der Propaganda hätte früher hundert Wirkungen der 
einen oder anderen Art erzielt, ſo vermag er heute die Anzahl dieſer Wirkungen 
aufs Zehnfache oder ſogar Hundertfache zu ſteigern. Denken wir zum Beiſpiel an 
die Vervielfältigung eines Bildes, an die Wiedergabe von Muſikſtücken und ähn⸗ 
liches mehr. Dieſe maſſenhafte Ausſtrahlung und Ausſchüttung geſchieht denn 
auch. Nun weiß man, daß an ſich das Schlechte zu jeder Zeit und überall vorwiegt. 
Selbſt wenn das alte Zahlenverhältnis zwiſchen Edlem und Unedlem, Gutem 
und Schlechtem bei unſerer modernen Multiplikation erhalten bliebe, ſo wird die 
Welt doch mit einer ſo unerhört vermehrten abſoluten Maſſe von Schlech⸗ 
tem, Banalem, Nichtswürdigem überſchüttet, daß ſich das Bild einer allgemeinen 
Verſchlechterung ergibt. Stand früher das Gute zum Schlechten etwa im Ver⸗ 
hältnis 1 zu 10, ſo heute beſtimmt im Verhältnis 10 zu 100. Die Welt iſt alſo 
um neunzig Nichtswürdigkeiten und nur um neun echte Güter bereichert worden. 
(In Wirklichkeit herrſcht wahrſcheinlich ein noch viel ungünſtigeres Verhältnis.) 
Dieſes Ertrinken in Unedlem verſetzt die edleren Geiſter in die für unſer Zeit⸗ 
alter bezeichnende verzweifelte Stimmung. Wie ſollen ſie ſich jemals wieder der 
abſolut ſo ungeheuer angeſtiegenen Maſſe des Nichtigen und Nichtswürdigen 


erwehren können? 
* 


Aus dieſen und vielen anderen Urſachen iſt der Fortſchritt heute einer beſonders 
abfälligen Kritik unterworfen. Aber wir wiederholen es, Fortſchritte und die 
Summe der einzelnen Fortſchritte ſind etwas anderes als „der Fortſchritt“. Die 
Fortſchritte ſind Einzelleiſtungen. Der Fortſchritt aber beherrſchte als Stimmung 
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und Überzeugung eine ganze Epoche des Abendlandes. Während man nun die 
Fortſchritte auf den Einzelgebieten auch heute noch wie ſeit je preiſt und ſie fördert, 
ſo wendet man ſich doch gegen eine Weltanſchauung, die auf dem Fortſchritt 
beruht. Im Banne einer ſolchen Weltanſchauung ſtehend, erblickte man die 
Menſchheit wie auf einer Bergbahn aufwärts fahrend und ſtellte an jeder Station 
einen allgemeinen ziviliſatoriſchen und damit, wie man glaubte, auch einen mora⸗ 
liſchen, politiſchen, phyſiſchen, ſozialen, ethiſchen uſw. Fortſchritt feſt. Man nahm 
unter anderem an, daß ſich die Völker durch die Telephone, Autos, Flugzeuge 
näherkommen und daß ſie ſich infolgedeſſen lieben und verſöhnen würden. Aber 
mechaniſche Annäherung hat mit ſeeliſcher Annäherung nichts zu tun, und der Ver⸗ 
beſſerung unſerer techniſchen Einrichtungen folgte ein geſteigerter Völkerhaß und 
die Autarkie. Weiter meinte man, daß Wiſſenſchaft und Technik mehr Geiſtig⸗ 
keit erforderten als der Beruf des Bauern oder Handwerkers, daß die Welt 
komplizierter würde und für ihre Organiſation ſehr viel mehr Intelligenz benö⸗ 
tigte als früher. Alſo würde der Menſch intelligenter werden, weil er vom Organ 
der Intelligenz mehr Gebrauch zu machen hätte. Dieſe Intelligenz aber wäre an 
ſich ein erſtrebenswertes Gut, und außerdem würde ſie die Menſchen zu mora⸗ 
liſchen und ſozialen Einſichten zwingen, die dann den Geſamtfortſchritt wieder 
fördern würden. 

Solches und ſehr viel Ahnliches mehr haben die Menſchen des 19. Jahrhunderts 
wirklich geglaubt, obwohl die klugen Leute auch damals eine Reihe von Vorbe⸗ 
halten mit Worten anmeldeten, die ſich von den heute gebrauchten nicht unter⸗ 
ſcheiden. Aber trotz dieſer Vorbehalte war damals in der Tat etwas vorhanden 
wie ein inbrünſtiger Glaube an den allgemeinen Fortſchritt der Menſchheit. Es 
war ein gewaltiges Fluidum da, das als geſchichtliche Macht wirkte, alle weißen 
Nationen und eine gelbe dazu beherrſchte, ſehr viele praktiſche Wirkungen 
hervorrief und die Illuſion erweckte, als habe man endlich die Tore eines beſſeren 
Reiches auf Erden aufgeſprengt. 

Es iſt nicht leicht, eine Stimmung, die ein ganzes Jahrhundert beſtimmte, zu 
analyſieren und ihr gerecht zu werden. Aber ich möchte annehmen, daß gerade der 
Fortſchrittsglaube einen überaus einfachen Urſprung hat. Wenn man mitten in 
einer großen Umwälzung ſteht, wie ſie die techniſch⸗wiſſenſchaftliche Revolution des 
19. Jahrhunderts darſtellt, wenn man wahrnimmt, wie Wiſſenſchaft, Nachdenken, 
techniſches Geſchick, Tüchtigkeit, Erfindung täglich zu Ergebniſſen, zu allge⸗ 
meiner friſcher Bewegung und zu „Fortſchritt“ führen; wenn erſtaunliche Er⸗ 
gebniſſe einer Art herbeigezwungen wurden, wie ſie die ganze frühere Menſchheits⸗ 
geſchichte nicht aufzuweiſen hatte, dann wird ein ſolches Zeitalter in ſeinem Den⸗ 
ken und Handeln den Stil des Fortſchrittes gleichſam von ſelbſt annehmen, welcher 
weitere Wurzeln im Vernunftglauben des 18. Jahrhunderts beſaß. 

Dieſer Denkſtil ſprang dann freilich in Lebensgebiete über, wo er ſchlechter⸗ 
dings unangebracht war. Auch der Fortſchritt hatte ſeine Hybris. Es gibt ſehr 
weſentliche Grundlagen und Bezirke des menſchlichen Daſeins, die vom Fort⸗ 
ſchritt überhaupt nicht beeinflußbar ſind, wenn man nicht über Jahrtauſende 
denkt. Wer jedoch, außer einem Chriftus oder Kong⸗Fu⸗Tſe wollte fi) wohl unter- 
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fangen, über die Jahrtauſende hin zu führen? Der Fortſchritt aber unterfing fih 
mit ſeinen Hebeln und Schrauben einer ſolchen Führung. Er meinte auch die 
Urſubſtanz des Menſchen umſchaffen und nach ſeinen doch ſehr zeitbedingten 
Regeln von gut und ſchlecht „vorwärts“ zwingen zu können. Mit dieſem Unter⸗ 
fangen erlitt der Fortſchritt eine furchtbare Niederlage. Darum wird er heute 
auch auf den Gebieten mit Mißtrauen verfolgt, wo er heute noch ſehr große Auf⸗ 
gaben zu löſen hätte. 

Das 19. Jahrhundert glaubte, den Grundſatz des Fortſchritts auch auf die 
politiſchen, ſozialen, ſittlichen Gebiete übertragen zu können wie bei der Kon⸗ 
ſtruktion immer beſſerer Maſchinen oder bei der Einleitung immer vollkommenerer 
chemiſcher Prozeſſe. Der Menſch indeſſen antwortet als Individuum und als 
Maſſe heute nicht anders als vor Tauſenden von Jahren. Der Fortſchritt hat — 
unmittelbar wenigſtens — nicht das leiſeſte dazu beigetragen, den Menſchen oder 
die menſchliche Geſellſchaft „beſſer“ zu machen. (Hierbei legte man übrigens mit 
Hinblick auf das „gut“ oder „beſſer“ vielfach andere Maßſtäbe an, als wir ſie 
heute beſitzen.) Der Fortſchritt hat die Umwelt des Menſchen, feine ſozialen 
und pſychologiſchen Beziehungen mannigfach verändert, ferner die beruf- 
lichen oder ſonſtigen Funktionen nach organiſatoriſchen und techniſchen 
Bedürfniſſen umgelagert und bei alledem die geiſtigen und phyſiſchen Kräfte des 
Menſchen auf andere Weiſe beanſprucht als frühere Zeitalter. „Beſſer“, ſittlich 
fähiger, klarer, ſozialer hat er ihn nicht gemacht. Aber er hat ganz bewußt Be⸗ 
ſtrebungen dieſer Art ausgelöſt, die auch heute noch nicht erloſchen ſind. Das 
Dogma des Sozialismus und der Solidarität, das in der Tat neue geſellſchaft⸗ 
liche Formen heraufführt, entſtammt urſprünglich dem „Fortſchritt“. Weil der 
Fortſchritt den Menſchen biologiſch und ſeeliſch nicht zu ändern vermochte, aber 
feine Umwelt rückſichtslos umformte, hat er furchtbare Erſchütterungen hervor- 
gerufen. Die Welt befindet ſich nun in einer Epoche ſeeliſcher Reaktionen gegen 
die neuartige Umwelt. Ob wir in einigen Jahrzehnten ſagen werden, daß die 
Welt beſſer oder ſchlechter geworden ſei, und ob wir uns dann je nachdem mit 
großem Dank oder mit noch größerem Haß an den Fortſchritt erinnern werden, 
bleibe dahingeſtellt. Der Ausgang dieſes weltumfaſſenden geſchichtlichen Prozeſſes 
im Gefolge des Fortſchritts und der Fortſchritte entzieht ſich augenblicklich noch 


ganz und gar unſerer Beurteilung. 
* 


Ziehen wir die Bilanz: die Summe der Fortſchritte hat zahlloſe Leiſtungen 
hervorgerufen, die ſachlich und einzeln als Verbeſſerungen zu werten ſind. Eine 
Reihe dieſer Errungenſchaften hat ſich aber auch mittelbar und unmittelbar als 
ſchädlich erwieſen. Zugleich haben die Fortſchritte — ſeien ſie nun im Einzelfalle 
nützlich oder ſchädlich — im Bunde mit dem Rationalismus und gewiſſen libera⸗ 
liſtiſchen Strömungen die alten Grundlagen der Geſellſchaft erſchüttert und die 
ganze Welt in Gärung verſetzt. Die als Religionserſatz ſich anbietende Fort⸗ 
ſchrittsidee hat die ſittliche und politiſche Welt des Menſchen nicht zu führen ver- 
mocht, weil der Menſch mit den Methoden des Fortſchritts nicht zu verändern 
war, jedenfalls nicht in wenigen Jahrzehnten. Das Bedürfnis nach ſolcher Len⸗ 
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kung war aber um fo größer, als ja gerade der Fortſchritt die Welt kriſenhaft ver- 
änderte. Nun wurde der Fortſchritt als ſolcher haftbar gemacht für das Unglück 
der letzten Jahrzehnte. Sein Verſagen als Idee und Religion brachte ihm Hohn 
und Verachtung ein. Im Grunde aber hatte der Menſch, wie er nun einmal iſt, 
in einer neuen Umwelt und zwiſchen lauter neuen Beziehungen und Belaſtungen 
verſagt. Der Fortſchritt kam zu raſch. Seine Auswirkung im Böſen und im Guten 
wird erſt ſehr viel ſpäter zu überblicken ſein. 

Ein Zeitalter iſt verſunken, das in der „Verbeſſerung“ der äußeren Bedin⸗ 
gungen ſeine Hauptaufgabe ſah und glaubte, der Menſch würde ſich vernünftig, 
aufgeklärt, friedlich in das Gefüge der ſummierten Verbeſſerungen einfügen. 
Dieſe Epoche glaubte ſachlich zu ſein, aber ſie war ſachlich nur vor den Dingen, 
nicht vor den Menſchen, den ſie ganz falſch und leichtfertig nach unanwendbaren 
Maßſtäben zu beurteilen verſuchte. Die Zeiten von Sophokles und Shakeſpeare 
waren in dieſer Hinſicht viel reifer geweſen. Der Menſch, wie er ſeit Jahrhunder⸗ 
ten geweſen iſt, tritt nun aufs neue in unſeren Geſichtskreis. Sein Weſen intereſ⸗ 
ſiert uns mehr als ſeine techniſche und wiſſenſchaftliche Leiſtung. Dies Weſen iſt 
durch Wiſſenſchaft, Technik, Fortſchritt nur wenig lenkbar, feine größten ſeeliſchen 
Möglichkeiten antworten nur bedingt auf die fortſchrittliche Erziehung und Propa⸗ 
ganda. Der Schlüſſel für die Kammer der ewigen Idee und Kraft der Menſchen⸗ 
ſeele wurde in der Werkſtatt des Fortſchritts nicht geſchmiedet. Aber die Straße 
des Fortſchritts hat uns wieder näher an die richtige Werkſtatt herangeführt. 

Die Welt des Fortſchritts iſt nicht beſſer und ſchöner, ſondern gefährlicher, 
ſchwerer lenkbar, problematiſcher geworden. Wenn in einer ſolchen, von höchſter 
Verwirrung ergriffenen Welt der Menſch, wie er nun einmal iſt, verſagt, dann 
bricht ein hölliſches Zeitalter über uns herein. Unerbittlicher als je iſt die ſittliche 
und religiöſe Aufgabe geſtellt. Wiſſen und Wiſſenſchaft ſtehen vor neuen Auf⸗ 
gaben und Einordnungen. Antworten wir falſch, dann bricht — auch praktiſch 
geſehen — die ganze Welt des Fortſchritts zuſammen. Praktiſche Nöte find es 
alſo, die uns zu großen ſeeliſchen Entſcheidungen zwingen werden. Die Menſchen 
müſſen eine höhere Ordnung ſchaffen, in der das praftifche Daſein mit den ſee⸗ 
liſchen Mächten des Bezirkes der Ehrfurcht, der Religion, der Erkenntnis zu 
einer Einheit verſchmilzt. Dieſe Welt kann durch ſeeliſche Nebenprojektionen des 
Fortſchritts, ſeien ſie auch noch ſo idealiſtiſch, nicht geführt werden, nur aus den 
Quellen des ewig Beharrenden und der heute verſchütteten Idee des Menſchen. 

Aber das wäre ja doch wohl ein Fortſchritt? Gewiß, aber ein anderer Fort⸗ 
ſchritt als der des 19. Jahrhunderts. „Denn ſchließlich iſt der Zweck der Kultur 
ja nicht der Fortſchritt der Naturwiſſenſchaft und der Maſchine, ſondern der 
Fortſchritt des Menſchen.“ (Alexis Carrel.) Fügen wir hinzu: die Verheißung 
liegt nicht in der Parallelſchaltung des Menſchen an Naturwiſſenſchaft, Maſchine 
und Organiſation, welcherart ſie auch ſei, ſondern in der Beſinnung auf ſein 
Weſen und die ihm innewohnenden ſeeliſchen Mächte. 
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Im Schaufenſter einer Buchhandlung, die im weſentlichen den Werken der 
Vergangenheit ihre Arbeit widmet, ſtehen vier kleine, nicht eben ſtarke Bände, 
blaugrün, im bürgerlichen Geſchmack etwa der Vierzigerjahre gebunden. Der 
Preiszettel zu ihren Häupten verkündet, daß fie alle vier zuſammen ganze 5 Mark 
koſten. Die verblaßten Rückenſchildchen nennen als Titel des Werks das ſtolze 
Wort „Kosmos“ — und wenn man ſich's vorlegen läßt, hat man in der Tat 
die kleine Cotta-Ausgabe des Kosmos von Alexander von Humboldt von 1845 
in der Hand. Den ganzen Kosmos ſamt der Fülle der gelehrten Anmerkungen 
für runde fünf Mark. 

Nicht weit davon ſteht im gleichen Schaufenſter ein anderes Werk — in fünf 
Bänden. Es heißt „Die neue Volkshochſchule“, koſtet etwa das Dreifache des 
Kosmos — und ſtellt ſich, wenn man es durchblättert, als der Verſuch einer um 
rund ein Jahrhundert ſpäteren Zeit dar, eine ähnliche Aufgabe zu löſen, wie 
ſie Alexander von Humboldt ſich vorgeſetzt hatte. Es iſt ein Verſuch, ebenfalls 
das Zeitwiſſen von der Welt, die Weltphyſik, wie Humboldt ſagt, die Natur⸗ 
geſchichte und das Naturwiſſen, zugleich mit ein paar ſchattenhaften Umriſſen 
der weſentlichſten Gebiete der ſog. Geiſteswiſſenſchaften zuſammenzufaſſen, dem 
Käufer die Möglichkeit zu geben, ſchwarz auf weiß das Notwendigſte des Wiſſens 
um die Welt zu wohlfeilem Preis nach Hauſe zu tragen. Es iſt ſo etwas wie 
unſer „Kosmos“, aber nicht mehr von einem Einzelnen als große Viſion ge⸗ 
ſehen und geſtaltet, ſondern von vielen Einzelnen in vielen Einzelkapiteln mühſam 
zuſammengeſtoppelt. Es zeigt gerade durch dieſen Abſtand von dem alten vier- 
bändigen „Kosmos“ da unten im Erdgeſchoß des Büchergeſtells zugleich den 
Abſtand der Zeiten — und zeigt die Aufgabe, die der Gegenwart, der Zukunft von 
hier aus geſtellt iſt. 

Unſer Kosmos, der Kosmos unſerer Zeit, iſt nämlich noch nicht vorhanden. 
Und zwar nicht nur in dem Sinne, daß ein Buch wie Humboldts „Kosmos“ 
aus dem um ein Jahrhundert bereicherten Wiſſen der Gegenwart heraus noch 
nicht geſchrieben iſt, ſondern in dem viel ſimpleren Sinne, daß unſer Kosmos 
in der Wirklichkeit noch gar nicht geſchaffen iſt. Wir leben heute mehr oder 
weniger alle in einer Welt ohne Kosmos: wir haben keine Umwelt mehr, die 
noch in irgendeiner Weiſe dieſe ſtolze Bezeichnung beanſpruchen kann. Wir leben 
faſt alle in Welten, die ungefähr zu vergleichen find mit einer der großen wunder- 
baren Mietskaſernen der Zeit um 1900, die halbfertig im Rohbau und halb⸗ 
fertig im Verputz wie im inneren Ausbau ſtehengeblieben iſt. Wir gehen unten 
über ein Stückchen Marmortreppe und weiter oben über ſchwanke Leitern mit 
fehlenden Sproſſen, die an zerbrechliche Mauerlatten gelehnt ſind: wir hauſen 
in einem eng und dicht möblierten kleinen Zimmer mit Fenſtern und Türen, 
neben dem kalte, ungedielte Löcher mit leeren Fenſterhöhlen gähnen, die draußen 
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aber mit wunderbarem Barockputz in handlichen Gipsphraſen umrahmt find — 
in einem ſteht ſogar einſam und verlaſſen ein Klavier. Andere Gemächer haben 
keine Decken, das Dach des Ganzen iſt auch kaum halb fertig, aber ſchwungvoll, 
wenn auch ein bißchen verwittert und zerbröckelt ragt ein gotiſcher Turmhelm an 
einer Ecke empor, ſchwer zugänglich, aber immer noch das ganze Stilgemiſch ab⸗ 
ſchließend oder wenigſtens krönend. Denn von Abſchluß kann bei einer nie 
fertig geweſenen Ruine kaum die Rede ſein. $ 

Der Profeſſor Baron Jakob von Uexküll hat eine ſehr geſcheite und einleuch⸗ 
tende biologiſche Lehre von den Umwelten aufgeſtellt, die Menſch und Tier, 
jedes für ſich, nie miteinander zur Deckung zu bringen, mit ſich herumtragen. 
Die Umwelt des Tieres iſt allein der Raum, den ſeine Sinne beherrſchen und 
in dem es herumwirkt und Wirkungen empfängt: die Umwelt des Menſchen 
aber iſt nicht an die unmittelbaren Grenzen ſeiner Sinne gebunden, ſondern unter⸗ 
ſteht zugleich ſeinem Geiſt, ſeinem Denken und ſeinem Wiſſen. Die Umwelt des 
Menſchen kann ſich ebenfalls auf ſeinen tieriſchen Merkraum beſchränken, auf 
das, was gerade in ſeine Perzeption hineinfällt; ſie kann ſich aber auch durch 
Ausnutzung ſeiner geiſtigen Möglichkeiten, die ihn über das Tier erheben ſollen, 
ausweiten, im geiſtigen wie im realen Sinn. Der Menſch hat die Möglichkeit, 
ſich mit taſtenden Organen in die Umwelten anderer hinübergleiten zu laſſen: 
er kann zugleich mit eigenen und fremden Mitteln ſeine eigene begrenzte Raum⸗ 
halbkugel, die er ſein lebelang über ſich herumſchleppt, unter Ausnutzung ſeiner 
menſchlichen Qualitäten unendlich vergrößern und bereichern, phyſiſch und geiſtig 
faſt ins Grenzenloſe ausdehnen und innerhalb dieſes Raumes auf und über der 
Erde ſich denkend und wiſſend eine Ordnung, ein Ganzes, ein Weltbild ſchaffen, 
das den Namen Kosmos zum wenigſten bei Gutwilligen beanſpruchen darf. Er 
kann ſeinen irdiſchen Raum, den die blaue Halbkugel des geſtirnten Himmels 
überſpannt, ausweiten bis ins Reich der Nebel und der Milchſtraßen; er kann 
Welten und Zeiten um ſich kreiſen laſſen, kann die Unendlichkeit mathematiſch 
wieder in ein geſchloſſenes Raumgebilde zurückdenken, kann, im Himmel und 
auf Erden daheim, die Summe des irdiſchen Wiſſens zu einem rieſigen großen 
Denkbild des Daſeins zuſammenfaſſen — falls er die Kraft beſitzt, in unend⸗ 
licher Arbeit die Aufgabe dieſer phyſiſchen Weltbeſchreibung vom kleinſten bis 
zum größten, auch nur für ſich im Umriß zu löſen. 

Es gab einmal eine Zeit, die den Menſchen dieſe Aufgabe freundlich abnahm 
und ihnen von einer großen geiſtig⸗ſeeliſchen übergeordneten Inſtanz aus auch 
das Bild des Draußen, den Kosmos, lieferte — das war das Mittelalter. Die 
Jahrhunderte um die Völkerwanderung hatten noch einmal dem bereits damals 
drohenden Einbruch des Wiſſens und Denkens als der entſcheidenden menſch⸗ 
lichen Mächte Halt geboten: das Mittelalter erhielt ſo die Möglichkeit ein Welt⸗ 
bild im weſentlichen aus den ſeeliſchen Bereichen des Menſchen und ihren Sinn⸗ 
bildern aufzubauen und ihm in dieſer großen Welt des Glaubens, in die die 
Welten des Denkens und des Wiſſens ſorgſam eingeordnet waren, ſo etwas wie 
einen Dauerkosmos über die Jahrhunderte hinweg zu liefern. Das Weltbild, 
der Kosmos, die geiſtig ausgebaute Umwelt des europäiſchen Menſchen der Zeit 
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von Karl dem Großen etwa bis zum 14. Jahrhundert war ein ſtändig fih gleich⸗ 
bleibendes, wurde durch Erfahrungen und Erkenntniſſe vielleicht da und dort 
etwas erweitert, erlitt aber keine entſcheidenden Wandlungen und Störungen. 
Der Zerfall dieſes Dauerkosmos begann erſt, als der Menſch auf den zugleich 
heilloſen und verwegenen Gedanken kam, nicht mehr aus den dichten Schichten 
ſeiner Seele leben zu wollen, ſondern ſich ins Reich der Vernunft aufſchwingend 
aus Wiſſen und Denken eine neue nun geiſtig beſtimmte Welt, einen an Logik 
und Empirie kontrollierbaren Kosmos, eine durchdachte Welttotalität aufzu⸗ 
bauen. Solange das Wiſſen noch gemäßigte Ausmaße behielt und die Erfahrung 
berauſcht die alten großen Erfahrungen der Antike rekapitulierte, die neuen 
großen Entdeckungen auf der Erde und am Himmel hinzunahm, hatte der Ver⸗ 
ſuch etwas von dem Reiz gefahrvoller Weltexpeditionen und der langſam aus 
Denken und Wiſſenſchaft aufgebaute Kosmos gab der Welt ſchon von der Neu⸗ 
gier und ihrer Befriedigung her eine Art von Erſatz für die verlorene Heimat 
im dichten Kosmos des Glaubens und der Heiligtümer. Je mehr aber die neue 
Welt des Wiſſens und der Logik ſich experimentell und mathematiſch ausbreitete 
und komplizierte, deſto ſchwieriger und drückender wurde der Erſatz für das jeweils 
veraltete Weltbild durch ein neues, zeitgemäßes und ebenfalls allgemein verbind⸗ 
liches. Das 18. Jahrhundert glaubte noch unerſchütterlich an die Möglichkeit 
eines ſolchen wiſſenſchaftlich philoſophiſchen Kosmos und baute ihn immer von 
neuem auf: ein Mann wie Kant las über ſeine Erkenntniskritik genau ſo wie 
über Anthropologie und ſonſtige Naturwiſſenſchaft, die noch nicht in ihre Teil⸗ 
wiſſenſchaften zerfallen war. Alexander von Humboldt aber war bereits ein 
mutiger Mann, als er ſich faſt um die Mitte des 19. Jahrhunderts noch einmal 
als ein Einzelner an die Verwirklichung ſeines perſönlich erworbenen Kosmos 
heranmachte, der, auf der Erfahrung und Einſicht eines mehr als reichen Lebens 
gewachſen, Anſpruch auf europäiſche Allgemein verbindlichkeit erheben konnte. Er 
wagte die Tat als Individuum, als Mann vor der Welt — zu einer Zeit, als 
die Forſchung, die die Bauſteine zu einem ſolchen Werk liefern mußte, bereits 
in unzählige Einzelgebiete zerfallen war, als im Grunde die Spezialiſierung, die 
Analyſe der Zuſammenfaſſung, dem Zuſammenſehen auf Menſchenalter hinaus 
die Arbeit abgenommen hatte. Humboldt erkannte dieſe Situation durchaus, 
wußte alles, was dagegen ſtand — und nahm doch die Aufgabe, als einzelner den 
Kosmos der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts im geiſtigen Abbild zu verwirk⸗ 
lichen, auf ſich, weil er wußte, daß dieſe Aufgabe eine bleibende iſt, die ſich immer 
von neuem vor die gewandelte Zeit ſtellt und immer von neuem Verwirklichung 
fordert — wenn anders nicht Denken und Wiſſen die Anſprüche aufzugeben ge⸗ 
denken, mit denen ſie vor einem halben Jahrtauſend etwa begannen, vor die 
Menſchheit hinzutreten und ihr einen neuen ſubſtantielleren Kosmos als den 
alten vom Glauben getragenen zu verſprechen. 

Hier aber liegt das Problem und das Paradore, liegt die Kernſchwierigkeit 
der Aufgabe, der Welt von heute wieder einen Kosmos zu ſchaffen, der verbind⸗ 
lich für alle iſt. Dieſe Aufgabe iſt in ihrer Totalität für einen Einzelnen kaum 
mehr zu löſen, fordert aber im Grunde trotzdem einen Einzelnen, um gelöſt zu 
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werden. Selbſt Humboldts Kosmos, fo grandios er fih in vielen feiner Teile 
heute noch lieft, hat das große Bild des Kosmos feiner Zeit — und jede Zeit 
hat, ſeit die Wiſſenſchaft eingriff, einen anderen, ihren eigenen, beſonderen Kos⸗ 
mos — nur in Umriſſen und in Anſätzen gegeben. Seitdem ſind hundert Jahre 
vergangen, hundert Jahre eines Fortſchreitens der Naturwiſſenſchaften und ihrer 
Einſichten und Ergebniſſe, daß daneben das ſtolze 18. Jahrhundert beſcheiden in 
den Hintergrund tritt. Auf allen Gebieten von der Biologie bis zur Geophyſik, 
von der Aſtronomie bis zur Atomphyſik hat das Wiſſen derartige Ausweitungen 
erfahren, daß ein Zuſammenſehen, ein Vereinen der Ergebniſſe zu einem Geſamt⸗ 
bild der Welt um ſo weniger noch zu den Möglichkeiten eines Einzelnen gehört, 
als alles in ſtändigem Fluß iſt und im Grunde jedes Jahr ſeinen eigenen Kosmos, 
ſein eigenes Bild der Welt hat, das binnen kurzem ſeine Gültigkeit verliert, über⸗ 
prüft, ergänzt, verändert werden muß. Der Kosmos, den Alexander von Hum⸗ 
boldt ſchuf, war ſchon zu ſeinen Lebzeiten, als die erwähnte kleine Ausgabe er⸗ 
ſchien, erheblich verbeſſerungsbedürftig, entſprach nicht mehr den neuen Erkennt⸗ 
niſſen der Einzelwiſſenſchaften. Unter der Einwirkung der ungeheuren Verände⸗ 
rungen, die allein das letzte Menſchenalter der Forſchung gebracht hat, hat ſich 
das Tempo der Weltbildveränderung ebenſo ungeheuer beſchleunigt: ein „Kos⸗ 
mos“, heute beendet, ſtünde in zwei, drei Jahren vor der Notwendigkeit, vielleicht 
von den Grundlagen aus revidiert, korrigiert, richtiggeſtellt zu werden. Und zwar 
der reale Kosmos draußen genau ſo wie ſein Spiegelbild in der phyſiſchen Welt⸗ 
beſchreibung des Buches. Nicht nur die Bücher veralten, auch die Welten, die 
ſie darſtellen, löſen einander immer raſcher ab. Der Kosmos, den Alexander 
von Humboldt um die halbe Erde über ſeinem Haupte mit ſich trug, verklang 
mit Kants und Laplaces Kosmogonien bereits in unſerer Jugend; ſeitdem ſind 
unzählige andere Weltbilder von Darwin und Haeckel bis zu Newton und Schia⸗ 
parelli ebenfalls zum mindeſten zeitweilig im Hintergrund entſchwebt. 

Folge der beſchleunigten Entwicklung der modernen Naturwiſſenſchaften von der 
Phyſik und der Chemie bis zur Aſtronomie und Strahlungsforſchung aber iſt, daß 
wir Menſchen von heute uns eingeſtehen müſſen, daß wir in einer Welt ohne 
Kosmos leben. Wir haben unzählige wunderbare Einzelwiſſenſchaften: wir haben 
keine Geſamtwiſſenſchaft und darum keinen Kosmos mehr — im Humboldtſchen 
wie im objektiven Sinn. Es gibt eine Fülle vortrefflicher Monographien und 
Einzelwerke zur Einführung in die modernen Naturwiſſenſchaften; die Engländer 
vor allem haben eine Menge ausgezeichneter Bücher über den heutigen Stand 
der Aſtronomie, mit ſtändigen Ausblicken auf die moderne Erdkunde geſchaffen: 
es gibt aber meines Wiſſens kein Werk, das wieder einmal den Verſuch eines 
zuſammenfaſſenden Weltbildes, einer Geſtaltung des Kosmos im großen Sinne 
Humboldts gewagt hätte. Das wiſſenſchaftliche Gewiſſen der Zeit iſt ſo ſtreng und 
ſcharf geworden, daß jeder ſich vor dem Vorwurf des Dilettantismus fürchtet, den 
die ſtrenge Einzelforſchung angeſichts eines ſolchen Unternehmens beſtimmt gegen 
ihn erheben würde: zugleich fürchtet jeder inſtinktiv die ſeeliſchen Rückwirkungen, 
die ein folder Kampf mit dem All mit fih bringen würde, 

Und doch müßte einmal ein mutiger Mann mit Kenntniſſen und Überlegenheit 
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und ohne Furcht vor der Wiſſenſchaft wie der eigenen Auflöſung an die Auf- 
gabe machen und der Gegenwart den langſam verlorengegangenen Kosmos wieder 
ſchenken. Wir können ihn gerade heute ausgezeichnet gebrauchen — den Kosmos 
ſowohl wie den „Kosmos“, die zuſammengefaßte Welt wie das zuſammenfaſſende 
Weltbild, die Darſtellung deſſen, was denn nun in dem Jahrhundert ſeit dem 
letzten Kosmos erreicht iſt, was ſich verändert hat, was an ſicheren Ergebniſſen 
vorliegt, und wie die Welt im Großen wie im Kleinen denn heute ausſieht, wie 
ſie ſich ſelber vorkommen ſoll. Dann ſeien wir ehrlich: es hauſt ſich nicht allzu 
gemütlich in unſerer Welt ohne Kosmos, die man beſtenfalls mit einem Halb- 
fertigen Mietshaus vergleichen kann. Jeder von uns hat als geiſtiges Heim irgend- 
eine kleine Kammer im Hauſe ſeiner Kosmosruine, eine Kammer, in der viel zu⸗ 
viel Einzeldinge herumſtehen, als daß er darin gemütlich hauſen könnte: das iſt 
ſein Spezialgebiet, ſein Sonderfach, in dem er ſelber aktiv tätig iſt. Er hat 
daneben unzählige halbfertige, ganz unfertige, leere, mit ein paar traurigen ein⸗ 
ſamen Wiſſensſtücken, ein paar verſtaubten Bildern möblierte Kammern und 
Zimmer darüber, darunter, neben ſich: niemand hat ein ſauberes, klares, reinliches 
Welthaus um ſich, in dem man ſich für ſeine Zeit einrichten und in Ordnung und 
Sauberkeit leben und ſterben kann. Es fehlt an einem Architekten, der wie Hum⸗ 
boldt den Mut hat, das große Welthaus, das er bewohnt, einmal reſolut und in 
den grundlegenden Zügen, ohne allen dekorativen und zeitbedingten Krimskrams 
auch außerhalb ſeiner es beſitzenden Vorſtellung fertigzubauen und zu möblieren 
— damit die Zeitgenoſſen vor dieſem objektiven Vorbild wieder einmal die Mög⸗ 
lichkeit bekommen, ihre eigenen Wohnruinen nach eben dieſem Vorbild, jeder mit 
ſeinen mehr oder weniger beſchränkten Mitteln ebenfalls wohnlich zu geſtalten. 
Wir brauchen dieſen „Kosmos“ heute um ſo notwendiger, weil unſere Zeit ſich 

daran gemacht hat, die alte Bildung, die langſam immer mehr angeſchwollen, auch 
nicht mehr zu verwirklichen war, durch eine neue zu erſetzen und die einſeitige 
geſchichtliche Erziehung durch eine naturwiſſenſchaftlich weltbildhafte zu ergänzen. 
Um das zu erreichen iſt es nötig, daß ſich die Welt um uns wieder einmal wie 
noch um Alexander von Humboldt und ſeine Zeitgenoſſen zu einer großen einheit⸗ 
lichen Ganzheit zuſammenſchließt, daß die Einzelarbeit mit ihren Ergebniſſen ein⸗ 
geht in das große Gemälde des Kosmos unſerer Zeit, den unſere Welt nicht mehr 
und noch nicht beſitzt. Unſer Kosmos, ſoweit wir einen haben, iſt Flickwerk, ſtammt 
zum großen Teil bei ſehr großen Teilen unſerer verehrten Zeitgenoſſen aus Jahr⸗ 
hunderten, die lange, lange hinter uns liegen. Wir ſind in das Zeitalter des großen 
Aufräumens eingetreten; unſere Kosmosruine aber iſt noch lange nicht entrümpelt. 
Das zu tun wäre die Aufgabe des Mannes, der uns den neuen „Kosmos“ ſchreibt: 
der Welt wieder einmal eine klare, ſaubere, ſichere Form zu geben, von der aus 
ihre Bewohner ſich eine Zeitlang einrichten und ihre weiteren Aufgaben erledigen 
können. Es iſt ein ſehr ſchweres Werk, das hier getan werden will, eine Arbeit 
für eine ſehr mutige Seele von Ausmaßen, wie ſie einſt Alexander von Humboldt 
beſaß. Es wäre eine Aufgabe, des Schweißes dieſes Edlen wert; ihre Löſung 
könnte den jungen Deutſchen des nächſten Jahrhunderts das werden, was Wilhelm 
von Humboldts Arbeit für die Bildung des 19. Jahrhunderts bedeutet hat. 
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Ein Zeitraum von 600 Jahren trennt uns von dem Geburtsjahr eines der 
größten Feldherrn der Weltgeſchichte aller Zeiten, und dennoch iſt uns ſein Name 
noch heute ein Begriff. Mit Timur Lenk, „dem Lahmen“, erſteht die Schädel⸗ 
pyramide von Isfahan wieder vor unſeren Augen. 70000 Köpfe erſchlagener 
Feinde aufeinandergeſchichtet, ein Denkmal des Grauens. Die Zerſtörung einer 
Kultur, deren bedeutendſter Vertreter er in Wirklichkeit geweſen iſt, ſcheint 
unlöslich mit ſeinem Namen verknüpft zu ſein. Um Timur rankte ſich die gleiche 
Legende wie um Geiſerich, den Vandalen. Beide waren lahm und wurden offen⸗ 
bar nicht zum wenigſten deshalb von den Chroniſten als mürriſch und finſter hin⸗ 
geſtellt, und beide galten als Zerſtörer von ſinnloſer Grauſamkeit und waren in 
Wahrheit Schöpfer genialſten Ausmaßes. 

Man werfe einmal einen Blick auf die Reihe der Timuriden, der Nachkommen 
des großen Mongolen. Eine Fülle von Begabung wirkt von ihm her in ihnen 
fort. Sein Enkel war Olugh⸗Beg, der berühmte Aſtronom, der in Samar⸗ 
kand die größte Sternwarte des Orients erbaute. Sein Urenkel (in der vierten 
Generation) war Baber, „der Löwe“, der Begründer des Mogulreiches in Indien. 
Seine in oſttürkiſcher Sprache verfaßten Denkwürdigkeiten und ſeine perſiſchen 
und türkiſchen Gedichte laſſen ihn gleichzeitig als einen der geiſtvollſten Schrift⸗ 
ſteller ſeiner Zeit erſcheinen. Sein Sohn und Nachfolger Humayun zeichnete ſich 
ſchon durch eine außergewöhnliche geiſtige Begabung aus, noch mehr aber gilt 
dies für feinen Enkel, den Kaifer Akbar (1558 — 1605), der nicht nur ein Uni- 
verſalgenie im wahrſten Sinne des Wortes war, ſondern auch Indiens größter 
Herrſcher aller Zeiten wurde. Und in der Geſtalt von Akbars Urenkel Aurangzeb 
(1678 - 1707) erſtand dem Geſchlecht noch einmal ein Feldherr und Staats- 
mann von überragender Bedeutung. Dieſe Häufung von genialer Begabung 
innerhalb einer Familie iſt um ſo ungewöhnlicher, als ſie nach rückwärts noch 
durch den Begründer der mongoliſchen Weltmacht, Dſchingis⸗Khan, vergrößert 
wird, mit dem Timur durch ſeine Mutter verwandt war. So wirkt ſeine Her⸗ 
kunft von vornherein beſtimmend auf ſein Leben ein. Sein Ahn hatte die Mon⸗ 
golen zu dem mächtigſten Volke Aſiens gemacht. Er hatte am Beginn einer neuen 
Epoche geſtanden, doch wo er zerſtört hatte, war es nur geſchehen, um Größeres auf 
den Trümmern aufzubauen. Timur aber kam bereits aus dem Milieu der neuen 
mongoliſchen Weltziviliſation. Und auch das wirkte beſtimmend auf ſein Leben 
ein. Denn die Grundkomponente dieſes Mannes iſt im Geiſtigen zu ſuchen. Nie⸗ 
mand hat geiſtige Dinge, Philoſophie, Literatur, Geſchichtsſchreibung höher ge- 
ſchätzt als er. 

Gewöhnlich beklagt man für die Geſchichte des Orients ein Zuwenig an 
Quellen. Bei Timur iſt es eher umgekehrt. Es liegt ein Zuviel vor. Chronik 
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reiht fih an Chronik, die Fülle ift verwirrend. Doch fie legt Zeugnis ab für eine 
ſchreibfreudige Zeit, und dieſe pflegt ſchlechterdings niemals mit der Zerſtörung 
einer Kultur zuſammenzufallen. So wird der Niederſchlag, den die Perſönlichkeit 
des Mongolen in der Literatur gefunden hat, gleichzeitig zum bündigen Beweis 
für die Unrichtigkeit des Bildes, das die Nachwelt von ihm ſchuf. 

Timur ſelbſt wirkte in hohem Maße anregend auf die Geſchichtsſchreibung 
ſeiner Zeit ein. Nicht nur daß er in ſeinem Hauptquartier ſtändig von perſiſchen 
und uiguriſchen Sekretären umgeben war, welche alle Ereigniſſe aufzeichneten, 
ſondern er beauftragte auch Chroniſten wie Ghiyas ed Din Ali aus Pazd oder 
Nizam ed Din Sami mit der Beſchreibung ſeiner Feldzüge. Zumeiſt verlangte 
er ausdrücklich von ihnen einen leicht faßlichen, einfachen Stil, eine Forderung, 
der nachzukommen freilich nicht im Vermögen der Schriftſteller lag. Was ſie 
berauſchte, das war die Buntheit des Lebens dieſes Kriegsmeiſters. Sie ergötzen 
ſich daran, von den rieſigen Treibjagden zu erzählen, die Timur in Indien und 
Kaukaſien veranſtaltete, bei denen jeweils das ganze Heer als Treiber verwendet 
wurde und bei denen Tauſende von Löwen, Leoparden, Nashörnern, Hirſchen und 
Antilopen erlegt wurden. Sie berichten von Paraden über Heere von Zehn- 
tauſenden von Reitern, die Timur abhielt, auf dem Haupt einen rubinbeſetzten 
Turban, in der Hand nach dem Vorbilde der alten Großkönige Perſiens eine 
Stierkeule, indes die Generale nach tatariſchem Brauch vor ihm niederknieten, 
ihr Pferd am Zügel haltend, und den Erdboden küßten. Sie zählen gewiſſenhaft 
die Geſchenke auf, die er von unterworfenen Fürſten erhielt, Purpurſtoffe, ge⸗ 
zähmte Panther und ſchöne Sklavinnen. Und ſo zieht denn aus dem Staub dieſer 
Chroniken in Prunk und Blutdunſt ein Leben herauf, das Timur zu verkörpern 
vorgibt und das im Grunde doch nicht das eigentlich Weſenhafte an ihm begreift. 
Es liefert nur einen ſchillernd farbigen Rahmen für ſein Selbſt. 

In der Nacht des 7. Mai 1336, eines Dienstags, erblickte er als Sohn eines 
Emirs der Dſchagataitataren auf einer Burg bei der Stadt Keſch in Transoranien 
das Licht der Welt. Seine kleinen Fäuſte ſollen bei ſeiner Geburt feſt geſchloſſen 
geweſen ſein, und als er ſie zum erſten Male öffnete, ſoll Blut aus ihnen gefloſſen 
ſein, was man auch von Dſchingis⸗Khan zu erzählen wußte. Die Legende von 
feiner Blutrünſtigkeit greift bis in die früheſte Stunde feiner Kindheit. Eine 
Jugend vergeht mit Kampfſpielen, Belehrung und Jagd, vor allem der Schwanen⸗ 
jagd, die bei den Tataren als vornehm galt. Mit 12 Jahren zieht Timur zum 
erſten Male in den Krieg. Bald wird er Miniſter und General eines der Ufur- 
patoren, die um den Beſitz des transoxaniſchen Thrones kämpfen. Auf einer feiner 
Expeditionen erhält er im Handgemenge zwei Wunden, die ihm Hand und Fuß 
der rechten Seite lähmen. Von da an führt er ſeinen Beinamen „der Lahme“, 
denn fortan muß er den einen Fuß ſchleppend nachziehen. Den Gebrauch der rechten 
Hand ſcheint er jedoch nicht völlig verloren zu haben, denn der ſpaniſche Geſandte 
Clavijo, der ihn ſelbſt ſah, ſagt, nur zwei Finger der rechten Hand ſeien ſteif 
geweſen. 

Bald darauf tritt er in den Dienſt des Emirs Huſſein, der ſich zum Herrſcher 
Transoxaniens aufgeworfen hat, und heiratet deſſen Schweſter. Als der Emir 
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wenig ſpäter von zweien feiner Offiziere ermordet wird, ift der Weg für ihn frei. 
Er reißt die Macht an fih, wird Fürſt von Transoxanien und Herr der Dſchaga⸗ 
taitataren. An Stelle des afghaniſchen Herat erhebt er Samarkand zur Haupt⸗ 
ſtadt ſeines neuen Reiches. Er ſchmückt es mit herrlichen Gärten und prunkvollen 
Paläſten aus dem ſchneeigen Marmor von Tebrit. Nun beginnt jene Kette 
von raſtloſen Eroberungszügen, die ihn von Delhi in Oſtindien bis unter die 
Mauern von Moskau führt. Wie es nur einen Gott im Himmel gebe, ſo 
hat er ſelbſt einmal geſagt, ſo ſolle es auch nur einen Herrſcher auf Erden geben. 
Dieſer Herrſcher zu werden, war ſein Ziel. In ſeinen Memoiren enthüllt er die 
Triebfeder ſeines Handelns noch deutlicher. Es iſt vor der Entſcheidungsſchlacht 
gegen einen ihm feindlich geſonnenen Tatarenkhan in Turan, am Anfang ſeiner 
Laufbahn. „Ich ſagte zu mir ſelbſt, es ſteht zu fürchten, daß die Überzahl der Feinde 
die Augen meiner Soldaten verwirrt. Aber im gleichen Augenblick flüſterte die 
Stimme des Ehrgeizes mir zu: Da du nun doch einmal Anſtrengungen gemacht 
haſt, die Macht an dich zu reißen, ſo haſt du denn kein anderes Mittel mehr als 
die Waffen. Du mußt wählen zwiſchen dem Sieg und dem Tod.“ 

In ſeiner Staatsſchrift ſchreibt er in berechtigtem Stolz von ſich: „Mittels 
des Armes der Tapferkeit und mit Hilfe meiner Soldaten machte ich mich zum 
Herrn von 27 Reichen.“ Und dann zählt er ſie der Reihe nach auf, Turan, Perſien, 
Irak, Agypten, Indien, Syrien, Kleinaſien, die Große Tatarei, Georgien 
und ſo fort. 

Sürun, „Führt an!“ ſo lautete der Schlachtruf der tatariſchen Reiterei 
Timurs, aus ſtaubgedörrten Kehlen heiſer in den Himmel ſteigend. Das Dröhnen 
der rieſigen tatariſchen Heerpauken begleitete ihn. Der ganze Orient hallt bald 
von dieſem Ruf wieder. Die Tataren Turans, die Chowaresmier werden unter⸗ 
worfen. Perſien folgte. In der Stadt Audhkut warf ein geiſteskranker Bettel⸗ 
derwiſch Timur eine Hammelbruſt an den Kopf. Er nahm es als ein glück⸗ 
liches Vorzeichen für die Eroberung Choraſſans, das „die Bruſt Aſiens“ 
genannt wurde. Aſerbeidſchan, Armenien, Georgien fielen ihm zu. Isfahan in 
Perſien wurde genommen. Unter der Führung eines Schmiedes erhob ſich die 
Bevölkerung gegen die tatariſchen Feldkommiſſare und ihre Truppen. Ihrer 
dreitauſend wurden erſchlagen. Der ergrimmte Timur nahm furchtbare Rache. 
Jeder Soldat ſeines Heeres erhielt den Befehl, eine beſtimmte Anzahl abge⸗ 
ſchnittener Köpfe der Einwohner im Hauptquartier abzuliefern. Aber — das 
Viertel der Gelehrten wurde geſchont und durch beſondere Wachen geſchützt. Man 
ſieht, die Grauſamkeit war nichts als eine Komponente der Notwendigkeit. Jedes 
unnötige Wüten wurde vermieden. 70000 Köpfe ſollen abgeliefert worden ſein. 
Wenn es in Wahrheit 7000 geweſen ſind, war es immer ſchon eine furchtbare Zahl. 

An der Spitze ſeiner Reiterkorps drang er weiter nach Norden vor, in die 
Steppen Rußlands. Der Khan der Kiptſchaktataren, Toktamiſch, wich vor ihm 
zurück. „Seit 6 Monaten auf der Verfolgung dieſes Fürſten in den Steppen 
der Großen Tatarei begriffen, begannen meine erſchöpften Truppen lebhaft die 
Qualen des Hungers zu empfinden. Mehrere Tage hindurch hatten ſie keine andere 
Nahrung als die Beute ihrer Jagdzüge und die Eier der Steppenhühner“, ſchrieb 
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Timur ſelbſt. Trotzdem ſchlug er den Khan, als es an der Wolga zur Schlacht 
kam. Streifkorps ſeiner Armeen drangen bis nach Ungarn hin vor, er ſelbſt 
führte ſeine Roßſchweife bis unter die Mauern von Moskau, dann wandte er 
ſich wieder nach Aſien. 

Neue Feldzüge folgten. Bagdad war bereits 1393 eingenommen worden. 
1398 drang er nach Indien vor. „Wenn wir uns Indiens bemächtigt haben 
werden“, hatte der Mirza Mohammed Dſchihangir, einer der Feldherrn Timurs, 
im Kriegsrate geſagt, „wird uns das Gold dieſes Landes zu Herren der Welt 
machen.“ Als die Hofaſtrologen Timur für dieſen Feldzug Unheil prophezeien, 
ſagt er nur verweiſend, nichts hinge vom Willen der Geſtirne ab, alles dagegen 
vom Willen Gottes des Allmächtigen, des Schöpfers aller Planeten und Geſtirne. 
Vor Delhi trat ihm ein indiſches Heer mit zahlreichen Kriegselefanten entgegen. 
Er überwand es, indem er ſich gegen die Elefanten mit Schanzgräben ſchützte. 
Am 18. Dezember 1398 öffnete ihm die Stadt gegen das Verſprechen ſeines 
Schutzes die Tore. Infolge eines Mißverſtändniſſes richteten ſeine Soldaten 
trotzdem ein furchtbares Blutbad an. Die Beute war ungeheuer. 1399 kehrte 
Timur als Sieger nach Samarkand zurück. 

Doch der Eroberungstrieb des Dreiundſechzigjährigen war noch immer nicht 
geſtillt. Im Jahre 1400 ſteht er an der Spitze ſeines Heeres in Syrien. Bei 
Aleppo ſtellt ſich ihm der Sultan von Agypten entgegen. Es kommt zur Schlacht. 
Timur leitet fie, gedeckt durch eine Reihe prunkvoll aufgezäumter Kampfelefanten, 
von deren Gefechtstürmen Pfeilſchützen und Spießwerfer ihren Geſchoßhagel 
entſenden und Feuerwerker Griechiſches Feuer ſchleudern. Die Agypter werden 
völlig geſchlagen. Damaskus wird eingenommen. Wider Timurs Willen geht es 
in Flammen auf. 

Zwei Jahre ſpäter wendet er ſich auf die Hilferufe von Byzanz hin gegen den 
türkiſchen Sultan Bayazet I., den Beſieger chriſtlicher Kreuzheere. Am 15. Juni 
1402 fällt in der Ebene von Angora die Entſcheidung. Kurz vorher waren drei 
Geſandte des Königs Heinrich III. von Kaſtilien, die Spanier Clavijo, de Soto 
und Sanchez de Palaguelos in Timurs Lager eingetroffen. Sie wurden Zeugen 
ſeines überwältigenden Sieges. Bis zuletzt hielt Bayazet im Staub und in der 
Hitze dieſes Schlachttages mit 10000 Janitſcharen auf einem Hügel aus, nach⸗ 
dem ſeine ſerbiſchen Söldner und ſeine Lehnsreiterei längſt von den Tataren 
in die Flucht geſchlagen waren. Schließlich fiel er lebend in ihre Hände. Timur 
wurde durch ſeinen Sieg zum Retter des byzantiniſchen Kaiſertums. Hätten die 
Türken nicht damals dieſe vernichtende Niederlage erlitten, wäre Konftantinopel 
50 Jahre eher gefallen. Der Lauf der Welt wäre ein anderer geworden. Timur 
ſelbſt war ſich der Bedeutung ſeines Sieges für die abendländiſche Welt, die da⸗ 
mals in verzweifeltem Abwehrkampf gegen die Türken ſtand, wohl bewußt. Er 
ſandte Boten mit einem Schreiben, das ſeinen Sieg verkündete, bis an den Hof 
König Karls VI. von Frankreich. Das Schreiben war an ihn „und andere 
Herrſcher der Chriſtenheit“ gerichtet. Der König beantwortete es 1403 in höf⸗ 
lichem Latein. 
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Von der Wolga bis nach Delhi, vom Aralſee bis nach Kleinaſien erſtreckte fidh 
Timurs Machtbereich. Noch blieb das Letzte zu tun, die Eroberung der inneren 
Mongolei, des Kernlandes ſeines Volkes. Er zögerte trotz ſeines hohen Alters 
nicht, auch dieſes noch zu vollbringen, um das Reich Dſchingis⸗Khans in ſeinem 
alten Umfange zu erneuern. Im November des Jahres 1404 begann er ſeine 
Truppen für den neuen Feldzug zuſammenzuziehen. Die Hofaſtrologen hatten ihm 
Glück und Erfolg prophezeit. Wie ſtets hatte er 3 Heeresſäulen für den Ein- 
marſch in die Mongolei bereitgeſtellt, ſeiner alten Regel „Getrennt marſchieren, 
vereint ſchlagen“ gemäß. Das Heer lag noch in den Winterquartieren, als Timur 
im Februar 1405 eine Wallfahrt nach der Stadt Yazd in Turkeſtan unternahm. 
Nach ſeiner Rückkehr wollte er ins Feld aufbrechen. Da ereilte ihn am 18. Februar 
der Tod. Das Reich fiel an ſeine Söhne. Sie verſtanden nicht, es zu bewahren. 
Der Rieſenbau, den er errichtet, zerbröckelte wieder. Sein Lebenswerk hatte nicht 
Dauer, und ſo blieb der Eindruck, den er hinterließ, der eines Würgeengels, einer 
Geißel, die Allah den Menſchen geſandt. 

Er ſelbſt aber ſchrieb von ſich: „In meiner Regierung ließ ich mich leiten von 
Milde, Menſchlichkeit und Geduld ... Ich betrachtete die Großen meines Landes 
als meine Brüder und die Geringen als meine Kinder. Ich wußte mich den Sitten 
und dem Charakter jeder Provinz und jeder Stadt anzupaſſen. Ich gewann die 
Freundſchaft meiner neuen Untertanen.“ Ein kraſſer Widerſpruch? Mein, ſein 
wahres Weſen, ſein innerſtes Wollen enthüllt ſich in dieſen Worten, mag es ihm 
auch im Leben nie möglich geweſen ſein, dieſes ſein Ideal ganz zu verwirklichen. 

Dieſe Worte ſtehen in der Staatsſchrift, die er nach der Schlacht von Angora 
in mongoliſcher Sprache für ſeine Söhne und Nachfolger verfaßte. Sie enthält 
nicht nur Vorſchriften über die Staatsverwaltung und das Heerweſen, ſondern 
auch ſeine Memoiren, Schlachtdispoſitionen und Aufmarſchpläne für den Zug 
nach Indien ſo gut wie für die Schlacht von Angora. 

Zugleich aber laſſen dieſe Aufzeichnungen noch anderes ahnen. Sie umreißen die 
Eigenart ſeiner Perſönlichkeit, und dieſe Eigenart war in ihrer Schlichtheit und 
Schmuckloſigkeit unorientaliſch ſchlechthin. Was den Chroniſten als finſteres, ab- 
lehnendes Weſen erſchien, das war in Wahrheit nichts als überlegen ernſte Zurück⸗ 
haltung und wohlabgewogene, gemeſſene Klugheit, der jede prunkende Phraſe 
fremd war. Doch weil den meiſten Geſchichtsſchreibern ſeine Größe fremd und 
unbegreifbar blieb, mißdeuteten ſie ihn und malten das Bild des lahmen, finſteren 
und blutdürſtigen Tyrannen, deſſen Reiterſchwärme gleich Heuſchrecken eine Welt 
verwüſteten. 
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Balthafar Neumann 


Zu feinem 250. Geburtstag 


Man hat einmal mit Recht bedauert, daß die Namen der großen deutſchen 
Barockbaumeiſter nicht gleichermaßen im Bewußtſein des Volkes lebendig ſind 
wie etwa die Namen Bachs oder Händels, deren ebenbürtige Zeitgenoſſen ſie 
waren. In neuerer Zeit iſt zwar die Baukunſt des ſpäten 17. und der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts bekannter und beliebter geworden, aber noch immer er— 
ſcheint vor dem Auge des Nichtfachmanns keine runde, in ihrem Leben und 
Schaffen allſeitig überblickbare Geſtalt, wenn ein Name wie Balthaſar Neumann 
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fällt, und fein 250. Geburtstag dürfte bei weitem nicht unter jo allgemeiner 
Anteilnahme gefeiert werden wie der der beiden Muſiker vor zwei Jahren. 

Neumann iſt freilich immer noch der bekannteſte von den deutſchen Barock— 
architekten neben Schlüter. Es gibt eine große Zahl von Menſchen, denen die 
Wallfahrtskirche von Vierzehnheiligen zum großen Erlebnis wurde und denen der 
Name ihres Schöpfers im Gedächtnis blieb; doch wer hat einen Begriff von dem 
Umfang ſeines übrigen Schaffens, wer iſt in der Lage, die weſentlichſten ſeiner 
Bauten aus dem Gedächtnis aufzuzählen, und wer darf ſich gar anheiſchig machen, 
einen Neumannſchen Bau an ſeinen künſtleriſchen Zügen aus einer Reihe anderer 
Werke herauszukennen? 


1. 


Neumanns Schaffen beſitzt einen Reichtum und eine Weite der Dimenſionen 
wie das kaum eines anderen deutſchen Architekten — vielleicht mit Ausnahme 
Schinkels. Schon der Raum, der von ihm durchmeſſen wurde, aus dem er die 
geiſtigen Strahlungen in ſich aufnahm und in den er ſeine künſtleriſchen Kräfte 
ſchaffend und anregend hinausſandte, umfaßt einen großen Teil von Deutſchland. 
Er ſtammte aus Deutſchböhmen, wurde als Nachkomme einer Reihe von Tuch— 
machergenerationen Ende Januar 1687 in Eger geboren und wuchs in einer acht— 
köpfigen Kinderſchar unter einfachen Verhältniſſen auf. Dann kam er nach 
Franken, in den Dienſt der Würzburger Biſchöfe — jener Schönborns, die da— 
mals eine der mächtigſten und am weiteſten ausgreifenden Stellungen hatten und 
zeitweilig die Bistümer Mainz, Speyer, Würzburg und Bamberg beherrſchten. 
Nicht nur die Bautätigkeit in Franken und beſonders in Würzburg hat er ent— 
ſcheidend beſtimmt, ſondern die Kette ſeiner Werke zieht ſich in weitem Bogen 
um dieſes Kernland herum und umſchreibt große Bezirke von Weſt- und Süd— 
deutſchland: von Brühl bei Köln verläuft ſie über Koblenz, Trier, Mainz, Bruch— 
ſal nach Neresheim (bei Nördlingen) und findet über Bamberg im nordöſtlichen 
Franken, in Vierzehnheiligen wieder den Anſchluß an die Mitte und zugleich an 
Neumanns Geburtsland, das benachbarte Nordweſtböhmen. Erweitert wurde 
dieſer räumliche Umkreis durch Studienreiſen nach Paris und Wien: die beiden 
Pole der älteren mitteleuropäiſchen Barockbaukunſt haben in Neumanns künſtle⸗ 
riſche Arbeit ſtarke Kräfte einfließen laſſen, die er ganz in den Dienſt ſeiner 
deutſchen Bauphantaſie zu ſtellen wußte. 

Dieſe Arbeit vollzog ſich in einer zeitlich langen Entwicklung, in allmählichem 
Aufſtieg; und wie kein großer Künſtler auf einmal fertig und reif daſteht, ſo 
brauchte auch Neumann einen Zeitraum von vielen Jahren, um zu ſeinen großen 
Bauten, den Gipfelpunkten des deutſchen Barock überhaupt, fähig zu werden — zu- 
mal da dieſer Aufſtieg nicht nur auf der einen Ebene rein architektoniſchen Schaf— 
fens erfolgte. Neumann war urſprünglich gar nicht Architekt, ſondern — nach einer 
Lehrzeit als Geſchütz- und Glockengießer — zunächſt Militäringenieur, und erft 
nachdem er als ſolcher zu hohen Amtern im Würzburger Dienſt aufgeſtiegen war, 
griff er allmählich auch auf das Gebiet der künſtleriſchen Architektur hinüber und 
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Abb. 4. Würzburg, Huttenschlösschen. 1725 ff. Gartenfront 


wurde ſchließlich eine Art Baudiktator von Franken. Hier entfaltete er ſich dann 
immer freier, löſte ſich immer ſtärker von allen Vorgängern und Vorbildern los, 
ſchritt von beſcheidenen Aufgaben zu immer größeren fort und endete bei den 
ganz ſouveränen, in ihrer techniſchen Kühnheit, ihrer architektoniſchen Genialität 
und der Größe ihres geſamten Wurfs bis dahin unerhörten Schöpfungen ſeiner 
ſpäteren Zeit: den Treppenhäuſern in Bruchſal (1731) und Brühl (1743 — 48), 
den Kirchen in Vierzehnheiligen (1743 ff.) und Neresheim (1745 ff.). Doch 
dürfen wir dieſe Linie nicht zu gradlinig ziehen: künſtleriſches Wachstum verläuft 
nicht ohne Überraſchungen, und ſo ſehen wir denn ſchon in recht früher Zeit, in 
den zwanziger Jahren, wie Neumann entſcheidenden Anteil an einer der größten 
Bauſchöpfungen Deutſchlands nimmt, der Würzburger Reſidenz, deren Treppen— 
haus ganz ſein Werk iſt. (Wie weit ſeine Einwirkung an den übrigen Teilen 
reicht, iſt eine kunſthiſtoriſche Streitfrage.) Aber auch die zahlloſen kleineren 
Werke, die er zwiſchen dieſen großen Stationen ſeines Künſtlerweges ſchuf, ſind 
faſt alle von überragendem Rang; wenn man einmal durch die kleinen fränkiſchen 
Orte herumreiſt, wird man faſt überall einem Neumannſchen Bau begegnen, der 
durch ſeine künſtleriſche Feinheit und Originalität zu einem beglückenden Funde 
wird, und noch immer ſind Kunſthiſtoriker damit beſchäftigt, durch das Studium 
von Urkunden und durch genaue Stilvergleichung weitere Werke Neumanns 
zu ermitteln. 
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Das Verzeichnis feiner Arbeiten wird ſich freilich wohl niemals endgültig ab- 
ſchließen laſſen, denn ſein Aufgabenkreis war ſo weit und umgriff ſo viele Gebiete, 
daß manches überhaupt nicht mehr faßbar iſt. Zeitlebens blieb er Ingenieur, hat 
als ſolcher an den Baſtionen der Würzburger Marienfeſtung gebaut und Straßen, 
Brücken und Pumpwerke errichtet; neben der Zivil- und Militärtechnik ſtehen 
dann ſeine künſtleriſchen Schöpfungen, die in ſich wieder eine Fülle von Aufgaben 
umfaſſen: Bürgerhäuſer, Stadtſchlöſſer, große Sommerſchlöſſer, Stiftsgebäude, 
Klöſter und Kirchen — jeweils von ſehr verſchiedenem Umfang: neben den 
Rieſenkirchen ſtehen beſcheidene Dorfkirchen, neben ſchlichten Würzburger Bürger— 
wohnungen Palais' für Adelsfamilien. Zugleich aber entfaltete Neumann eine 
amtliche Tätigkeit als Prüfer neuer Geſchütze, als Arrangeur von Feſten und 
Feuerwerken, fogar als Profeſſor der Militär- und Zivilbaukunſt an der Würz⸗ 
burger Julius-Univerſität. 

Neumanns Werk wird nun dadurch noch vielgeſtaltiger, daß der Grad ſeiner 
Anteilnahme und Selbſtändigkeit bei den einzelnen Arbeiten jeweils verſchieden 
ift: von der bloßen Mitwirkung, die im Anonymen verbleibt, führt die Stufen- 
leiter über geſonderte Zutaten zu fremden Werken und mehr oder minder tief 
greifenden Umbauten zu den ganz ſelbſtändigen Schöpfungen empor; je ſtärker 
freilich die Belaſtung des Künſtlers wurde, deſto mehr war er auf Gehilfen ange— 


Abb. 5. Würzburg, Huttenschlösschen. 1725 ff. Straßenfront 


Dietrich Seckel 


wieſen, die nicht immer in feinem Sinne arbeiteten — abgeſehen von den Ver— 
änderungen, die manche ſeiner Bauten nach ſeinem Tode erleiden mußten — ſo 
daß verſchiedene Neumannſche Werke, um mit Dehio zu reden, nur in Knechts— 
geſtalt in die Wirklichkeit getreten ſind. So iſt der Geiſt des Künſtlers alſo in ſehr 
unterſchiedlicher Dichtigkeit und Freiheit in ſeine Bauten eingefloſſen. 


22 , 


Von den großen und allgemeiner bekannten Werken wollen wir hier nicht 
ſprechen; über fie findet man in den verbreiteten Kunſtbüchern das Nötige geſagt 
und mit Abbildungen illuſtriert. (Beſonders auf Pinders Barock-Band in den 
Blauen Büchern ſei ausdrücklich hingewieſen, wo die großen Bauten Neumanns 
faſt ſämtlich abgebildet ſind.) Vielmehr ſoll verſucht werden, an einer Auswahl 
von ziemlich unbekannten Bauten ein paar weſentliche Züge von Neumanns 
architektoniſchem Stil zu zeigen. 

Fährt man auf der großen Straße von Bamberg nach Würzburg, ſo kommt 
man im Steigerwald dicht an einem frühen kleinen Bau Neumanns vorbei, dem 
vom Kloſter Ebrach errichteten Kuriengebäude in Burgwindheim (Abb. 1; 1720 
bis 1725). Hier finden wir ſchon einen Grundriß und Aufbau von höchſter 
Originalität (Abb. 2): aus einem rechteckigen, urſprünglich von einem großen 
Saal ausgefüllten Mittelblock ſpringen an den Ecken in dreifacher Stufung 
Pavillons hervor — und zwar ſo, daß der Grad des Vorſpringens ſich immer 
mehr ſteigert. Die erſte Stufe iſt noch klein, bleibt auch in ihrer Höhe unterhalb 
des Dachfirſts und liegt ganz eng eingebunden und angeſchmiegt an den Haupt— 
block; der zweite Vorſprung greift um ſie herum und übertönt ſie, indem er die 
volle Dachhöhe erreicht und zugleich viel weiter heraustritt. Auch er jedoch wird 
wiederum überſteigert von der letzten Stufe, die zwar weniger ſtark vorſpringt, 
aber ſich in breiten Eckfronten entfaltet, in wunderbar geſchwungenem, zugleich 
weichem und ſtraffem Dach emporgipfelt und dem ganzen Bau die entſcheidenden 
Akzente verleiht. Beſonders fein wirken die edlen und klaren dekorativen Einzel— 
formen unter dem wuchtigen Dach und dem energiſchen Geſims (Abb. 3). Alles 
in allem eine Vereinigung von plaſtiſchem Reichtum und tektoniſcher Straffheit 
zu klarer Fülle und anmutiger Kraft. 

Bald darauf baute Neumann für die Grafen Hutten in Würzburg ein kleines 
Palais, das ſich durch einen beſonderen, wenn auch weniger durchgeklärten Reich— 
tum auszeichnet (Abb. 4). War in Burgwindheim mit Ausnahme der Dächer 
alles auf die geraden Linien und ſcharfen Kanten geſtellt, ſo rundet ſich die Bau— 
maſſe hier in immer neuen Kurven, tritt in gewölbten Formen hervor oder wird 
in konkaven Buchtungen eingezogen, ſtellenweiſe ſogar, beſonders am Dach, gleich— 
ſam tief eingeſchlürft. Der Bau iſt weicher, plaſtiſcher geworden; die Formen 
ſetzen ſich nicht mehr ſo klar und ſcharf gegeneinander ab, ſondern gleiten inein— 
ander über — hier kann ſogar ein Geſims einfach in eine konkave Rundung ein- 
tauchen (Abb. 5) —, und es entſteht ein ſchwer überſchaubares Hin und Her von 
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Abb. 6. Etwas- 
hausen bei Kit- 
zingen a. Main, 
Heilige-Kreuz- 
Kirche. Außen- 
bau. Plan 1733, 
Ausführung 


1741—45 
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Abb. 7. Etwas- 
hausen bei Kit- 
zingen a. Main, 
Heilige-Kreuz- 
Kirche. Inneres. 
Plan 1733, Aus- 
führung 1741 
bis 1745 
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gegenſätzlichen Richtungen. Auch die farbliche Erſcheinung ift lebhafter: ſtatt ein- 
heitlichen grauweißen Steins ein ſyſtematiſcher Wechſel von gelblichen und röt— 
lichen Sandſteinſchichten neben großen ſchlichten Putzflächen. Überall ſtarke Gegen- 
ſätze: etwa zwiſchen dem plaſtiſch wogenden Dach und den ruhigen Wänden, die 
nur in den Mittelachſen ſich zu größerer Bewegtheit ſteigern — nach der Straße 
zu in einer ſchönen Gruppe von drei Fenſtern mit flachem Balkon, zum Garten 


Abb. 8. Schloß Werneck. 1732—44. Orgelempore der Kapelle 


hin in einer tief eingebuchteten fünffenſtrigen Faſſade. Und gerade hier, wo die 
Baumaſſe fih konkav einzieht, ſpringt eine ſchöne, doppelläufige, echt Neumannſche 
Treppe in mehreren Kaskaden, in häufigem Richtungswechſel, in bald gebogenem, 
bald geradem Lauf hinab, mit langen Armen in den Garten hinausgreifend. — 

Von den zahlreichen Dorfkirchen, die Neumann gebaut hat, iſt die von Etwas— 
hauſen — am Main gegenüber von Kitzingen gelegen — wohl die reizvollſte. 
(Plan 1733, Ausführung 1741 — 45.) Das große formale Thema aller Barod- 
kirchen: die Durchdringung von kreuzförmigem Langbau und zentralem Kuppel- 
raum iſt hier in ganz einfacher Weiſe vollendet behandelt. Im Außenbau vollzieht 
ſich dieſe Durchdringung beinahe kunſtlos — die Kuppel iſt einfach zwiſchen die 
Satteldächer hineingeſenkt (Abb. 6) — und den weſentlichen Akzent bildet hier 
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der ſchöne Turm mit der geſchwungenen Faſſade; im Innern dagegen (Abb. 7), 
das ohne die geplante Dekoration blieb und ſo den architektoniſchen Kern in voller 
Reinheit darbietet, erfolgt die Verſchmelzung durch das geniale Mittel der über 
Eck geſtellten freiſtehenden Säulenpaare, die keine Vereinzelung und renaiſſance— 
hafte Abſonderung der Räume aufkommen laſſen und hinter denen der Blick von 
dem einen in den andern herumgleitet (dies Motiv kehrt dann noch großartiger 


Abb. 9. Schloß Werneck. 1733—44. Orgelempore der Kapelle, Ansicht von unten 


in Neresheim wieder). Die kleine Kirche ift von einer erſtaunlichen Monumentali- 
tät erfüllt, die vor allem auf den Proportionen, der Schlichtheit der Formen und 
der Macht der Gewölberundungen beruht. Freilich: der von Neumann gewünſchte 
Eindruck wäre wohl reicher und prächtiger geweſen und die Dekoration hätte die 
entſcheidenden Bewegungsbahnen deutlicher und ſpkechender herausgearbeitet. Die 
Klaſſizität der Geſamtwirkung liegt zweifellos nicht im Sinne des Künſtlers. 
Weſentlich beſchränkter waren die räumlichen Möglichkeiten, als Neumann 
in einen Flügel des von ihm gebauten Schloſſes Werneck (bei Schweinfurt; 1733 
bis 1744) eine Kapelle einfügte: aber welch ein Reichtum und welche Bewegungs— 
fülle auch hier! Er ſchrieb in ein Rechteck eine Ellipſe ein, die ſich von einem 
Pilaſter zum andern ſchwingt und in dem ſehr energiſchen, reich profilierten und 
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in tief eingebuchteten Kurven fih ein- und ausbiegenden Gebälk am deutlichiten 
hervortritt. In den Ecken bleiben runde, ſtark herausgeſchälte Räume übrig, in 
denen die Bewegung jedesmal eine Zeitlang zur Ruhe kommt, bevor ſie in neuer 
Richtung weitereilt. Vielleicht das Schönſte iſt aber die Orgelempore (Abb. 8), 
die in fünf kleinen Balkons hervortritt und mit ihrer herrlich melodiös ge— 
ſchwungenen Kurve einen großen Teil des Raumes umgreift. Gegenüber den 
Einbuchtungen des Wandaufbaus bringt fie wieder die konver-auswölbende 
Plaſtik zur Geltung, und welche Stämmigkeit und Kraftfülle bei aller Zartheit 
der Linien, welche großformige Energie und ſtraffe Spannung bei aller Feinheit 
und Eleganz hier herrſcht, zeigt ein Blick von unten herauf beſonders deutlich 
(Abb. 9). All dieſe Formen ſind eminent dreidimenſional; und jede wagerecht 
vortretende Kurve iſt zugleich mit einem Vertikalbogen verſchmolzen, ſo daß als 
Ergebnis eine völlig irrationale, raumdurchdringende Linie entſteht (3. B. 
Abb. 8 rechts). 

Für dies Formprinzip iſt auch die Orgelempore im „Käppele“ über Würzburg 
(1747 50) ein ſprechendes Beiſpiel (Abb. 10) — in jener hoch am Berge 
haftenden Wallfahrtskapelle, zu der eine der impoſanteſten Treppenanlagen Hin- 
aufführt, die Neumann je entworfen hat. Die mächtige Woge der Brüſtung, die 
ſich quer durch den ganzen Raum ſchwingt und mit den ſteigenden und ſinkenden 
Wellen der Arkaden dreidimenſional verſchmilzt, wird begleitet von dem rauſchen— 
den Formenſpiel der Orgel ſelbſt, das am Gebälk emporbrandet, während die 
Empore ſanft in die Seitenwand eintaucht. Neben dieſer ſchäumenden und raum- 
umgreifenden Kraft ſteht auch hier wieder eine ſtrahlende Feinheit und faſt 
porzellanhafte Eleganz. 

Sehr wenig bekannt iſt das dicht vor den Toren Würzburgs liegende Kloſter 
Oberzell, wo neben der romaniſchen, barock dekorierten Kirche von Neumann ein 
leider nur zur Hälfte ausgeführtes Kloſtergebäude errichtet wurde (1744 ff., 
alſo gleichzeitig mit Vierzehnheiligen, ein Alterswerk des Künſtlers). Die Faſſade 
gehört zum Schönſten des ganzen deutſchen Barock (Abb. 11/12); im Innern hat 
der große Treppenhausarchitekt — Ebrach, Würzburg (Reſidenz), Bruchſal, 
Brühl haben Neumannſche Treppen! — noch einmal eine Anlage von herrlicher 
Feinheit geſchaffen (Abb. 13), nicht ohne auch hier eine beſonders originelle Löſung 
zu finden. Den Mittelarkaden fehlen die Seitenpfeiler; ſtatt deſſen haften die 
Bögen auf dem Scheitelpunkt der Kurve, die unter den ſeitlichen Treppenläufen 
ſchräg emporſpringt; und von dieſem Knotenpunkt des ganzen Bewegungsge— 
ſchehens ſchnellt nun nicht nur der Treppenbogen weiter in die Tiefe und die 
Arkadenbögen rechtwinklig zur Seite, ſondern auch der kleine Eckpfeiler ſenkrecht 
in die Höhe, wobei er ſeinerſeits das Treppengeländer von unten empfängt und 
um die Ecke herum weiter aufwärts leitet, bis es die Höhe des Mittelbalkons über 
dem ſchön proportionierten Triumphbogen erreicht: eine Verdichtung der dyna— 
miſchen Form, eine Energie des räumlichen Geſchehens, die dies Werk trotz ſeiner 
einfacheren Geſamterſcheinung in eine Reihe mit den großen und berühmten 
Neumannſchen Treppenbauten rückt. 


139 


Dietrich Seckel 


Dieſe Bewegungsenergie und Raumdurchdringung macht auch die Kirche von 
Vierzehnheiligen zu einer ſo beſonders großartigen Bauſchöpfung. Den Zentral⸗ 
punkt des Ganzen zeigt Abb. 14: die ſog. Vierung, die hier aber ſtatt eines er⸗ 
höhten Mittelraums eine fih etwas einſenkende Kreuzungs- und Begegnungs⸗ 
ſtelle von mehreren Räumen und Gewölbebahnen bildet. Die Ellipſe des Chors 
(rechts) berührt ſich hier mit der des großen Mittelraums (links), und nach beiden 


Abb. 12. Kloster Oberzell bei Würzburg. 1744—60. Mittelrisalit der Fassade 


Seiten greifen ſphäriſche Dreiecke in die runden „Querſchiff“-Räume über, wo 
von einer kleinen Kuppelfläche mehrere Gewölberippen wie Finger einer Hand 
hinabgreifen. Durch die Transponierung elliptiſcher Linien auf flache Kuppelſchalen 
entſtehen überall ſehr komplizierte Kurven, die die einzelnen Räume ineinander 
überleiten und miteinander verſchmelzen. Hier, an dieſem Mittelpunkt des Ge- 
ſchehens, ſollte urſprünglich der Gnadenaltar der 14 Nothelfer ſtehen; der große 
ovale Hauptraum, in dem er ſich jetzt befindet, ſollte nur ein Sammelbecken für 
die Gemeinde der Gläubigen ſein und ſie mit zwingender Biegung und mächtigem 
Schritt der Säulen zum Altar hinleiten, über den ſich alle Gewölbelinien ge— 
troffen hätten. So plante es Neumann; aber ein Gehilfe wußte es beſſer und 
veränderte den Bau in verſchiedener Hinſicht ſo, daß Neumann ſeinen eigenen 
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Abb, 13. 
Kloster Ober- 
zell bei Würz- 
burg. 1744—60. 
Treppenhaus 


Abb. 14. 
Vierzehnhei- 
ligen. 1743 ff. 
Gewölbe 


141 


Dietrich Seckel 


Gedanken nur noch teilweiſe retten konnte. Der architektoniſche und der religiöſe 
Mittelpunkt klaffen jetzt empfindlich auseinander, während ſie nach Neumanns 
genialem Plan zuſammengefallen wären und ſich gegenſeitig unterſtützt und ge— 
ſteigert hätten. Aber auch ſo wirkt dieſer Raum immer noch überwältigend in 
ſeiner Bewegungsfülle, Weite und feſtlichen Leuchtkraft, und man darf ihn wohl 
mit Recht als Neumanns größtes Werk bezeichnen. 


3: 


Von ſolchem Höhenflug fand der Künſtler aber immer wieder zurück zu den 
ſchlichten und doch lebensvollen Formen kleiner Zweckbauten; ſo fügte er z. B. am 
Würzburger Dom zwei kleine Sakriſteien an (Abb. 15) und bewies damit, welch 
ein ſtiliſtiſches Anpaſſungsvermögen er beſaß, ohne ſeinen perſönlichen Eigen— 
willen hiftorifierend aufzuopfern. Dies ift eine von Neumanns größten Künſtler— 
eigenſchaften: die Fähigkeit, jeder Aufgabe ihr richtiges Maß von formalem Auf- 
wand zu verleihen; damit verbindet fih die Fähigkeit, jeden Bau eng an die vor- 
handene, natürliche oder architektoniſche Umgebung anzupaſſen und ſtets eine 
große Geſamtplanung im Auge zu haben. So hat erſt Neumann aus dem Kloſter 
Banz durch feine an und für fih beſcheidenen Anbauten (1752 ff.) eine abge- 
rundete, künſtleriſch geſchloſſene, der natürlichen Lage angeſchmiegte und ſie gleich— 
zeitig fteigernde und krönende Geſamtanlage gemacht. Neumann, der die barod- 


Abb. 15. Würzburg, Sakristei am Domchor. 1749 
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Abb.16. Würzburg, Schönbornkapelle am Dom. 1721—36 unter Mitwirkung Neumanns. 
Gewölbe 


ften” Bauten ſchuf, die wir beſitzen, wandte dieſen hochgeſpannten Stil durchaus 
nicht um jeden Preis und bei jeder Gelegenheit in voller Entfaltung an, ſondern 
ließ ſeiner Bauphantaſie nur da freies Spiel, wo die Aufgabe ſo reiche Mittel 
rechtfertigte, und wo er ſich nicht durch ſein Stilempfinden an Gegebenes ge— 
bunden fühlte. 

Solche Vereinigung von Freiheit und Bindung zeichnet auch Neumanns 
Formenſprache aus: keine wilde Phantaſtik, ſondern eine reiche, aber durch ſtrenges 
Verantwortungsbewußtſein gezügelte Phantaſie; Reichtum der Form verbunden 
mit einem feinen Gefühl für Maß und Grenze; plaſtiſche Üppigkeit in der Model- 
lierung der Baumaſſen, gebändigt durch energievolle Straffheit und ſtählerne, 
klingende Elaſtizität: innerhalb des Barock eine „klaſſiſche“ Kunſt, die auf ſpan— 
nungsreichem Ausgleich gegenſätzlicher Kräfte beruht, welche zu einer innerlich 
reinen und klaren Syntheſe geläutert ſind. 

Daher rührt vielleicht auch das eigentümlich Strahlende, die innere und tief 
beglückende Leuchtkraft, die alle Neumannſchen Bauten erfüllt und die ſie grund— 
legend abhebt von allen vorangegangenen und zum Teil auch von den gleichzeitigen 
Barockwerken — namentlich von der ſchweren, wuchtigen, oft düſteren Haltung 
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des ausgehenden 17. Jahrhunderts. Bei Neumann wird alles leicht und licht, aus 
ſchwerer Wucht wird ſchwingender Tanz und elaſtiſcher Schritt; der Geiſt des 
18. Jahrhunderts ſpricht hier vernehmlich ſeine Sprache, die nichts mehr zu tun 
hat mit der dunkleren, tragiſch gebrochenen des älteren Barock. Doch wäre es ver— 
fehlt, ſie mit der gleichzeitigen Literatur auf eine geiſtesgeſchichtliche Stufe zu 
ſtellen: im Vergleich mit deren geringem Tiefgang beſitzt Neumanns Kunſt noch 
die ganze reife und tiefe Fülle des ſüddeutſchen, ſtets noch religiös verwurzelten 
und ſeine Kraft nicht aus reiner Vernünftigkeit ſchöpfenden Barockgeiſtes. Auch 
ſtand ſie nicht, wie die Literatur des 18. Jahrhunderts, in ſcharfer Oppoſition zur 
jüngſten Vergangenheit, ſondern führte ſie fort, ſteigerte ſie und leitete ſie in eine 
hellere, optimiſtiſchere Weltanſchauung organiſch hinüber. (Das gleiche vollzog 
ſich auch im Norden, wo etwa Knobelsdorff gegen Schlüter als Künſtler des 
18. Jahrhunderts gegen den des 17. ſteht.) Neumann iſt das Haupt einer großen 
geiſtesgeſchichtlichen Bewegung innerhalb der Architektur, die neben ihm von vielen 
kleineren Geiſtern getragen wird. Durch ſeine überragende Genialität und die 
Macht, Fülle und Strahlkraft feiner Perſönlichkeit, die ihre inneren Spannungen 
zu einem ſieghaften Ausgleich von Bindung und Freiheit führte, hat er als eine 
der größten Geſtalten der deutſchen Kultur zu gelten. 


Abb. 17. Würzburg, Fichtelscher Hof. Umbau durch Neumann 1724 
Alle Aufnahmen: Dietrich Seckel 
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Vor direkten Verhandlungen? Beim Abſchluß dieſer Zeilen iſt die 
politiſche Welt in der Erwartung der Rede des Deutſchen Reichskanzlers, die für 
den 30. Januar angekündigt iſt, der auf die Reden des engliſchen Außenminiſters 
Eden und des franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Léon Blum antworten will. Es 
iſt zu hoffen, daß die nur etwas zögernd aufgemachten Türen durch deutſche Initia⸗ 
tive ſich weit zu entſcheidenden und grundlegenden Verhandlungen, bei denen alle 
europäiſchen Probleme einer Löſung zugeführt werden könnten, öffnen werden. 
Man muß wohl auf eine gemeinſame Linie England — Frankreich rechnen. 

Den politiſchen Fragen wird man zweifellos erfolgreicher zu Leibe gehen können, 
wenn die Urſache ſo vieler politiſcher Schwierigkeiten in der ganzen Welt: die 
wirtſchaftliche Notlage mancher Länder und die Scheidung der Welt in Habende 
und Nichthabende, beſeitigt oder gemildert wird. Halbe Maßnahmen können hier 
nichts nützen, es muß von großen ſtaatsmänniſchen Geſichtspunkten aus an die 
ganze Schwere der Probleme herangegangen werden. 

Italien hat mit England ein Gentleman⸗Agreement über das weſtliche Mittel- 
meer geſchloſſen, ohne daß dadurch Italiens Feſthalten an der Achſe Italien — 
Deutſchland geändert worden wäre. 

Inzwiſchen geht der Krieg in Spanien weiter und hat durch allerhand Zwiſchen⸗ 
fälle, ſo vor allen Dingen durch die Aufrührung der Marokkofrage, neuen Kon⸗ 
fliktſtoff gebracht, den zu immuniſieren viele Hände am Werke ſind. 

Sonſt liegen weſentliche Ereigniſſe aus der Berichtszeit nicht vor. Es muß aber 
daran erinnert werden, daß im Fernen Oſten keine Ruhe eingetreten iſt und die 
letzten Ereigniſſe in Japan auch auf die Beziehungen Japans zu China ſehr weit- 
gehende Folgen haben können. 


Horace Greely Hjalmar Schacht, Reichsbankpräſident und Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſter im Dritten Reich, iſt am 22. Januar 1877 in Tingleff geboren und 
feierte unter großer Anteilnahme der deutſchen Offentlichkeit in dieſem Jahre die 
Vollendung ſeines 60. Lebensjahres. Wer den jungen Studenten, der allen ſchönen 
Künſten, beſonders der Literatur, neben ſeinem Fachſtudium ergeben war und zeit 
ſeines Lebens aufgeſchloſſen blieb, ſeinerzeit vorausgeſagt hätte, daß er in ſchwerſten 
Zeiten an verantwortungsvollſtem Poſten für ſein Vaterland entſcheidend tätig 
ſein würde, hätte wohl bei ihm ſelber ein ungläubiges Lächeln hervorgerufen. Und 
doch nahm jeder, der ſeinen Lebensweg kreuzte, ſchon bei dem jungen Doktor eine 
ungewöhnliche Schärfe des Verſtandes, eine zähe, unbeirrbare Energie und die 
Fähigkeit, ſich zur Geltung zu bringen, wahr. Damals gehörte Hjalmar Schacht 
zu dem Kreiſe aufgeſchloſſener junger Menſchen, die ſich von Erich Schmidt in 
die Schönheiten deutſcher Literatur einführen ließen, obgleich ſein eigentliches 
Studium der Nationalökonomie galt. Nach Beendigung ſeines Studiums trat 
er bei der Dresdner Bank ein, in der er erſt als Leiter des Archivs und dann 
von 1908 bis 1915 als ſtellvertretender Direktor tätig war. In den erſten beiden 


10 Deutsche Rundschau LXIII, 5 145 


Rundschau 


Kriegsjahren arbeitete er bei dem deutſchen Generalgouvernement in Brüſſel und 
richtete dort die belgiſche Notenbank ein. 1916 wurde er Direktor der National⸗ 
bank für Deutſchland, die unter ſeiner Leitung mit der Darmſtädter Bank zur 
Darmſtädter und Nationalbank vereinigt wurde. Seit November 1923 Reichs⸗ 
währungskommiſſar, bewirkte er mit Luther die Stabiliſierung der deutſchen 
Währung. Im Dezember 1923 wurde er Reichsbankpräſident. Bei den Beratungen 
über den Poung⸗Plan war er nach dem Rücktritt Vöglers der deutſche Haupt⸗ 
delegierte. Im April 1930 trat er unter ungeheuerem Aufſehen im Yn- und Aus⸗ 
lande von ſeinem Amt als Reichsbankpräſident zurück. Aber niemand zweifelte, 
daß ein Mann von den Gaben Schachts nicht feiern dürfe, ſondern bald in die 
Verantwortung zurückkehren müßte. Im März 1933 wurde er erneut Reichs⸗ 
bankpräſident und übernahm ſpäter auch das Reichswirtſchaftsminiſterium. In der 
Zeit ſeiner offiziellen Muße veröffentlichte er in der „Deutſchen Rundſchau“, 
März 1931, einen Aufſatz „Die deutſche Wirtſchaft unter dem Houng⸗Plan“, der 
gerade auch im Auslande ſtarke Beachtung fand. Es erſcheint untunlich, in einer 
Zeit, da grundſätzliche Entſcheidungen im Wirtſchaftsleben unter Schachts Mit⸗ 
wirkung getroffen ſind und ihrer Auswirkung entgegengehen, eine endgültige Wür⸗ 
digung dieſer ſeiner Arbeit auch nur verſuchen zu wollen. Seine Verdienſte um die 
deutſche Währung und ſein Kampf gegen Verſailles ſind geſchichtsnotoriſch. Feſt 
ſteht, daß der Name Schacht auch für das Ausland ein Programm bedeutet, deſſen 
weitere Entwicklung man überall in der Welt mit größter Aufmerkſamkeit und 
Spannung verfolgt. Schacht hat ſeit Beginn ſeiner Wirkſamkeit in der Offent⸗ 
lichkeit leidenſchaftliche Gegner wie begeiſterte Freunde gehabt. In einem Punkt 
ſind ſich alle einig: er iſt ein Mann von ſo ausgeſprochenem Mut, daß es ihn treibt, 
gerade an die ſchwerſten Aufgaben ſeine Kraft zu ſetzen und im Intereſſe der 
Sache auch die unbequemſten Auseinanderſetzungen nicht zu ſcheuen. Schon auf 
Grund dieſer Eigenſchaft iſt er berufen, gerade in kriſenhaften Zeiten im Ver⸗ 
trauen auf den eigenen Stern an wichtigſten Stellen ſeinen Mann zu ſtehen. 


Professor Dr. Karl Muth, der Begründer des „Hochland“, vollendete am 
31. Januar ſein 70. Lebensjahr. Mit 31 Jahren trat er in ſcharfem und ſchnei⸗ 
digem Angriff vor die deutſche und inſonderheit die katholiſche Offentlichkeit mit 
ſeiner unter dem Pſeudonym Veremundus erſchienenen Schrift „Steht die katho⸗ 
liſche Belletriſtik auf der Höhe der Zeit?“, der er im nächſten Jahre, nun unter 
ſeinem eigenen Namen, eine zweite Broſchüre folgen ließ „Die literariſchen Auf⸗ 
gaben der deutſchen Katholiken — Gedanken über katholiſche Belletriſtik und 
literariſche Kritik“. (Dieſe Seite ſeiner reformatoriſchen Arbeit hat er 1909 
gekrönt mit dem Buche „Wiedergeburt der Dichtung aus dem religiöſen Erleb⸗ 
nis“.) Man kann ſich heute nur ſchwer einen Begriff davon machen, wie mutig 
dieſes Hervortreten des jungen Katholiken war, welche maßloſen Angriffe von 
klerikaler Seite er entfeſſelte und wie ſein Wirken der Beginn eines wahren 
Geiſtesfrühlings auf katholiſcher Seite wurde. Seinen Broſchüren folgte ſehr 
bald die Gründung der Zeitſchrift „Hochland“, die etwas völlig Neues im katho⸗ 
liſchen Geiſtesleben bedeutete und ſehr bald die ſtärkſte Beachtung auch im Aus- 
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lande fand, wo Muth zu den international anerkannten deutſchen Geiſtern gezählt 
wird. Das, was Karl Muth damals geleiſtet hat und in ſeiner Zeitſchrift bis 
heute leiſtet, gehört einem ehrenvollen Kapitel der deutſchen Geiſtesgeſchichte an. 
Es iſt zweifellos nicht das geringſte Verdienſt des „Hochland“, daß die Zeit⸗ 
ſchrift den Deutſchen evangelifcher Prägung es unmöglich machte, ſich einer ehr⸗ 
lichen Auseinanderſetzung mit den geiſtigen Menſchen auf der katholiſchen Seite 
fürderhin zu entziehen unter dem Vorwand, daß dort geiſtige Freiheit, wie ſie 
es verſtünden, nicht zu finden wäre. Nehmen wir heute eine der Nummern des 
„Hochland“ zur Hand, ſo findet man dieſelbe Note, die man im Anfang ſeiner lite⸗ 
rariſchen Tätigkeit bei dieſem klaren und hellen Geiſte ſpürte. Er trägt ſeinen 
Namen wirklich wie ein Symbol, denn Furcht hat Karl Muth nie gekannt, auch 
wenn er ſeinen Kampf ſtets vornehm und manchmal behutſam führte. Weder 
eine zarte Geſundheit noch ſchweres menſchliches Leid lähmten ſeine Kraft. Un⸗ 
erſchrocken hat er immer in ſeiner Zeitſchrift die ſchwierigſten Probleme angefaßt 
und eine klare Stellung bezogen. So geht ſein Wirken weit über das katholiſche 
Deutſchtum hinaus, und viele ſeiner Freunde und Verehrer ſitzen im ausgeſprochen 
evangeliſchen Lager, die ihre Stimme gern mit denen ſeiner Mitarbeiter vereint 
hätten, die als Überraſchung für den Jubilar der Januarnummer des „Hochland“ 
angefügt ſind. Denn um Karl Muth iſt die Atmoſphäre nicht nur des klaren 
Denkers, ſondern eines hohen Ethos voll tiefer katholiſcher Frömmigkeit und ſitt⸗ 
licher Leidenſchaft, dem ſich niemand, der ihm nähertreten durfte, entziehen kann. 
Dieſer kluge Berater ſeiner Freunde hat auch die reifſte männliche Eigenſchaft: 
die Güte. Niemals hat er verſagt, wenn im Kampfe um die großen Werte an 
ihn appelliert wurde. Um ihn ſelbſt iſt die Luft feiner Kultur, wie ſeine Zeitſchrift 
ſie bei aller Aufgeſchloſſenheit für Gegenwartsfragen atmet. Die „Deutſche 
Rundſchau“ gedenkt mit beſonderer Wärme Karl Muths an ſeinem 70. Geburts⸗ 
tage, weil ſie ſich ihm und ſeiner Arbeit in doppeltem Sinne verbunden fühlt: 
im Eintreten für den volksdeutſchen Gedanken und in dem Beſtreben, die Fremd⸗ 
heit zwiſchen den Lagern zu überwinden, die die Grundlagen der chriſtlichen 
Exiſtenz mit Leidenſchaft bejahen. 


Kriegspferde in Ehrenbrot. Die engliſche Öffentlichkeit hat dieſer Tage 
wieder einmal ein Muſter nobler Kaprizioſität geliefert. Sie hat ſich für eine 
ſpäte Hilfsaktion begeiſtert, die für die ehemaligen, in engliſchen Dienſten ge⸗ 
ſtandenen Kriegspferde geſtartet werden ſoll bzw. zum Teil ſchon geſtartet iſt. 
Jedes Pferd, das während der Jahre 1914 bis 1918 einmal einen engliſchen 
Trainwagen gezogen oder einen britiſchen Kavalleriſten getragen hat, ſoll auf⸗ 
geſtöbert, angekauft, ins Inſelreich geſchafft und bis an ſein natürliches Ende 
gepflegt werden. Dieſer ebenſo rührenden wie ritterlichen Maßnahme liegen eine 
Reihe mehr zufälliger Erfahrungen zugrunde. Wie es in England immer bei 
derartigen Einfällen zu ſein pflegt, kommen ſie nicht aus der Ideenküche des 
Staates oder irgendwelcher großen Organiſationen, ſondern aus dem Hirn ein⸗ 
zelner Privatleute. Kriegsteilnehmer, die einmal wieder in die belgiſchen und 
franzöſiſchen Kampfgebiete gekommen ſind, haben ſich bei dieſer Gelegenheit ihrer 
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vierbeinigen Kameraden entſonnen, beiläufig ihrem Schickſal nachgeforſcht und 
auf dieſe Weiſe beſchämende Erkenntniſſe zutage gefördert. Es hat ſich heraus⸗ 
geſtellt, daß ein großer Teil der im Kriege verwandten Pferde mit Friedensſchluß 
in belgiſche und franzöſiſche Privathände übergegangen und ſang⸗ und klanglos 
wieder in das normale Pferdeleben eingeſpannt wurde. Dieſe Tatſache allein hätte 
aber wohl noch nicht genügt, um eine ſolche Aktion zum Loskaufen der Pferde in 
die Wege zu leiten. Der Engländer hat eine beſondere, in ſeiner Lyrik und Muſik 
am deutlichſten nachfühlbare Art des Gemütes, die bei ihm angerührt werden 
muß, um ſeine Gentleman⸗Moralität in Wallung zu bringen. Es iſt bei dieſen 
Nachforſchungen herausgekommen, daß viele dieſer Kriegspferde nicht nur mit 
Friedensſchluß weiterarbeiten mußten (ein Schickſal, das ja ſchließlich auf die 
menſchlichen Kriegsteilnehmer ebenſo gewartet hat), ſondern daß man auch die 
Pferdeinvaliden nicht geſchont hat. „Kranke, lahme, halbblinde engliſche Kriegs⸗ 
pferde ziehen heute noch die Karren belgiſcher und franzöſiſcher Handelsleute“, 
ſoweit ſie nicht in der Zwiſchenzeit mit romaniſcher Unſentimentalität bereits am 
Wege liegengelaſſen oder den Roßſchlächtern ausgeliefert worden ſind. Dieſer 
„Skandal“ ſoll nunmehr ein Ende haben. Man ſchätzte die Summe, welche zum 
Ankauf und zur Verſorgung der Pferde nötig ſein wird, auf zehntauſend Pfund 
Sterling, nachdem herausgebracht worden iſt, daß heute, faſt zwanzig Jahre nach 
Kriegsende noch Hunderte engliſcher Kriegspferde auf dem Lande in Frankreich 
und Belgien ihr armſeliges Daſein friſten. Es wird aber ſicherlich keine Schwie⸗ 
rigkeiten gemacht haben, dieſe Summe in der ſeit den Aufrufen verfloſſenen Zeit 
aufzubringen. Die Pferde werden zunächſt in Belgien in großen Ställen ge⸗ 
ſammelt, die hoffnungslos kranken Tiere ausgeſondert und auf ſchmerzloſe Weiſe 
getötet, die übrigen aber herangefüttert, um dann eines Tages als letzte, ſtumme 
Heimkehrer mit einem Transportdampfer ins Inſelreich und in ein irdiſches 
Pferdeparadies hinübergeſchafft zu werden. Eine zwar ſpäte, aber doch noch nicht 
zu ſpäte Maßnahme, die eines großen Volkes würdig iſt und von den künftigen 
Chroniſten der Nachkriegszeit nicht vergeſſen werden mag. 


Elegie auf das Gerümpel. Man verzeihe einmal den etwas anzüglichen 
Vergleich, aber die Verdauungskraft und damit auch die Vitalität eines Zeit⸗ 
alters offenbart ſich am ſinnfälligſten in dem, was es an depotenzierten Relikten, 
an Aſche und Schrott, hinterläßt. Wenn wir die älteren, noch aus der Vorkriegs⸗ 
zeit überkommenen Haushaltungen der Menſchen mit unſeren heutigen Wohn⸗ 
kabinen und ihrem ſchwindſüchtigen Inventar vergleichen, ſo ſpringt uns nicht 
nur der Unterſchied zweier Lebensſtile in die Augen, ſondern darüber hinaus auch 
noch ein ſolcher der Kraft und Weltaneignung. Unſere Großväter und Groß⸗ 
mütter müſſen offenbar mehr Materie verbraucht haben, als der heutige Menſch 
verdauen könnte. Man täuſche ſich doch nicht: der Zug zum „Praktiſchen“ und 
„Sachlichen“ iſt eine Sparmaßnahme der Seele und ſonſt nichts. Wie armſelig 
wir Heutigen von Amerika bis Rußland im Grunde genommen leben, wird daher 
erſt in fünfzig, ſechzig Jahren einmal herauskommen, wenn die „Lumpenſammler“ 
der Kulturgeſchichte nach den Spuren unſerer Exiſtenz fahnden. Ein Bemühen, 
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das übrigens zu den reizvollſten des Menſchenlebens gehören kann; wie billig des 
reiferen Menſchenlebens. — Das „Gerümpel“ ſtirbt aus. Wir verbrennen unſer 
Leben mit immer weniger Aſchenreſten. Gewiß zu einem Teile aus dem Grunde, 
weil die Hitze unſeres Daſeins vielfach nicht mehr normale Fiebertemperaturen 
angenommen hat, aber auch weil in summa weniger Brennſtoff dageweſen, 
weniger Materie in den einzelnen Lebensprozeß einbezogen worden iſt. Doch nicht 
genug hiermit erweitert ſich dieſer negative Prozeß heute auch in einer noch be⸗ 
denklicheren Form auf den Überſtand der Vergangenheit. Der Weltkrieg mit ſeiner 
Rohſtoffnot brachte eine erſte große Aufräumungsaktion mit fih, während der 
wir uns auf unſere Böden und Rumpelkammern entſannen. Man kann es heute 
nur noch ahnen, was damals in majorem patriae gloriam nicht nur genutzt, 
ſondern — wie es ja bei jeder ſummariſchen Aktion unvermeidlich iſt — auch 
überflüſſigerweiſe vernichtet worden iſt. Die inzwiſchen wieder ein wenig auf⸗ 
gefüllten Kulturfriedhöfe, die allerdings ihre frühere Ausdehnung ſowieſo nur 
in ſeltenen Fällen wieder erreicht haben, ſtehen nun in unſeren Tagen unter einem 
neuen Generalangriff, deſſen allgemeine Berechtigung ebenſo gut begründet iſt, 
deffen Seitenfolgen und Randübel aber vielleicht doch ein wenig um der guten 
Sache willen abgefangen werden könnten. Dem Luftſchutz und der organiſierten 
Altmaterialſammlung ſelber — um nur die leitenden Strategen dieſes Feldzuges 
zu nennen — kann man nicht zumuten, daß fie ihrerſeits Kulturattachés mit fih 
führen, die das „wertloſe“ von dem „wertvollen“ Gerümpel in unſeren Haus⸗ 
Haltungen ausſieben. Hier kommt es auf den Einzelnen an und auf den richtigen 
Inſtinkt für Tradition, oder um es ganz anſpruchsvoll auszudrücken, auf ein rich⸗ 
tiges Verhältnis des Menſchen zur Zeit und zur Vergangenheit. Es iſt nicht 
gut, wenn man gar keins oder nur ein nackt negatives Verhältnis zum „Staube“ 
hat, wenn der Menſch ihn in ſeinem Leben nicht ſehen mag und ihm keinerlei 
Exiſtenz zugeſtehen möchte. Er beſchneidet dadurch nicht nur die Vergangenheit, 
ſondern auch ſeine eigene Gegenwart. Er ſcheidet nicht nur die Väter und Ahnen 
aus ſeinem zeitlichen Horizonte aus, ſondern auch die über ſein momentanes Be⸗ 
wußtſein zurückreichenden Stadien der eigenen Exiſtenz. Das aber rächt ſich 
immer, denn das Vergeſſen iſt noch längſt nicht verſchwunden. Wir ſprechen ſoviel 
von Ahnenbindung; hier, bei der eigenen Vergangenheit hat fie ihren konkreten 
Anſatzpunkt, der dann kontinuierlich zum Geſchlecht und zum Volk weiterleitet. 
Darum lieber etwas weniger „ganze Arbeit“ und etwas mehr Auswählen auch 
gegenüber dem Gerümpel, um welches ſich für das ſehende Auge in genau ent⸗ 
ſprechender Weiſe ein ſchattenhaftes Leben aufbaut wie um die Gebeine lieber 
und naher Toter. 
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Francis Bacon von Verulam 


(1561-1626) 


Völkerhirten ſollten die Kalender der Staatsſtürme kennen, die am heftigſten 
wüten, wenn alles zur Gleichheit hinſtrebt, ſo wie die Stürme der Natur am hef⸗ 
tigſten zur Zeit der Tagundnachtgleiche toben. Und wie gewiſſe Windſtöße und 
heimliche Wallungen der See das Unwetter anzeigen, ſo auch beim Staat. 


* 


Schmähſchriften und vermeſſene Reden gegen den Staat, falls ſie häufig und 
offen auftreten, desgleichen immer wieder auftauchende und begierig aufgegriffene 
falſche Gerüchte zum Nachteil des Staates, gehören zu den Anzeichen von Unruhen. 


* 


Jeder Fürſt hüte ſich, die Gefahr des Mißvergnügens danach zu bemeſſen, ob 
es berechtigt oder unberechtigt ſei, denn dies hieße, das Volk in ſeiner Vernunft 
überſchätzen; tritt dies doch oft ſein eigenes Wohl mit Füßen; er hüte ſich auch, 
danach zu fragen, ob die Beſchwerden, gegen die man ſich auflehnt, in der Tat groß 
oder klein ſind. Denn gerade das gefährlichſte Mißvergnügen iſt das, bei welchem 
die Furcht ſtärker iſt als die Beſchwerde. 


* 


Wer keine Tugend in ſich hat, beneidet immer Tugend bei anderen. Denn das 
Gemüt der Menſchen will entweder am eigenen Guten ſich ſättigen oder an dem 
Schaden anderer; und wer des einen ermangelt, wird ſich am anderen ſchadlos 
halten. Wer daher nicht hoffen kann, des anderen Tugend gleichzukommen, wird 
ſich beſtreben, durch Herabdrücken des fremden Glückes gleichen Stand zu erlangen. 


* 


Vor allen anderen ſind aber ſolche Leute Gegenſtand des Neides, die die Größe 
ihrer Glücksumſtände in einer unverſchämten und protzigen Weiſe hervorkehren 
und ſich nicht anders wohlfühlen, als wenn ſie zeigen, wie groß ſie geworden ſind, 
entweder durch äußeren Pomp oder indem ſie ſich über jede Gegnerſchaft oder 
Mitbewerbung hinwegſetzen. Deshalb opfern weiſe Männer lieber dem Meide, 
indem ſie ſich in Dingen, die ſie nicht ſtark berühren, zuweilen abſichtlich durch⸗ 
kreuzen oder überwinden laſſen. Jedenfalls iſt ſo viel gewiß, daß die offene und 
ſchlichte Art, Größe zu zeigen (wenn es ohne Arroganz und Eitelkeit geſchieht), 
weniger Neid erweckt, als wenn jemand hierbei mehr Pfiffigkeit und Gewandt⸗ 


heit zeigt. 
* 
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Wunderbar ähnlich ſteht es mit der Dreiſtigkeit in Staatsgeſchäften. Auch hier 
fragt man: weſſen bedarf es zuerſt? „Der Dreiſtigkeit“; zu zweit und dritt: „Der 
Dreiſtigkeit“. Und doch iſt Dreiſtigkeit das Kind der Unwiſſenheit und Nieder⸗ 
trächtigkeit, weit unterlegen anderen Eigenſchaften. Deſſenungeachtet blendet und 
feſſelt fie diejenigen, fo entweder ſeichten Verſtandes oder ſchwachen Mutes find, 
was bekanntlich bei den meiſten der Fall iſt, ja, ſie überwältigt ſogar weiſe Männer, 
in ſchwachen Zeiten. Wir ſehen daher, daß ſie Wunder in Demokratien getan hat, 
weniger hingegen bei Senaten und Fürſten und mehr beim erſten Auftreten dreiſter 
Leute als bald darauf; denn Dreiſtigkeit iſt ein ſchlechter Worthalter. So wie es 
Quackſalber für den natürlichen Körper gibt, ſo gibt es auch Quackſalber für den 
Staatskörper: Leute, die große Kuren unternehmen und vielleicht in zwei oder 
drei Fällen Glück haben, denen aber die wiſſenſchaftliche Grundlage fehlt und die 
daher nicht durchhalten können. 

* 


Kein Fürſt möge ſich auch deswegen beruhigen, weil Mißvergnügen oft oder 
lange zum Vorſchein gekommen iſt, ohne daß Gefahr daraus entſtanden iſt; denn 
wennſchon nicht jeder Dunſt oder Rauch ſich zum Sturme wandelt, ſo iſt doch 
ſicher, daß Stürme, mögen ſie auch oft vorüberwehen, endlich doch losbrechen, wie 
es zutreffend in dem ſpaniſchen Sprichwort heißt: „Das Seil reißt endlich bei 
dem ſchwächſten Ruck.“ 


* 


Der Argwohn iſt unter den Gedanken, was die Fledermaus unter den Vögeln, 
denn er flattert im Zwielicht. Fürwahr, man ſollte ihn unterdrücken oder doch 
wenigſtens wohl überwachen, denn er verdüſtert den Geiſt, entzieht Freude und 
hemmt den flotten und ſtändigen Gang der Geſchäfte. Er verleitet Könige zur 
Tyrannei, Eheherren zur Eiferſucht, Weiſe zur Unſchlüſſigkeit und Schwermut. 
Es iſt ein Fehler nicht des Herzens, ſondern des Verſtandes, denn er ergreift die 
tapferſten Naturen, wie durch Heinrich VII. von England bewieſen wird, da es 
keinen argwöhniſcheren und tapfereren Mann gab. 


* 


Viele haben die unkluge Anſicht, es ſei ein Hauptgrundſatz der Politik, daß ein 
Fürſt die Staatsregierung oder ein Großer ſeine Unternehmungen Parteirück⸗ 
ſichten anpaſſen müſſe, obwohl doch, umgekehrt, die höchſte Weisheit darin beſteht, 
entweder allgemein gültige Geſetze zu geben, die deſſenungeachtet den Beifall der 
verſchiedenen Parteihäupter finden, oder, mit den einzelnen Parteihäuptern, einem 
nach dem anderen, fertig zu werden. 

* 


Ein einziges ſchlechtes Urteil ſchadet mehr als viele Untaten, denn dieſe vergiften 
nur den Strom, jenes aber vergiftet die Quelle. 


* 
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Bei Zuſammenbruch und Zerſplitterung großer Staaten und Reiche kann man 
mit Sicherheit auf Kriege rechnen. Denn große Reiche entnerven und unter⸗ 
graben, während ſie beſtehen, die Kräfte der Völker, die ſie unterjocht haben, 
indem ſie ſich auf ihre eigenen Schutzheere verlaſſen, dann aber, wenn auch ſie der 
Schwäche verfallen, geht alles zugrunde, und ſie ſelbſt werden zur Beute. 


* 


Ich möchte lieber an alle Fabeln der Legende, an den Talmud und den Koran 


glauben, als daß dieſes Weltall ohne göttlichen Geiſt ſei. Es bedurfte daher für 


Gott keines Wunders, den Unglauben zu überzeugen, da ſeine gewöhnlichen Werke 
ihn überwinden. Richtig iſt, daß eine Philoſophie den menſchlichen Geiſt zur 
Gottesleugnung hindrängt, aber vertiefte Philoſophie führt den menſchlichen Geiſt 
zur Religion zurück; denn wenn der menſchliche Geiſt auf die Folge der Dinge 
zerſtreut blickt, mag er manchmal bei ihnen verweilen und nicht weitergehen, aber 
wenn er ihre lückenloſe und enge Verkettung betrachtet, ſo muß er notwendig zur 
Vorſehung und Gottheit ſeine Zuflucht nehmen. 


“ 
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12. Goldenes Gebälk 
(3. Fortſetzung) 

Holdermann malte. Aber er malte ſeines ſchlechten Gewiſſens wegen nicht wie 
ſonſt. Der Profeſſor hörte bei der Arbeit noch, was in der Umwelt vorging. Jetzt 
lauſchte er mit ſchiefgehaltenem rechten Ohr ... „Allmächtiger, was redet denn 
da fo... das kam aus dem Hofe... Aller Berechnung nach mußte aber jetzt 
Herr Kortüm auf dem Hofe ſtehen, ſtumm den Püſterichbrunnen anſehen, die 
Augenbrauen hochziehen — und nun brach da draußen eine weibliche Stimme 
los — Holdermann erhob ſich vorſichtig auf den Leiterſtufen und machte einen 
langen Hals. Der Hof war leer. Der waſſerſpeiende Püſterich ſtand ganz allein 
in der Mitte. Da ſchlug wieder eine Türe. Die weibliche Stimme klang be⸗ 
deutend näher. Holdermann ſetzte ſich wieder feſt auf ſein Kiſſen und malte. 

Die Tür des Kaminſaales ging auf. Sogleich praſſelte Reden herein: „ und 
als wir in Geeſtemünde wohnten, blieb das ſo dabei. Damals lebte ja deine liebe 
Frau noch, Joachim. Die kam doch fo oft zu uns —“ 

„Pſt“, hörte Holdermann hinter ſich, „yſſſſt.“ 

Die Stimme brach ab. 

Die Türe ſchloß ſich leiſe. Aber draußen, ein wenig durch das Türholz gedämpft, 
begann es wieder: „Aber nein doch! Genau wie bei uns, nicht wahr, Ulrich?“ 
lachte ſie, „wenn zu uns jemand auf Beſuch kommt, das iſt wie gemacht: da iſt 
auch allemal ein Handwerker im Haufe. Maler, Ofenſetzer, Klempner —“ 

Die Stimme verlor ſich. 

Holdermann drehte ſich vorſichtig um. Der Saal war leer. Was war das? 
Maler, hat ſie geſagt? Und Ofenſetzer? Klempner? Bin ich mit dem Maler ge⸗ 
meint? Und Herr Kortüm wandelt unter ſolchen Reden Arm in Arm mit dieſem 
Weibe herum? ... Hier geht was vor, ſagte fih der Maler. Er überlegte eine 
Weile und ſtieg dann lautlos von der Leiter herunter. Er öffnete vorſichtig die 
Tür, über der „Zutritt verboten“ ſtand. Holdermann öffnete ebenſo vorſichtig die 
Tür der Anrichte, der Küche — alles leer. Er eilte über den Hof, drängte ſich 
durch die Gerüſtſtangen des öſtlichen Flügelbaues — und verſchwand im Walde. 

Im Kaminſaal war Totenſtille. Ein achtlos weggelegter Pinſel tropfte auf den 
Fußboden. Voreilige Frühjahrsfliegen ſummten. Jetzt knackte die Türklinke. Die 
Tür ging einen Spalt breit auf, und der Beſitzer von Tür und Saal und Haus 
und Hof lugte vorſichtig herein — leer? Die Tür ging etwas weiter auf — leer! 
Der ewige Kortüm blickte aus ſeinem goldenen Rahmen von der Wand herab, 
aber weit hinweg über ſein ängſtliches Vorbild. Der leibliche Kortüm trat ein, 
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ſchloß leiſe die Tür, eilte durch den Saal, durch Zettelgang, Anrichte, Küche, 
Hof — alles leer. Er drängte ſich durch die Gerüſte des weltlichen Flügelbaues — 
und verſchwand im Walde. 

Wieder eine Stunde Totenſtille im Saal. 

Lieſe kam herein, deckte Tiſche, ſah ſich um: „Herr Kortüm!“ rief ſie gedämpft. 
Laut rufen durften ſie ja heute nicht. So konnte ſie dann auch niemand hören. 
Kopfſchüttelnd klappte ſie Holdermanns Leiter zuſammen und trug ſie hinaus. 

Die Sonne ſtieg höher. Der Mittag kam. Endlich ließen ſich auf den Flieſen 
draußen kräftige Männerſchritte hören. Ein Stock wurde in die Ecke geſtellt. 

„Na, da ſind wir denn ja wieder“ — der Kapitän trat ein und gab ein behag⸗ 
liches, ſcheinbar endloſes „Ahhh“ von ſich. Er hatte einen guten Marſch hinter 
ſich. Es gab in der Umgebung doch allerlei über das Schottenhaus zu hören. Heute 
hatte er den nordweſtlichen Sektor zwiſchen Eſperſtedt und Heidſtein ausgefragt: 
nein, nein, an Abreiſe war noch nicht zu denken. Hier ließ ſich noch viel in Er⸗ 
fahrung bringen. Sein Sohn, der Schiffsarzt, ſollte ſich freuen über die lehr⸗ 
reiche Aufſtellung aller der Einrichtungen, die ein Gaſtſtättenbeſitzer unterlaſſen 
muß, wenn der Betrieb blühen ſoll ... aber jetzt hatte Langloff Hunger und 
Durft: „He! Hallo!“ 

Nichts regte ſich. 

„Mangelhafte Bedienung“, ſagte Langloff, zog ſein Taſchenbuch und begann 
zu rechnen. Hin und wieder murmelte er Bruchſtücke von Sätzen: „Bei zwanzig 
Zimmern vier Angeſtellte mehr, macht ſechseinhalb Prozent Unkoſtenzuſchlag “ 
Langloff vergaß Hunger und Durſt. Langloff rechnete. Nicht einmal die Türe 
hörte er aufgehen hinter fih. Wenn ich Beſitzer vom Schottenhaus wäre, tiber- 
legte er gerade, würden die Abzüge auf vierteinhalb erhöht — 

„Da ſitzt er!“ rief Frau Lautenſchlager vorwurfsvoll — „ach ſo“, ſetzte ſie 
hinzu — „ich dachte nämlich, Herr Kortüm wäre hier.“ 

„Den ſuche ich auch“, ſprach der Kapitän, „wann bekommt man denn eigentlich 
was zu eſſen heute.“ 

„Nicht wahr? Ulrich hat auch ſo'n Hunger.“ 

„Herr Kortüm hat zu viel Abhaltungen. Das kommt vom Bauen. Wenn 
einer baut, ſoll man ihn nicht beſuchen.“ 

Unruhig forſchte die Lautenſchlager in ſeinem Geſicht: „Sie ſind wohl auch 
bloß zu Beſuch hier?“ 

„Ich bin Gaſt.“ 

„Wie ſchön! Ach, und ich dachte ſchon, Sie wären auch ein entfernter Ver⸗ 
wandter“, ſagte ſie erleichtert, „wir ſind nämlich ein bißchen verwandt mit 
Herrn Kortüm.“ 

„Sieh da“, ſprach der Kapitän. Er verbeugte ſich kurz vor dem näher kommen⸗ 
den Ulrich und kam in ein recht aufſchlußreiches Geſpräch mit der Lautenſchlager 
über Kortüm, Kortüms Unternehmungen, ſeine Hypotheken, Sicherheiten, Aus⸗ 
ſichten und Möglichkeiten. Mit Freude erkannten die beiden, wie glücklich ſich ihre 
Kenntniſſe gegenſeitig ergänzten. 
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Inzwiſchen war der Schöpfer des Kortümbrunnens den Schottenhügel hinab⸗ 
geſchritten. Er brannte ſich eine Zigarre an, bewegte behaglich die Schultern und 
knöpfte im Gefühl des Geborgenſeins auch noch den Rock zu: „Ich kann ja eben⸗ 
ſogut im Beſenröder Gaſthof Mittag eſſen.“ 

Gemütlich ſchlenderte er um die Wegbiegung am Steinbruch, beſah die wilden 
Felſen, die hohen Wolken, die tiefbeſchatteten Farne — ruckartig hob er den Kopf: 
da — der Mann, der dort den Berg heraufkam — kein Zweifel, das war der 
Herr Kortüm. Und neben ihm eine Dame... Holdermann riß die Augen auf: 
wie geht das zu in dieſem Schottengelände? Oben war er ausgeriſſen vor einer 
Dame, die Arm in Arm mit Kortüm redend im Hauſe umging. Und jetzt ſtieg 
dieſer ſelbe Kortüm von unten aus dem Tal herauf, eine Dame am Arm 
Holdermann ſah ſich um — nein, zur Flucht war es zu ſpät. 

Kortüm und die Dame kamen näher ... fie redet übrigens nicht .. alle 
Wetter . . der Profeſſor ging nur zögernd weiter: da ſchritt neben Herrn Kortüm 
eine Frau hin, derentwegen auch ſehr bedeutende Maler plötzlich langſamer auf 
der Straße gehen ... Sie blieb ſtehen. Holdermann rieb das Knie, er kam kaum 
noch von der Stelle. Gerade dort blieb ſie ſtehn, wo die Steinbruchwand hart in 
die Tiefe bricht. 

„Halt!“ rief Herr Kortüm, „nicht ſo nahe an den Rand, um Gottes willen!“ 

„Nein“, ſagte fie und trat ganz an den Abgrund heran ... Holdermann fah fie 
bewundernd an. Wer iſt dieſe Frau? Herr Kortüm hatte vor Schreck die Hand 
auf die Weſte gelegt — Holdermann blieb ruhig: die iſt eine von denen, die 
genau wiſſen, wie weit man an Abgründen herankann. 

Kortüm wechſelte ſeinen Platz und ging zu ihrer Rechten. Er ſchaltete ſich zwi⸗ 
ſchen ſie und den Abgrund ein. In angeregtem Geſpräch kamen ſie heran. Der 
Profeſſor grüßte höflich. Die Dame nickte. Aber dieſer Herr Kortüm beachtete 
den Maler kaum und griff nur knapp an die Hutkrempe. Er überſah ſeine Autori⸗ 
tät in Schönheitsfragen beinahe. Holdermann ärgerte ſich, aber hörte doch zu, 
was Kortüm eben auf das wundervolle dunkeläugige Weſen einzureden hatte: 
„. das war im Schottenhaus, Gnädigſte — jetzt aber mache ich daraus ein 
Flügelhaus ...“ Dabei hob der Mann feine Arme ein wenig, als ob er zum 
Fluge anſetzen wollte, fortfliegen über den ſchwindelnden Abgrund an ſeiner 
Seite — er, der leibliche Kortüm 

* 


Die freundliche Wirtin von Beſenroda ſetzte dem Profeſſor die Suppe vor: 
„Geſegneten Appetit!“ 

Als Antwort vernahm ſie nur das Bruchſtück einer Melodie, welche der ge⸗ 
dankenverſunkene Gaſt vor ſich hinſummte. 

Neugierig fah die Wirtin den Fremden von der Seite an: „Das is boch fo 
eener von'n Schottenhaus“, ſagte ſie leiſe zu ihrem Mann, der den Bierhahn 
putzte. 

„Hat'r de Schpeiſekarte geleſen?“ 

„Nee.“ 
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„Schlag ä Fuffzcher druff.“ 

Die Wirtsleute hätten ruhig laut reden können. Holdermann malte nicht, aber 
er hörte jetzt trotzdem nichts, tauchte den Löffel in die Suppe, hielt ſtill: „Eigent⸗ 
lich muß ich ſie kennen“, murmelte er — „der Gang, die Augen, der Mund 
hm“ — plötzlich legte er den Löffel hin und fab ſtarr geradaus: „Aber ja doch . 
ja! Das ift ſie ... das war die Schröter. Die Konſtanze Schröter von unſerem 
Theater..“ 

Der Profeſſor hörte auf zu murmeln. Er aß und ſchüttelte nur von Zeit zu Zeit 
den Kopf. Als er beim Nachtiſch war, ſagte er plötzlich halblaut zu der Himbeer⸗ 
grütze: „So ein alter Halunke.“ 

Der Wirt am Bierhahn muſterte mit gefalteter Stirne den Fremdling, ſchob 
die Unterlippe vor und ſprach zu feiner Frau: „Jetzt nimmſte äne Mark mehr.“ 


* 


Herr Kortüm hatte Konſtanze bis an die Wegbiegung geführt. 

„Das alte Bild“, ſagte ſie aufatmend. 

„Nicht ganz das alte“ — er bat ſie, ein paar Schritte zurückzutreten: über dem 
ſchwarzgrünen Tannicht hob ſich ein goldenes Gitterwerk in den tiefblauen Him⸗ 
mel: „Das Dachgebälk des Flügelhauſes iſt vollendet!“ ſprach er mit leichter 
Verbeugung. Herr Kortüm hatte ſich lange auf dieſen Augenblick gefreut. Er 
war ſehr glücklich. 

Konſtanze ſah auf das ſonnbeſchienene Holzwerk: „Goldenes Gebälk“, ſagte 
ſie lächelnd, „ſchade, daß es nun bald von den Dachſteinen verdeckt wird.“ 

„Der Regen, Gnädigſte — der Schnee, der Wind ...“ 

„Ja, die hält auch das goldenſte Gebälk nicht ab.“ 

Herr Kortüm ſeufzte: „Im Alter lernt man wetterfeſt bauen.“ 

„Und ſitzt dann trocken!“ — Sie lachte ihn mit blitzenden Augen an — war 
da ein wenig Spott dabei? Eine Spur von Spott? 

Herr Kortüm nahm den Hut ab und machte einen ganz ſpitzen Mund: „Da⸗ 
von“ — er bemühte ſich, ganz höflich dazuſtehen — „davon verſtehen Sie nichts.“ 

„So!“ ; 

„Sonſt könnten Sie ja nicht Theater ſpielen.“ 

Konſtanze lachte: „Nun — der Herr Kortüm, der baut hier aber ein ernſt⸗ 
liches Haus.“ 

Jetzt ließ Herr Kortüm den Kopf hängen: „Was baut man ſchon, wenn man 
baut ... Gedanken aus Tagen, die längſt gelebt find.“ 

„Aber Herr Kortüm“ — ſie zeigte auf das Gebälk des Flügelhauſes — „das 
über den Tannen da drüben ift Gott fei Dank folide Gegenwart, hoff’ ich.“ 

Langſam fuhr Kortüm mit der flachen Hand hin und her und winkte dann 
langſam ab: „Sehen Sie... mein Vater, ja, der hat auch ein Haus gehabt. 
Ein Flügelhaus“ — er wies auf die Dächer — „ſo eins. Wie ein Hufeiſen ge⸗ 
baut. In der Mitte der Grasgarten, die offene Seite!“ — Herr Kortüm neigte 
den Kopf — „die offene Seite ging allerdings auf das Meer hinaus. Hm 
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Morgens las mein Vater die Zeitung im Garten. Da ſtand im Gras ein alter 
Holzſtuhl! Auf dem ſaß er. Es ſaß ſich, glaub' ich, trotzdem gut: die Apfelbäume 
gaben Schatten — Sie wiſſen, den grünen Sommerſchatten mit den unruhigen 
Lichtflecken auf dem Papier. Ja. Solche Apfelbäume gibt's nicht mehr. Bors⸗ 
dorfer, Gnädigſte. Recht gedeihen wollen ſie nie. Der Nordwind. Und das Fohlen. 
Wir hatten ein Fohlen im Garten. Wenn mein Vater las, ſchnupperte es an 
der Zeitung, ſchnappte, dann hob es den Kopf hoch. So ruckend. Und plötzlich riß 
es eine Ecke Zeitung ab.. . ja — das Haus ift ſchon lange abgebrochen“ — er 
blickte zum Schottenhaus auf — „aber es läßt ſich neu bauen. Den Garten legt 
man an. Ein Fohlen iſt überall zu kaufen. Die Zeitung erſcheint auch noch“ — 
er rieb ſich langſam in den Bartſtoppeln am Kinn — „aber — es ſtehen andre 
Nachrichten drin ...“ 

Über dem Schottenhaus ſegelte ſchweres Frühjahrsgewölk, geballt und mächtig 
hochgetürmt, das Wolkengewölbe von der ſinkenden Sonne gerötet. Herr Kortüm 
ſah es nicht. Die ſchöne Frau neben ihm beſchwingte ihn wie Muſik. Ihre Schön⸗ 
heit hatte Herrn Kortüm angeklungen, in dem Klang wuchs unverſehens die Er⸗ 
innerung in ihm empor und überwucherte das lebendige Gelände vor ihm. Er 
ſuchte nach den Landſchaften ſeiner Kindheit — unruhevolle Augenblicke, gärend 
wie in der Jugend. Mur zielt dieſer Drang umgekehrt: Herr Kortüm kam immer 
näher auf ſich ſelbſt zu. Er ſah mit einemmal alt aus. 

„Um Gott“, ſagte Konſtanze und hielt ſich mit der Hand an ſeinem Arm feſt. 

Bei Kortüms Rede waren ſie auf den Hof gekommen. Konſtanze ſtarrte den 
Brunnen an. Kortüm hatte ihr doch geſchrieben von einem wunderbaren Brunnen, 
den er bauen wolle, einen Brunnen, der Göttin der Ruhe gewidmet. Und da 
ſtand er 

„Verzeihung“, ſtotterte Herr Kortüm — nein, dieſer Kortüm ſah doch nicht 
alt aus: noch war ihm das ſaftvolle Erleben des Gegenwärtigen reichlich gegönnt. 
Das Erinnern zerſtob, er ſtand noch in der Gnade — mitten drin im Leben: 
„Wirklich — ich hatte den Brunnen vergeſſen. Es iſt ſo viel geſchehen ſeit heute 
früh. Ich bedaure unendlich“ — er verbeugte ſich. 

„Herr Kortüm“, ſagte Konſtanze leiſe und ſah unverwandt das waſſerſpeiende 
Scheuſal an. 

„Ich kann nichts dafür.“ 

Jetzt blickte Konſtanze den Herrn Kortüm an. 

„Wirklich“, verſicherte er, „wie meine Quelle zu dem Brunnen kommt, weiß 
ich nicht.“ 

„Wenn Sie das nicht ſagten — einem andern glaubte ich's nicht.“ 

Herr Kortüm zog die Stirn in Falten: „Ich werde den Brunnen ſofort be- 
ſeitigen laſſen.“ 

Konſtanze beſah den Kortümbrunnen von allen Seiten. 

„Das Waſſer ſpringt ſchön“, ſagte fie endlich, „ſehr ſchön. Der große flache 
Bogen ... nein, Herr Kortüm, beſeitigen nicht, aber vielleicht läßt ſich's mit 
Kletterroſen bepflanzen. Oder mit Efeu.“ 

„Hm. Efeu. Der deckt zu.“ 
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13. Die entfernten Verwandten 


Als Holdermann nach dem Effen eine Taſſe Kaffee verlangte, brachte die 
freundliche Wirtin zwei Taſſen. 

„Eine“, ſagte er. 

„Nee, zwee'e. Die hier is forn Herrn Organiſten Wingen. Albrechts, was de 
Schwiegereltern von'n Herrn Organiſten ſin, die machen 'n Kaffee uff Thüringſche 
Art. Aber Herr Wingen will lieber richtgen Kaffee. Un dadrum trinkt'r 'n bei 
mir“ — ſie zeigte nach dem Fenſter — „Ich hab'n nämlich kommen ſähn. Da 
kommt'r, ſähn Se? Un dadrum hab' ich 'n glei mitgebracht. 'n Kaffee meen' ich. 
Herr Wingen macht nämlich ſein' Urloob hier bei uns in Beſenrode durch. Noch 
acht Tage hat'r. Dann is es vorbei. Da is'r je ooch —.“ Sie hätte ſicher auch 
noch den Reſt von Wingens Lebensgeſchichte erzählt, wenn er jetzt nicht ſelber 
erſchienen wäre. 

„Ah!“ — Holdermann ſtand auf und ging dem eintretenden Wingen entgegen 
„ein Menſch!“ 

„Sie ſcheinen ja auch allerhand Leuten begegnet zu ſein!“ lachte Wingen. 

„Und was für welchen! Denken Sie!“ — der Maler erzählte ſeine Begeg⸗ 
nung auf der Schottenſtraße: „Die richtige Konſtanze Schröter, verſichre ich 
Ihnen! Unſre große Schauſpielerin!“ 

Wingen ſchien die überraſchende Anweſenheit Konſtanzes nicht gleichermaßen 
zu erfreuen. Er zog die Stirn in Falten und begann zu ſchweigen. 

Holdermann merkte nichts. Das werde reizende Stunden geben, meinte er. 
Wingen müſſe die Schröter ja auch kennen. Von der Bühne her. Sie habe doch 
damals die Hauptrolle in ſeinem Stück geſpielt — „Sagen Sie, Wingen, wie 
weit iſt übrigens Ihr Gedicht?“ 

Wingen verzog das Geſicht. 

„Es eilt“, verſicherte Holdermann. 

Wingen ſah ihn fragend an. 

„Den Richtſpruch meine ich. Herr Kortüm freut ſich ſchon auf Ihre Berfe.” 

„Die kommen nicht mehr zuſtande“ — Wingen ſchüttelte den Kopf — „ich 
ja, ſehn Sie ... ich reife nämlich morgen ab.“ 

„Mann! Wo die Schröter gekommen iſt?! Ich denke, Sie bleiben noch eine 
Woche?“ 

Wingen ſtellte klirrend ſeine Taſſe hin. Der Maler ahnte nicht, daß Wingens 
Entſchluß zur Abreiſe in dem Augenblick gefaßt worden war, als er Konſtanzes 
Ankunft erfuhr, und redete ruhig weiter: „Vielleicht haben Sie Glück, und die 
Schröter ſelber ſpricht Ihren Richtſpruch.“ 

„Ich ſchreibe nichts mehr.“ 

„Was ſagen Sie?“ Holdermann ſah Wingen aufmerkſam an: war dieſer er⸗ 
wachſene Menſch einfach trotzig? — „Was machen Sie denn ſonſt?“ 

„Muſik.“ 

„Hm“ — Holdermann legte begütigend die Hand auf Wingens Arm — „etwa 
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wegen der Probe damals? Sie kennen doch die Bretter. Nothnagel hat das längſt 
vergeſſen.“ 

„Der ſchon.“ 

„Na — und Sie?“ 

„Profeſſor Holdermann, ſchreiben läßt ſich alles. Aber gedichtet werden kann 
nur eins —“ 

Holdermann fah ihn an 

„Und — und jetzt mach' ich Muſik!“ ſagte Wingen und ſchlug mit der Hand 
auf den Tiſch. 

Der Maler ſchüttelte den Kopf. Schüttelte immer wieder den Kopf. Er ver⸗ 
ſtand Wingen nicht, denn er wußte nicht, daß dieſer Mann hatte dichten können 
einen flüchtigen warmen Sommertag lang: als er Konſtanze liebte, als dieſe Frau 
lebendig in ſeinen Stücken ſtand. Dann war Lotte gekommen. Und die war nicht 
Spiel. Die bekam Kinder, kochte, hing Wäſche auf, flickte Kleider, ſparte und 
ſah ſo genau, was wirklich vorging um ihr Neſt herum, daß Wingen eine Zeit 
ganz kleinlaut wurde: dieſe geborene Albrecht wußte nicht viel, und ſie war doch 
wohl ſtärker als die ganze abgeguckt und ausgetüftelt geſpielte Welt — dieſe 
gewendeten Kleider, dachte Wingen erſchrocken ... was bleibt? — „Willen Sie, 
Holdermann, es gibt genug Leute“, begann er unvermittelt, „die erzählen, was 
ſchon erzählt it — ſpielen, was längſt zu Ende geſpielt ift, und die ihre zweite 
Hälfte des Lebens benutzen, um aufzuſchreiben, was ſie in der erſten Hälfte erlebt 
haben — nein: dazu weiß ich zu genau, was eine Fuge iſt von Johann Sebaſtian 
Bach“ — er ſchwieg eine Weile, dann fügte er in nahezu unverſchämtem Ton 
hinzu: „mein Lieber ...“ Und nun bewegte er feine wohlgeübten Finger gelenkig, 
als ob die ſchwarzweiß gewürfelte Tiſchdecke ein ſchwarzweißes Taſtenfeld wäre 
— „haha, ich reife ab.“ 

„Wohin denn?“ 

„Auf meine Orgelbank.“ 

Beide ſchreckten fie jäh aus ihren Gedanken — „Kann ch hier ma' ſchnell 
telephonieren?“ Monich fuhr ins Gaſtzimmer. Er fah die beiden Kaffeetrinker 
gar nicht, drehte ſchon am Apparat. 

„Nummer ſechs!“ — Pauſe — „nee, ſechſe, Freilein!“ — Pauſe, von Monich 
murmelnd ausgefüllt mit dem Wort: „Himmelkreizbombenſchockſchwerenot“ — 
„wer is da? Lieſe? Nee, du nich. Kortüm ſoll ſelber komm'n. Ich biws boch 
ſelber“ — längere Pauſe — „biſte 's jetzt endlich? Alſo horch druff, Kortüm. 
Hörſchte 's? 's kommt wieder ä Trupp!“ — Pauſe — „Gäſte? Nee, äm nich!“ 
— Pauſe — „Na, fo ä Stücker ſie m oder achte ...“ 

Monich zog ſein bunt bedrucktes Taſchentuch hervor, wiſchte ſeine Stirn und 
erblickte endlich den Maler und den Organiſten. Aber tapfer überwand er eine 
kleine Anwandlung von Schwäche und ſetzte ſich nicht und nahm nicht eine Stär⸗ 
kung zu ſich: „Ich muß glei nuff uffs Schottenhaus.“ 

Holdermann lachte: „Bekommt Herr Kortüm Einquartierung?“ 

„Viel ſchlimmer. Einquartierung wärd doch vergüt't. Nee, Beſuch kriegt'r.“ 

Der Maler wurde neugierig. Die weibliche Stimme kam ihm in den Sinn, 
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die ihn heute morgen von der Bockleiter vertrieben hatte. Er rückte einen Stuhl: 
„Setzen Sie ſich doch.“ 

Mornich ſeufzte, aber er nahm ſtandhaft feinen Hut: „Nee. Ich muß. Sonſt 
ſin die eher o'm als ich.“ 

Die abendliche Mahlzeit im Kaminſaal des Schottenhauſes zeigte ein völlig 
verändertes Bild. Beſuch war da. Entfernte Verwandte. Holdermann wurde an 
Langloffs Tiſch untergebracht. Herr Kortüm bat Konſtanze an den runden Tiſch 
in der Mitte des Saales und ſetzte ſich ihr gegenüber. Himbeergrütze wie im 
Beſenröder Gaſthof hatte der Maler jetzt nicht vor ſich und mußte unfreundliche 
Bemerkungen über den Herrn des Hauſes vorläufig in den Suppenteller mur⸗ 
meln. Langloff hörte nichts, da er die Menükarte abſchrieb und gleich eine unge⸗ 
fähre Koſtenrechnung für ſeinen Sohn, den Schiffsarzt, aufſtellte. Holdermann 
verglich ungeſtört die Entfernung zwiſchen Konſtanze und Kortüm und zwiſchen 
Konſtanze und ihm ſelber. Konſtanzes Koffer waren noch nicht angekommen. Sie 
trug heute abend nur ein einfaches Reiſekleid und fiel denen nicht auf, die erſt 
die Kleider und meiſtens auch dann noch nicht die Köpfe ſehen. Mit dieſer Art 
Menſch war der Kaminſaal gut beſetzt, obgleich das Schottenhaus in der jetzigen 
Bauzeit auf zahlreichen Beſuch eigentlich gar nicht eingerichtet war. Da ſaßen 
Frau und Herr Lautenſchlager — Sidonie dehnte ſich nach allen Seiten. Sie 
trug ein buntes Blumenkleid, das an den unwahrſcheinlichſten Stellen mit 
Schleifchen benäht war. Ulrich ſaß in zurückhaltendem ſchwarzen Rock ſtill vor 
ſeinem Teller. Am Tiſch daneben ſpeiſte ein Ehepaar Tips mit Sohn. An dieſer 
Familie war der Sohn das Bemerkenswerte, ein Gymnaſiaſt mit Namen Willi⸗ 
bald. Der Jüngling beſtellte ſich ein ganzes echtes Pilſner. Als Lieſe das Bier 
brachte, kniff er ſie heimlich in den Arm. Herr Kortüm aber ſah es und ſprach: 
„Zum Teufel.“ Der verwunderten Konſtanze erläuterte er ſeinen Grimm: „Dieſe 
Leute behaupten ſämtlich, mit mir entfernt verwandt zu ſein!“ Wenn das richtig 
war, ſo hatte Herr Kortüm nicht nur eine große, ſondern auch eine fröhliche Ver⸗ 
wandtſchaft. Nur Ulrich benahm ſich gemeſſen, aber deſſen Anteil Lebensfreude 
hatte ſeine Gattin Sidonie mit übernommen. Als Muſter von Genußkraft fiel 
Herrn Kortüm ein Herr Wodtke auf: Junggeſelle, gut bei Jahren, wohlbeleibt, 
reicherfahren und von eiſerner Geſundheit. Die zarte gelbliche Dame ihm gegen⸗ 
über hatte ſich als Wodtkes ältere Schweſter dem lieben Friedrich Joachim be⸗ 
kannt gemacht. Sie glaubten auch, wie die Lautenſchlagers, über den Heydeloff⸗ 
ſchen Danielaſt mit dem Kortümſtamm aus allerdings kaum noch kenntlicher Ent⸗ 
fernung verwandt zu ſein. Wodtkes hatten nichts davon geahnt und waren erſt 
hergereiſt, als fie hörten, daß Lautenſchlagers reiſten: man kann nie wiſſen, hatte 
Wodtke geſagt. Aber Sidonie war mit ihren Koffern und ihrem Mann raſch 
in den Abendzug geſtiegen und einen halben Tag vor der Familie Tips und 
Wodtkes zur Stelle. 

Durch den guten Neffen Willibald hatte nun wieder eine ältere Dame, eine 
verwitwete Frau Küppen aus Geeſtemünde, Nachricht erhalten ſowohl über ihre 
entfernte Verwandtſchaft mit Herrn Kortüm als auch über den Reiſetag der 
Familie Tips. Vater Tips hatte darauf zum jüngeren Tips geſagt: „Am liebſten 
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haute ich dir eine links und eine rechts hinter die Ohren —“ — „Aber Vater — 
— „Was heißt ‚aber‘, wenn die Dicke eher kommt als wir!“ 

Überhaupt hatte die Kunde, im Thüringer Walde oben ſäße ein reicher, ver⸗ 
witweter und kinderloſer Verwandter, mancherlei Mißhelligkeiten unter Leute 
gebracht, die ſich noch gar nicht richtig kannten. Eine Frau Lerche und eine Frau 
Mimi Schlick, beide Witwen, aber letztere noch in den allerbeſten Jahren, lernten 
ſich zum Beiſpiel erſt hier auf dem Schottenhaus kennen. Sie aßen am gleichen 
Tiſch, aber hatten wenig Freude aneinander. Gleich am erſten Abend ſtellte ſich 
heraus, daß die Schlick mit der Gabel auf der Schüſſel ſuchte, bis ſie das vor⸗ 
teilhafte Stück aufſpießte, welches die Lerche vor ihr bemerkt hatte. „Wie ſie 
ausſieht“, ſagte nach Tiſch Frau Lerche zu Frau Tips. „Das will ich Ihnen ſagen“, 
flüſterte die Tips an ihrem Ohr, „einfach wie eine gewöhnliche Erbſchleicherin 
ſieht ſie aus.“ — „Und wie ſie ſich anzieht. Hier, unter lauter anſtändigen Leuten. 
Sehn Sie mal, von hinten. Wie das ſpannt.“ Die Damen blickten weg. Die 
Witwe Schlick aber fuhr dem guten Friedrich Joachim über die Hand mit ihrem 
dicken weichen Händchen: „Nein — Alwin, wie er leibte und lebte. Alwin war 
mein Ideal“ — fie ſeufzte — „ach ja, er fiel -“ — „Wo?“ ſagte Herr Kortüm 
erſchrocken und trat etwas zurück. „Im Felde. Mein ſeliger Mann hat Alwin 
nie gemocht. Ach, Joachim, ich habe viel Schmerzliches erlebt ...“ 

Die älteren Damen überwogen in dieſer Geſellſchaft, wie oft auf Veranſtaltun⸗ 
gen, die dem perſönlichen Vergnügen dienſtbar gemacht werden können. Die 
älteren Damen fanden ſich denn auch, ſetzten ſich zuſammen, und ehe ſie begannen, 
den Reſt der kurzen Zeit, welche Gott dem Menſchen in ſeiner Gnade verleiht, 
mit Hilfe von Kartenſpiel ganz totzuſchlagen, wollten ſie erſt ein bißchen ſo da⸗ 
ſitzen — es war alles ſo reichlich geweſen und hatte ſo gut geſchmeckt. Sie beſahen 
die anderen Leute und riefen einen Kellner heran — einen unerfahrenen jungen 
Menſchen, den Herr Kortüm in der Eile eingeſtellt hatte: ob es denn nicht endlich 
Tee gäbe. Und Gebäck. 

„Sofort“, ſagte der Hilfskellner. 

„Sie ſind ein Eſel“, ſprach Herr Kortüm zu dem erſchrockenen Mann. 

Herr Kortüm war ſehr ſchlechter Laune. Ehe er ſich's verſah, ſaß dieſer Pro- 
feſſor Holdermann, ſeine Autorität in Schönheitsfragen, mit Konſtanze zuſammen. 
Er mußte immer noch die Lebensſchickſale der Schlick vor ſeinem geiſtigen Auge 
vorüberziehen laſſen. „Von Alwin habe ich auch das Intereſſe fürs Gaſtwirtſchaft⸗ 
weſen“, ſagte die Schlick eben. Herr Kortüm trat von einem Bein aufs andre. 
Jetzt hörte er Konſtanze laut auflachen. Er ſah ſich um. Der Kerl ſchenkte ihr 
Wein ein ... „Einen Augenblick“, ſagte Kortüm und ging kurzerhand aus 
dem Saal. 

Herr Tips trank Wodtke zu. „Ah, jawohl“, antwortete Wodtke, „man iſt ſo 
wundervoll geſättigt.“ 

Langloff lehnte am Türrahmen und zählte die Geſellſchaft. 

„Gutes Geſchäft“, ſagte er. 

„Na, ich danke“, antwortete ein kleiner Mann, der neben 1 ſtand und ſtirn⸗ 
runzelnd in den Saal guckte. 
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„Für diefe Jahreszeit? Rechnen Sie durchſchnittlich acht Mark Penfion, das 
macht denn ja woll, ohne Getränke, rund — 

„Rund niſcht“, ſprach der Mann, „und mei Name is Monich.“ 

„Langloff“ — der Kapitän verbeugte ſich ein wenig. 

„Sehr angenehm“, antwortete Monich, „aber keener von den 'n da drinne 
bezahlt was.“ 

„Wie?!“ 

„Das is doch alles bloß Beſuch, verdammich.“ 

Langloff kniff die Augen zu, bis nur noch ein ganz ſchmaler Schlitz blieb: 
„Mmm , brummte er ... der Apotheker in Eſperſtedt ſchien doch recht zu 
haben ... wie kann ein Menih fo viel Beſuch haben? Der Mann war doch wohl 
nicht ganz ... ja, übermorgen mußte Langloff leider abreiſen, aber er nahm ſich 
doch vor, noch einmal rajh im Grundbuch zu blättern .. hm. 

Herr Kortüm ſtand im Flur und rückte an ſeinem Kragen. Was dachten ſich 
dieſe Leute? Er baute. Das mußten ſie doch ſehen! Und dann wußten ſie doch auch, 
daß ein Mann, der baut, jeden Groſchen braucht! Statt deſſen hatten ſie ihn alle 
herzlich zu ſich eingeladen. „Revanchieren“ nannten ſie das. Aber gelänge es 
ihnen, ſich zu revanchieren, würde er ſich wieder revanchieren müſſen, dann um⸗ 
gekehrt und wieder von vorn, und nach der ſechſten Revanche war er bankrott 
Und morgen käme noch einer, hatte Lieſe geſagt. 

Er winkte Monich heran: „Was ſoll daraus werden?“ 

„Je — Kortüm —“ bedrückt ſahen fie fih an. Von drinnen ſchallte fröhliches 
Stimmengewirr heraus. 

„Und ſo plötzlich, Monich. So viele auf einen Schlag.“ 

„Je, das is nich zu verwunnern. In der verwandtſchaftlichen Schpekulation 
is ſowas öfterſch dageweſen. Wenn da eener von annern hört, daß 'r zu än aus⸗ 
ſichtsreichen Onkel will, un wenn dann ooch noch annere drhinger komm' n, Kor- 
tüm, dann müſſen ſe doch alle uff een Hümpel kommen, damit keener eher 
kommt“ — er ſetzte Kortüm den Zeigefinger auf den Bauch und ſagte leiſe und 
eindringlich: „Die ſchpekuliern uff dich, Kortüm.“ 

„Auf meinen Tod etwa?“ 

„Das is nu gleich ä bißchen viel geſagt. Mir kommt's ſo vor, als wenn du'n 
doch in lebendgen Zuſchtande was wert wärſcht ... das heeßt ... na ja... hm, 
vor der Hand wenigſtens 

Das war der erſte Abend. 


Am zweiten Abend änderte ſich das Geſamtbild des Kaminſaales wiederum 
weſentlich. Konſtanzes Koffer waren angekommen. Man hatte ſchon Platz ge⸗ 
nommen. Auch Herr Kortüm ſaß und ſah ſich unruhig um — Konſtanze fehlte 
noch. Die Löffel fingen an zu klappern. Das Plaudergetöſe begann. Jetzt ging die 
Tür auf, eine Stille trat ein — Konſtanze Schröter kam in den Saal. Ja, ihre 
Koffer waren da. Sie hatte ſich hinreißend angezogen. Es wurde völlig ſtill im 
Saal. Herr Kortüm erhob ſich, bot ihr den Arm, führte ſie an ihren Platz — 
alles ein wenig altmodiſch, aber es ſtand ihm. Die Verwandtſchaft ſah zu. Ganz 
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allmählich nur kam ein wenig Reden in Gang. Man tuſchelte. Die Schlick ſuchte 
heute nicht mit der Gabel auf der Platte. Das erſte beſte Stück nahm ſie. Frau 
Lerche zwinkerte mit den Augen: „Ach, Ihnen ſchmeckt's wohl heute nicht wie 
ſonſt? Ja, ja, im Gebirge holt man ſich zu leicht was.“ 

Unter dem Tiſch der Familie Tips ſuchte der mütterliche Schuh aus Krokodil⸗ 
leder die Stiefeln Willibalds, und das Krokodil verſetzte dem Kalbleder keinen 
kleinen Stoß — mit Recht: ſtatt Suppe zu löffeln, ließ Willibald die Augen 
auf Konſtanzes Rückenausſchnitt ruhen. 

Wodtke nahm einen mächtigen Zug aus ſeinem Glas. 

„Du haſt ja heute einen geſegneten Durſt, Udo“, ſagte die Schweſter. 

„Jawohl!“ antwortete Udo, „Gott ſei Dank, wunderbar!“ und er nahm den 
Reſt des Getränkes zu ſich. 

„Denke doch wenigſtens an deinen Blutdruck, Udo“, ſagte die Schweſter ge⸗ 
kränkt. 

Überall zeigte ſich eine deutliche Verſtimmung. Sidonie war ſogar gereizt. Auch 
ihrem Gatten hatte die Erſcheinung Konſtanzes eingeleuchtet. Er ſpielte mit dem 
Kompottlöffel und ſah ſcheu zu ihr hin. 

„Iß endlich, Ulrich!“ 

So harmoniſch wie geſtern ließ ſich das heutige Abendeſſen nicht an. Und da⸗ 
bei war die Schönheit ſelbſt lebendig mitten unter ihnen ... Die verſtimmte Ver⸗ 
wandtſchaft ſah die Schönheit an, ſah den lieben Friedrich Joachim an — der 
aber hob ſein Glas daumenbreit hoch und ſprach mit leiſer Verneigung: „Sie 
ſpielen heute herrlich, liebe gnädige Frau.“ 

„Ich eſſe doch.“ 

Herr Kortüm nickte: „Sie brauchen nur eine Treppe hinabzugehen — das ift 
ein Schauſpiel.“ 

„Wenn die Treppe breit iſt.“ 

Herr Kortüm ſah eine Sekunde die Gabel an, dann legte er ſie weg und küßte 
Konſtanze langſam die Hand. 

Jetzt ſchwieg die Verwandtſchaft gänzlich. Die Göttin der Ruhe ging durch 
dieſen alten Kaminſaal. Einſilbig nahm der Beſuch den Neft der Mahlzeit ein, 
ſah ſich an, ſtand auf... Konſtanze ließ ſich von Lieſe den Pelz holen. Sie 
wolle ein wenig die Abendluft genießen. Herr Kortüm entſchuldigte ſich bei ihr 
für kurze Zeit. Er müßte raſch einen Blick in die Wirtſchaft werfen. Die Gäſte 
waren unter ſich. Sie tuſchelten weiter. Holdermann ſaß in einer Sofaecke und 
ſah ſich durch den Rauch ſeiner Zigarre die Herrſchaften mit Maleraugen an. 
Dann blickte er zu dem Bild über dem Kamin hinauf. „Er hat recht gehabt“, 
murmelte der Profeſſor. Der gemalte Kortüm ſtand großartig in ſeinem goldenen 
Rahmen da und blickte weit weg über all den lieben Beſuch zu ſeinen Füßen. 
Hin und wieder zeigte jemand vorſſchtig mit dem Finger hinauf zu ihm. Das 
Tuſcheln wurde noch leiſer. Unbewegt ragte der ewige Kortüm aus dem Geflüſter 
heraus. „Das macht, er hat nur gemalte Ohren“ — Holdermann begann wieder 
einmal dem Geheimnis ſeiner Kunſt nachzudenken. 

Der leibliche Kortüm hatte richtige Ohren. Den ganzen Tag hatte er mit 
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ihnen gehorcht und keinen Hauch vernehmen können von Kofferpacken, Kursbuch 
oder Abreiſe. Bei der Ankunft hatten doch alle geſagt, ſie wollten bloß mal ein⸗ 
gucken. Draußen lud der Hausknecht eben den Koffer des zuletzt gekommenen 
Gaſtes ab, der ſich als ein Herr Specht aus Zittau vorſtellte. Er ſei ein entfernter 
Verwandter von Frau Schlick und habe ſich deshalb erlaubt — 

„Das Menü kann ich Ihnen nicht mehr ſervieren laſſen“, ſagte Herr Kortüm 
kurz zu dieſem entfernteſten Verwandten. Er ſprach die reine Wahrheit. Die 
Platten waren wie blank gefegt. In ihrer ſchlechten Stimmung hatten die Gäſte 
offenbar noch ſtärker zugelangt als geſtern. Herr Kortüm wollte Lieſe fragen, 
welcher Tiſch denn um Gottes willen die ſchlechteſte Laune habe: „Lieſe!“ rief er 
in den dunklen Seitenflur. 

Ein Schatten bewegte ſich, eine Geſtalt verſchwand. War das nicht dieſer junge 
Tips? Kortüm drehte den Schaltknopf. 

„Ja?“ fragte Lieſe, „wollten Se was, Herr Kortüm?“ 

Er ſah Lieſe ſcharf an: „Was hat der junge Menſch hier gewollt?“ 

„Ach, er hat bloß gefragt, wo ich mir de Waſſerwellen machen laſſe.“ 

„So! Waſſerwellen! Für eine Gans wie dich ſind Waſſerwellen allerdings —“ 
leider mußte er die Rede unterbrechen. Das Haus war eben voll Beſuch. Jeder 
wollte etwas. Jetzt ſtand dieſer Langloff da und winkte ihm, dieſer — Kortüm 
ſeufzte tief: nein, auf den Kapitän durfte er nicht ſchimpfen. Der guckte nicht 
nur ein, der war der einzige Gaſt in dieſem gut beſuchten Hauſe, der bezahlte — 
„bitte, Herr Kapitän?“ 

„Ich fahre mit dem Frühzug. Meine Rechnung, Herr Kortüm.“ 

Kortüm bat ihn auf ſein Zimmer. Sie rechneten, der Kapitän bezahlte, gab 
ihm die Hand und ſagte: „Na, denn laſſen Sie ſich's man recht gut gehen, Herr 
Kortüm.“ \ 

„Danke, Herr Kapitän. Auch Ihnen wünſche ich das Beſte“, ſagte Kortüm 
gemeſſen. 

„Und wenn wir uns wiederſehen, iſt hier woll allerlei anders, nöch?“ 

„Mein Haus iſt dann fertig.“ 

„Und die Hochzeit ja woll auch“ — Langloff faltete die Quittung ſorgfältig 
und ſteckte ſie ein. 

„Bitte?“ fragte Kortüm verſtändnislos. 

„Allen Reſpekt“, ſagte der Kapitän, er ſuchte in ſeiner Taſche: „Der Gepäck⸗ 
ſchein — ach ſo, hier iſt er ja. Alle Hochachtung, Herr Kortüm. Hoffentlich paßt 
ſie in den Betrieb hier. Das iſt immer der Hauptpunkt.“ 

Kortüm ſtand langſam vom Schreibtiſch auf. 

„Alſo meine beſten Wünſche, haha!“ 

Eine Weile war Stille im Zimmer. Nur Langloffs Geldſtücke klimperten. 
Ohne es zu wiſſen, fuhr Kortüm mit den Fingern in den Silbermünzen herum. 
Endlich ſagte er: „Von wem ſprechen Sie? ...“ 

Langloff lachte gemütlich: „Frau Tips ſagt, ſie heißt Frau Schröter —“ 

Plötzlich ſchwieg der Kapitän. Kortüm ſagte kein Wort, aber er ſah grau im 
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Geſicht aus, ließ achtlos einen Haufen Fünfmarkſtücke auf die Tiſchplatte fallen 
und kam auf Langloff zu. 

„Je, Herr Kortüm, wenn's Ihre Verwandten ſagen, dachte ich, man dürfte 
ſchon drüber ſprechen.“ 

Kortüm wandte ſich und ging zum Fenſter. Er ſah hinaus, rührte ſich nicht, 
hörte auch nicht, als Langloff ſagte: „Na, denn alles Gute!“ 

Kortüm ſtarrte in die Nacht. Er öffnete langſam das Fenſter. Der Kolmberg 
deckte die Ferne zu, die Kortüm ſo liebte. Aber der Himmel gab dem Auge Raum. 
Hinter weißgeränderten Wolken ſtand der Mond. Eine ſtille Nacht. Kein Wind. 
Und dennoch ſagte Herr Kortüm: „Wie ruhig war das in der Gruft unterm 
Marienchor. Nur ich und mein Vetter Torſtenſon — aber... der war ja tot.“ 

Dies war der zweite Abend. 


14. Erdbeben 


Herr Kortüm und Monich ſaßen nebeneinander auf dem Bettrand in Kortüms 
Schlafzimmer. Eine Kerze brannte im Leuchter. 

„Na na“, murmelte Monich. Er hatte feine kleine dicke Hand auf Kortüms 
Knie gelegt. Von Zeit zu Zeit klappte er ein wenig auf das Knie: „Na na“, 
machte er. 

„Ob ſie es weiß?“ 

„Beteiligte wiſſen nie niſcht.“ 

„Ich weiß es doch.“ 

„Wenn der Toppgucker, der hier in allen Ecken rumkroch, wenn der Langloff 
dir niſcht geſagt hätte — de Verwandtſchaft hätte dir beſchtimmt niſcht geſagt.“ 

„Die muß raus.“ 

„Das is keene Frage, Kortüm: raus.“ 

„Aber wie, Monich?“ 

„Das is äm de Frage, Kortüm!“ 

„Vielleicht fahren ſie auch morgen mit dem Frühzug.“ 

„Von alleene reiſen die nich ab. Nu erſcht recht nich. Nu wolln die das erſcht 
bereden, Nu gehn die in Beſenrode ungene rum un in Eſperſcht —“ 

„Allmächtiger! Noch dieſe Nacht müſſen ſie raus! Ehe der Morgen kommt! 
Ehe ſie reden können.“ 

„Vorher! Richt'g. Aber wie denne, Kortüm?“ 

Sie ſchwiegen. Das Licht flackerte. 

„Wenn man... hm, fie müßten einen Schreck kriegen, Monich. Wenn du 
nun — ich meine natürlich nur zum Schein — wenn du nun ein wenig Feuer 
machteſt. Eine Gardine etwa. Bloß für den Schreck, weißt du?“ 

„Nee, Kortüm. For mich als Hauptmann der freiwilligen Feierwehr ſchickt 
ſich das nich.“ 

„Doch kein richtiges Feuer! Es fol nur fo ausſehen —“ 

„Gogle nur erſcht! De weeßt nie, was draus wärd. Eens, zwee, drei, un 's is 
fert'g. Denk bloß an de Gruft, Kortüm.“ 
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Längeres Schweigen. 

„Du, Kortüm, mußt du als Gaſtgeber nich ämal nunter gucken?“ 

„Ich — ich würde ſie“ — Kortüm knirſchte mit den Zähnen — „ich würde 
ihnen den Schöpflöffel um die Ohren ſchmettern“ — 

„Na, denn bleib lieber hier, Kortüm“, ſagte Monich und klappte ihm be⸗ 
ruhigend aufs Knie: „Na na...“ 

Monich fiel etwas ein: „Kortüm, wenn de nu ä bißchen was ins Eſſen tätt... 
bloß ä bißchen un niſcht Schlimmes? Bloß, daß ſe ſchnell ämal fort müſſen?“ 

„Monich! Wie könnte ich, ein Gaſtwirt ..“ 

„Siehſte — das is wie bei mir mit 'n Gogeln.“ 

„Aber morgen gehn ſie im Lande herum und ſagen, ich und Frau Schröter — 
ich wage es nicht auszuſprechen!“ ſchrie Herr Kortüm. 

„Alſo raus müſſen ſe!“ ſagte Monich. 

„Dieſe Nacht noch!“ 

Sie brüteten weiter. Wenn unten die Saaltür aufging, hörte man Klappern 
und Klirren des Geſchirres. Dann war wieder Stille. Der Gaſtwirt und ſein 
Freund aber gingen der Reihe nach alle Plagen des menſchlichen Geſchlechts 
durch. Kein Elend der Erde und kein Strafgericht Gottes, das ſie nicht auf 
ſeine ſofortige Anwendbarkeit prüften. Wenn ſie in ihrer Verzweiflung auch 

nur einen Bruchteil der Untaten verübten, die ſie hier in heimlicher Zwieſprache 
bei kärglichem Licht flüſternd erwogen — Feuer, Waſſer, Krankheit — ſie hätten 
bis ans Ende ihrer Tage am Schandpfahl geſtanden. Und — ſie waren im Recht! 
Sie fanden es bloß nicht. Herr Kortüm befand ſich in unmittelbarer Gefahr, 
ſeine Freundin zu verlieren, Konſtanze Schröter, die große Schauſpielerin, und 
mit ihr die Empfehlung, den Schutz und die Hilfe. Auf dieſem Fels von Ver⸗ 
trauen ſtand ſein Flügelhaus, ſtand ſein Name. Er war ein verlorener Mann. 
Einen Augenblick dachte Kortüm an ſeinen Freund Stichling, der immer Aus⸗ 
wege wußte und doch Rechtens zu handeln verſtand. Ach, Stichling war weit, 
und die Nacht war kurz. Mit dem erſten Frühlicht hauchte, rauſchte, ſtob, pluſterte 
aus allen Fenſtern, Kellerlöchern, Bodenluken des Schottenhauſes das Gerücht 
ins Land. Gerücht, das Herrn Kortüm verderben mußte. Lüge! Aber unwider⸗ 
legbare Lüge. Denn ſobald er nur zu widerlegen begann, war es ſchon zu ſpät, 
weil jeglicher Angeſprochene lächeln mußte — auch wenn er gar nicht wollte. 
Und eben dieſes Lächeln, das mußte ihm die Freundſchaft Konſtanzes koſten — 
was iſt das: Recht auf Erden! Kortüms Schottenhaus war oft nahe genug am 
Fall, aber in all der Zeit wäre ein Herr Kortüm übrig geweſen! Vielleicht ein 
toter, aber doch ein toter Herr Kortüm. Jetzt? Wenn ſich Konſtanze langſam 
umwenden würde? Die Treppe hinabgehen? Zwiſchen dem Lächeln der Leute? 
Kortüm ſah ſchon die Zeitungsausſchnitte vor ſich flattern wie Schneefall — 
ſie — belächelt?! 
„Monich! Denke ſchneller nach!!“ 
Alles erwogen ſie; Feuer, Waſſer, Krankheit, Geſpenſter, Schüſſe im nächt⸗ 
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lichen Haus — „Kortüm, dadrmit kriegſte die nich raus. Die blei'm, un je mehr 
los is, deſto feſter blei'm fe kläb'n. Da muß ſchon 's Haus wackeln —“ 

„Das Haus wackeln, Monich — 

„Un de Erde bäm —“ 

„Die Erde beben, Monich — 

„Aber der liebe Gott ſin mir alle beede nich, und mit der Aſtronomie könn'n 
mir uns nich bemeng'n, nich wahr, Kortüm ...“ Monich klopfte feinem alten 
Freund traurig aufs Knie und ließ den Kopf hängen. Menſchliche Hilfe ver⸗ 
ſagte hier 

Und doch ſah Herr Kortüm grade in dieſem Augenblick nicht verloren aus. 
Er hatte die Augenbrauen hochgezogen, blickte ſeitwärts, ohne etwas zu ſehen, 
ließ den Mund offenſtehen ... er dachte nah... Kortüm nahm vorſichtig 
Monichs Hand von ſeinem Knie und legte ſie aufs Bett, ſtand auf, ganz ſteif, 
als ob er ſeine Gedanken nicht mit einer jähen Bewegung durcheinanderbringen 
wollte. Er ging auf den Zehen und kniewippend in der Schlafſtube auf und ab. 
Monich ſah ihn an. In der Kammer ging Kortüm. Und an der Wand ging 
Kortüms Schatten. Wenn das Licht flackerte, zuckte der Schatten, reckte ſich 
geſpenſtiſch aus, drohend, ausgrei fend. 

Unermüdlich ging Kortüm hin und her. 

Monich wurde aufmerkſam: „Is dir was eingefalln d 

Kortüm winkte ihm nur kurz mit der Hand, wandelte hin, wandelte her. 
Sein Schatten ging mit und verzerrte Kortüm zu einem Spuk an der Wand. 

Monich betrachtete den Schatten feines Freundes: „So äne Not. .., 
ſeufzte er. 

„Iſt Lorenz in der vorderen Gaſtſtube?“ fragte Kortüm und blieb ſtehen. 

„Die ham doch heite Schkat. Wo ſoll er en ſonſt ſitzen?“ 

„Wir müſſen ihn gleich rausrufen, Monich.“ 

„Von'n Schkat weg?!“ 

Kortüm nickte nur und rieb nachdenklich das Kinn. Monich kamen Bedenken: 
„De haſt wohl was vor, Kortüm?“ 

„Komm.“ 4 


Vor dem Gerüſt, das die Nordfront des alten Hauſes vergitterte, ſtanden 
Herr Kortüm, Monich und Maurer Lorenz. Kortüm blickte in die Nacht hinauf, 
in der die Enden der Gerüſte verſchwammen: „Hm — fie reichen bis an den 
Oberſtock.“ 

„Sonſt lang'n mir doch nich bis nuff. Un Sie wollten doch das alte Haus 
ooch glei mit abputzen laſſen.“ 

Herr Kortüm ging an den Leitern hin, welche die Laufbretter trugen. Er mußte 
achtgeben, daß er nicht in die Lichtſtreifen kam, die aus den Fenſtern des Kamin⸗ 
ſaales fielen. Ja, da drin redeten ſie, redeten, redeten — wieviel redet nur ein 
einziges Mundwerk in einer einzigen Stunde... Kortüm wandte ſich ab und 
blickte in den ſtillen Hof. Da ſaß der Püſterich. Am Tag noch hatte er ihn ver⸗ 
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achtet. Jetzt nickte er ihm zu. Der redete wenigſtens nicht, plätſcherte bloß 
blankes Waſſer heraus. Mein, Herr Kortüm würde ihn nicht hinter Efeu ver⸗ 
ſtecken. Offen hinſtellen und aller Welt zeigen ſoll man ein Weſen, aus deſſen 
Maul die Sauberkeit ſelber kommt. 

Aber die Nacht iſt kurz, und morgen ſpringt das Meuchelwort aus dieſem 
Haus hervor, uneinholbar, unentrinnbar — Herr Kortüm ſah eine Leiter nach 
der andern an: „Ja, dieſe an der Ecke genügt.“ 

„Nee, die alleene nich“, begann Lorenz, aber plötzlich rief er: „Wolln Se glei’ 
den Bolzen in Ruhe laſſen, Herr Kortüm! Der hält ſe doch!“ 

„Wenn ich ihn herausziehe?“ 

„Fällt fe um, verdammich.“ 

„Und?“ 

„Un? Un?! Na, dann falln die vier Bretter in jeder Etage mit runger, 
verflucht noch ämal!“ 

„Und?“ 

„Heern Se, Herr Kortüm, wenn Se mich bloß von 'n Schkat geholt ham, 
daß ich mich hier draußen in der Nacht ärgern fol —“ 

„Ich will nur genau wiſſen, was dann noch wird, Meiſter“ — Kortüm zeigte 
beharrlich auf den Bolzen. 

„Dunnerwetter, dann ham Se zunächſt ämal in der Gegend hier kee ganzes 
Fenſter mehr!“ 

Der Hausherr zählte mit den Fingern zeigend die Fenſter: „Acht, elf, dreizehn. 
Hm. Was iſt das ungefähr für ein Objekt, lieber Lorenz?“ 

Der Maurer drehte fih zu Monich um: „Herr Monich, ich gloobe —“ — 
er zeigte mit dem Daumen über die Schulter zu Herrn Kortüm hin und wiegte 
bedenklich den Kopf. 

„Nu ſag's doch ſchon, was es koſt't.“ 

Lorenz blickte nunmehr ſcharf von einem zum andern, um ſich endgültig klar 
zu werden, ob etwa die beiden gemeinſchaftlich einen ſtarken Trunk getan hätten. 
Monich aber trat an den Maurer heran und zog ihn an der Rockklappe: „Paß 
uff, Lorenz. Du biſt á orntlicher Mann. Un Herr Kortüm gibt dir Arbeet. 
Was er will, weeß'ch ooch noch nich. Aber das weeß ich: hier is Not am Mann. 
Not, verſchtehſte mich?“ 

Dieſe Rede klang verſtändig. Betrunken konnten ſie alſo nicht ſein. Lorenz 
rechnete eine Weile. Dann nannte er eine erkleckliche Zahl. Jetzt rechnete Herr 
Kortüm, aber nur kurz: „Monich“, ſagte er, „das iſt noch nicht ſo viel wie 
zwei weitere Gaſttage. Lorenz, ſagen Sie mir: kann dieſer Bolzen heraus⸗ 
gezogen werden, ohne daß ein Menſch zu Schaden kommt?“ 

„Nu, Herr Kortüm, wenn o'm grade eener aus 'n Fenſter guckt un die 
Bretter falln uff 'n Kopp, da kenn'n ſchon Beſchädigungen eintreten.“ 

Herr Kortüm machte eine große Armbewegung waagrecht durch die Luft. 
Scheinbar rechnete er mit ſolchen Beſchädigungen nicht: „Ich meine, ob der brave 
Mann, der dieſen Bolzen ſachgemäß lockert, zu Schaden kommen kann.“ 

„Das kommt druff an, merih macht.“ 
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„Und wenn Sie es machen?“ 

„Iche? Mei' eechnes Gerüſte ſoll ich einſchmeißen? Ich als Maurer kann 
doch nich — 

„Siehſte, Kortüm? Das is wie mit 'n Gogeln, wenn ich gogle, un mit'n 
Eſſen, wenn du was neinſchmierſt: ä . muß es fin, un & Fachmann 
kann doch nicht in ſei eechnes Fach — 

„Ich würde Ihnen hiermit ſogleich den neuen Auftrag erteilen, das Gerüſt 
übermorgen wieder in üblicher Weiſe herzurichten.“ 

„Na, Dunnerwetter —“ 

„Wollen Sie?“ 

„Na, zum — hm — paſſiern kann niſcht ... aber, zum —“ ſchließlich war 
es wieder ein kleiner Sonderauftrag. Und Herrn Kortüm kannte man ja in der 
Gegend 

Ein Bauherr ſchloß hier mit ſeinem Unternehmer zu beiderſeitiger Zufrieden⸗ 
heit ſchließlich einen Vertrag, wie Lorenz noch keinen geſchloſſen hatte, da ſolche 
Arbeiten auf den Fachſchulen nicht in Betracht gezogen werden. 

„Punkt vier Uhr dreißig morgen früh, Lorenz.“ 


* 


Und Punkt vier Uhr dreißig früh am andern Tag, als der Danielaſt mit 
allen ſeinen Seitenzweigen im Schlafe lag, geſchah ein Schlag im Schottenhauſe, 
daß die Wände bebten. Fenſterſcheiben praſſelten klirrend in die Zimmer. Türen 
flogen auf. Rufe gellten durch die Flure. Das elektriſche Licht ging nicht an. 
Es war ſtockdunkel. 

Aber der Kortümſtamm war wach, der liebe Friedrich Joachim und Monich, 
ſein Freund. Kortüm wandte ſich zu der nicht vom Unheil betroffenen Süd⸗ 
front, Monich dagegen übernahm die Nordfront. Er war ſolche nächtliche Panik 
gewohnt. Wenn es brannte, mußte er auch zunächſt die Menſchen zur Vernunft 
bringen. 

Lieſe kam ſchreiend die Treppe herabgerannt. 

„Du mußt lauter ſchrein, Mächen!“ rief Monich, „de Welt geht unter.“ 

Lieſe ſchrie noch lauter. 

„So is es gut.“ 

Herr Kortüm trug vorſichtig einen brennenden Kerzenleuchter in der Hand. 

„Darf ich die gnädige Frau ſprechen?“ ſagte er gemeſſen zu Konſtanzes 
Jungfer, die im Türſpalt flatterte. 

Konſtanze erſchien ſchon. Beinah hätte Herr Kortüm geſagt: „Auch Lachsroſa 
ſteht Ihnen.“ Sie zog den faltigen Mantel enger und vernahm in dem ſchreck⸗ 
lichen Getöſe, das von der anderen Seite herüberſchallte, Kortüms ruhige 
Worte: „Es iſt nichts, Gnädigſte —“ 

„Nichts ſoll das ſein?!“ 

„Gar nichts. Eine Leiter iſt umgefallen. Aber nur auf der anderen Seite“ 
— er machte eine wegwerfende Handbewegung nach jener Seite — „und viel⸗ 
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leicht noch einige nahezu wertloſe Bretter. Leider kann im Augenblick das elef- 
triſche Licht nicht benutzt werden. Ich erlaubte mir deshalb, Ihnen dieſen Leuchter 
zu bringen. Bitte.“ 

„Aber Herr Kortüm. Das klang ja ſchrecklich. Und wie die Leute ſchreien.“ 

„Laſſen Sie ſie ſchreien. Während der Zeit können die Leute nicht reden. 
Bitte legen Sie fih zur Ruhe. Es ift nichts. Ich bürge Ihnen, Kortüm“ — 
er verbeugte ſich leicht. 

Sie ſchüttelte den Kopf, immer noch etwas ängſtlich: „Dann bin ich neu⸗ 
gierig auf morgen früh —“ 

„Ich auch. Gute Nacht, liebe gnädige Frau.“ 

Monich hatte auf der Nordſeite ſchwereren Dienſt. Er verfügte auch über 
keinen Leuchter. Hier war Nacht. Nacht und Lärm. „Ulrich!“ hörte man rufen. 
„Willibald!“ „Udo!“ 

Monich begab ſich mitten ins Gedränge, um zu helfen, wo er konnte. „Licht!“ 
flehte Frau Tips. „Feuer!“ antwortete Monich. „Meine Hoſen ſind voll Glas⸗ 
ſcherben!“ ließ ſich Wodtkes zornige Stimme vernehmen. „Nich barfuß gehen!“ 
rief Monich. Seine ungereimten Worte trugen nicht zur Beruhigung bei, ſie 
vermehrten eher die Verwirrung. „Seid ihr hier verrückt geworden?“ fuhr ihn 
Holdermann an, der mit ihm zuſammenprallte. „Pſt“, machte Monich, „legen 
Se ſich gemütlich wieder uffs Ohr. Sie geht das niſcht an, was mir hier vor⸗ 
ham.“ „Ja, aber —“ „pſt. Hier is alles in Ordnung. Verlaſſen Se ſich uff 
mich. Mei Name is Monich.“ 

„Hierher!“ „Sind Sie's?“ „Ihre Hand!“ „Oh Gott!“ Plötzlich fah fih 
der hilfsbereite Monich von flatternden Geſtalten umgeben. Er ſah zunächſt 
nur Schatten in der Nacht, aber fie beängſtigten den beherzten Mann — — 
das mußten Weiber fein... genau fah er's nicht ... dieje Weſen trugen infolge 
des Schreckens nicht Kleidung, die ſonſt üblich iſt — „Verflucht“, ſagte Monich 
— ſie waren es, die Küppen, die Schlick, die Lerche, die Tips. Erſchrocken 
wandte ſich Monich rückwärts. Aber hinter ihm ſtand Sidonie. Monich ver⸗ 
ſuchte ſeitwärts durchzubrechen. Zu ſpät. Der Kreis hatte ſich geſchloſſen. Jetzt 
war das Hilferufen an ihm: „Kortüm!“ Sofort nahm der flatternde Ring 
um ihn die Loſung auf: „Kortüm!“ „Herr Kortüm!!“ ſchrie das ganze Haus. 
Raſch duckte ſich Monich und wollte entwiſchen. Sidonie ſah es, griff nach 
ihm: „Was iſt hier los!“ „Ich will bloß erſcht ä bißchen Licht ſuchen!“ 

Sidonie hielt ihn ſicher am Rock: „Antworten!“ 

Hier gäbe es manchmal Erdſtöße, ſtotterte Monich. Alles, was Kortüm ihm 
eingelernt hatte, brachte er hervor: „Das is äne verdammt vulkaniſche Gegend 
hier, un Erdbä'm fin kee Schpaß!“ 

Das ſolle er andern weismachen, rief die reſolute Sidonie — „Unſinn!“ 

Erdbeben ſeien kein Unſinn, grollte Wodtkes Stimme in der Finſternis. 
Er hatte eben die letzten Scherben aus ſeinen Kleidungsſtücken geſammelt, ſoweit 
dies ohne Licht möglich war, und begann nun erſt, das Mötigſte anzuziehen. 

Es wurde Zeit, daß Herr Kortüm im Süden fertig war und ſich nach Norden 
wandte. Sein Licht hatte er auf der Südſeite abgegeben. Heller wurde es bei 
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feiner Ankunft nicht, aber deutlicher. Monich war frei. Kortüm ſtand im Kreiſe, 
und Kortüm ſah die Schatten an und ſprach: Gute Häuſer, die ins Wanken 
kämen, ſeien ein Unglück. Ein Glück ſei es aber, wenn ſolche Ereigniſſe im 
Angeſicht lieber Angehöriger vor ſich gingen — wenn er jetzt allein daſtände 
in ſeiner Heimſuchung! Gleich nach Sonnaufgang würde Monich, der mehreren 
Gäſten bereits bekannte Leinwandhändler und Hauptmann der freiwilligen 
Feuerwehr Monich, mit einer Liſte herumgehen, in die ſich die Spender ein⸗ 
tragen möchten — der Kreis um den Sprecher wurde etwas geräumiger, Kor⸗ 
tüm konnte ſich ſchon ganz frei bewegen — man hätte ihn, den lieben Friedrich 
Joachim Kortüm, allerſeits ſo herzlich begrüßt, daß ſo viel Zuneigung ſicher auch 
in den Spenden wiederzuerkennen ſei. Noch ließe ſich der Schaden nicht völlig 
überſehen — der Kreis um Herrn Kortüm hatte ſich in eine unregelmäßige 
Zickzacklinie verwandelt, die Gäſte lehnten an den Wänden, am Treppengeländer, 
hier und da klappte eine Tür — leider, ſchloß Kortüm ſeine Rede an die 
Schatten, leider wäre am ſchwerſten die Küche betroffen. Sie ſei mit Scherben 
überſät. An Kochen ſei vorläufig nicht zu denken. Man wiſſe ja ſelbſt, wie 
leicht Scherben verſchluckt würden und dann den Schlund, den Magen, die 
Gedärme oder noch edlere Teile verletzten. Aber die Brotkammer ſei Gott ſei 
Dank unbeſchädigt geblieben. Hunger brauche keiner zu leiden. Er würde reich⸗ 
lich Brot vorſetzen können, gutes, ſelbſtgebackenes Thüringer Landſchwarzbrot .. 

Kortüm ſah ſich um, Monich ſah ſich um — ſie ſtanden allein. Die Türen 
hatten ſich lautlos geſchloſſen. Es war ja auch langſam immer heller geworden. 
Eben ging überm Sachsſtein die Sonne auf. 

Wie ſah es hier aus! Ein Pantoffel lag da. Dort ein Handtäſchchen. Taſchen⸗ 
tücher, ein Spitzenumhang, ein Pelzkragen und oh — Monich bückte ſich und hob 
das Kleidungsſtück auf... rofa Kunftfeide... „Hm“, ſagte Herr Kortüm und 
fah das Fundobjekt mit zurückgelegtem Kopf von oben an... „m“. 

Monich hielt die Kunſtſeide hoch. Es meldete ſich kein Inhaber — er ſah Kor- 
tüm an: „Weg ſin ſe.“ a 

Herr Kortüm aber hob die Augenbrauen und machte ein hochmütiges Geſicht: 
„Siehſt du, Monich, ich habe den Punkt getroffen.“ 

Der alte Freund zählte kopfſchüttelnd an den Fingern auf: „Krach nich, 
Schadenfeier nich, Gift in der Soße nich, keene Scherben un keene Finſternis 
un Erdbä'm ooch nich —“ 

„Aber Geld, Monich.“ 

Monig ſchlug fih leiſe auf den Bauch: „Un de Magengegend, Kortüm.“ 


15. Das erſte Richtfeſt 


„Da haſte s“ — Monich legte die Lifte der Spender auf den Tiſch. 

Herr Specht aus Zittau hatte eine Mark gezeichnet. Die anderen Gäſte er⸗ 
ledigten ihre Zahlungen bargeldlos — 

„ ham ſe geſagt“, ſetzte Monich hinzu. „Un nu, Kortüm, wo fe abgefahrn 
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fin un mir fin alleene, nu ſetze mal ä Punſch an — viel Materie un wenig Waſſer, 
verſchtehſte?“ 

„Allein ſind wir nicht, Monich. Was ſollte aus dem Richtfeſt werden! Frau 
Schröter it anweſend, Herr Profeſſor Holdermann —“ er ſtand auf und fah 
ſich nach den Grundbeſtandteilen des Getränkes um. Bald dampfte es lieblich 
aus dem Bunzlauer Topf. Aber Herr Kortüm ließ Monich allein trinken. Ihn 
erfüllte in dieſer Stunde jene erlöſende Heiterkeit, die der Dankbarkeit nahe 
verwandt ift. 

„Wie du dieſes Zeug trinken magſt, Monich —“ 

„Du Haft ooh nich fo viel durchgemacht wie ich. Du hättſt ämal dadrzwiſchen 
ſchtehn ſolln! Vorne, hingene, links un rechts un überall eene, un wie die Dicke 
mich zu packen kriegte — das war die mit for ä Groſchen Roſaband, Kortüm — 
Schwerenot.“ 

Ja, Monich brauchte Stärkung. Kortüm entwickelte dafür die Richtfeſtpläne. 
In gemeinſamer Arbeit ſtellten beide ein gediegenes Programm auf, mußten 
aber zugleich einſehen, daß infolge der letzten Ereigniſſe das Richtfeſt wiederum 
verſchoben werden mußte: Lieſe hatte viel aufzuräumen, der Glaſer ſollte kommen 
— Herr Kortüm gab eine Woche zu. 

Jeden Morgen überflog der heimgeſuchte Gaſtgeber die Poſt vergeblich nach 
bargeldloſen Eingängen. Dafür bekam er ein Schreiben von dem zuletzt ein⸗ 
getroffenen Gaſt, jenem Herrn Specht aus Zittau, der mit Frau verwitweter 
Schlick entfernt verwandt war. Dieſer arme Mann hatte die weite Reiſe von 
Zittau aufs Schottenhaus gemacht, bekam bei der Ankunft kein ordentliches 
Menü mehr, dann fiel nachts vor ſeinem Fenſter das Gerüſt um, und morgens 
trat er die Reiſe wieder zurück nach Zittau an. Und gerade dieſer beſonders ent⸗ 
fernte Verwandte hatte nicht nur eine Spende gezeichnet, ſondern auch den leb⸗ 
hafteſten Anteil an dem geheimnisvollen Phänomen in jener Nacht genommen. 
Er habe noch nie ein Erdbeben mitgemacht, hatte er Monich verſichert und ihn 
durch allerlei ſachliche Fragen in ſo ſchwere Bedrängnis gebracht, daß Monich 
ſchließlich ſagte: „Ich bin bloß für Feier zuſchtändig. In Erdbä'mſachen müſſen 
ſe ſich an Herrn Kortüm perſönlich wenden.“ Kortüm aber hatte ſeinerzeit auf 
der Weltreiſe mancherlei gehört und geſehen und war imſtande, viele ſonſt wenig 
bekannte Einzelheiten farbig zu ſchildern. Herr Specht ſchrieb nun, er hoffe, 
bald wieder einmal aufs Schottenhaus zu kommen. Die Gegend müſſe ſehr ſchön 
fein. Geſehen habe er leider nichts. Deſto mehr habe ihn der Erdſtoß intereſſiert, 
und es ſei ihm eine Freude geweſen, beiliegenden kleinen Bericht abzufaſſen, 
welcher Herrn Kortüm hoffentlich auch Freude bereiten werde. 

Mit ſpitzen Fingern zog Herr Kortüm ein zuſammengefaltetes Zeitungsblatt 
aus dem Umſchlag und begann zu leſen. 

„Erdbeben in Thüringen“ hieß die Überfchrift. „Gelegentlich einer Tagung“ — 
„Tagung!“ rief Herr Kortüm empört — „wurden die Teilnehmer in der be- 
kannten Luftkuranſtalt des Herrn Kortüm Zeugen eines impoſanten Naturſchau⸗ 
ſpiels, das Gott ſei Dank ohne Schaden für die Beſucher abging und nur den 
Inhaber des Etabliſſements ſchädigte. Die Verluſte des Herrn Kortüm wurden 
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jedoch ſofort durch eine Kollekte der Angehörigen gedeckt“ — an dieſer Stelle 
machte Herr Kortüm eine kleine Pauſe, ſchluckte mehrmals, ſagte jedoch nichts 
und las weiter: „Schon am Abend vorher wurde heftiges Wetterleuchten feſt⸗ 
geſtellt. In der vierten Morgenſtunde erfolgte der erſte Erdſtoß. Als Bericht⸗ 
erſtatter entſetzt aus dem Schlafe hochfuhr und ſich beſann, bemerkte er noch 
deutlich, wie das Handtuch an der Wand hin und her ſchwankte. Dabei war ein 
heftiges Getöſe wahrnehmbar, dem einzelne kurze Schläge folgten, vermutlich 
jene von den Erdbebenforſchern als Bodenknalle bezeichneten Geräuſche, die be⸗ 
ſonders in Holland beobachtet und dort ‚Miftpöffers‘ genannt werden. Erfreu⸗ 
licherweiſe folgte dieſem Stoß kein weiterer. Es handelt ſich hier alſo um ein 
ſogenanntes Kurz⸗ oder Einſtoßbeben, welches im Gegenſatz zu den Lang⸗ oder 
Mehrſtoßbeben nur einmal auftritt, aber dafür um ſo heftiger. Menſchenleben 
ſind nicht zu beklagen.“ 

Herr Kortüm ſchob das Blatt von ſich: „So. Miſtpöffers. Nun — man 
weiß ja, was manchmal berichtet wird ...“ Mit Recht gedachte er hier jener 
Preſſeſtimmen, die ihn nach Eröffnung ſeines Muſeums ſo gekränkt hatten. 

„Miſtpöffers“ — leichtfertig ſchob er das Blatt noch weiter von ſich. Bis 
an den jenſeitigen Tiſchrand. Dort bewegte es ſich eine Weile im Windzug wie 
ein ungeſchickter Schmetterling und verſchwand dann. 

Wohl verſtand Herr Kortüm, eine Sache in Bewegung zu bringen, aber keine 
befremdende Erfahrung konnte ihn zu der Einſicht bringen, daß eine Bewegung 
nicht ein Stoß iſt und ein Ende, ſondern fernhin in Wellen weiterrollt. 

Nicht alle Leute nahmen ſolche Erdbebennachrichten auf die leichte Schulter. 
Wer von Berufs wegen die Natur der Erdſtöße, der Bodenknalle und dergleichen 
Unheimlichkeiten erforſcht, kann ſich über keine einſchlägige Notiz wegſetzen. 

Eines Tages erſchien auf dem Schottenhaus ein Mann. Es war ſchönes 
ſonniges Frühlingswetter. Lieſe legte gerade die Kaffeedecken auf die Garten⸗ 
tiſche und hatte viel zu tun. Am Abend ſollte das Richtfeſt gefeiert werden. Sie 
muſterte den Mann. Wie ein richtiger Gaſt ſah er nicht aus. Er trug etwas zu 
kurze und ſtark verbeulte Hoſen. Sein Rock, der überall mit aufgenähten und 
zugeknöpften Taſchen verſehen war, mußte ebenfalls ſchon manche Reiſe hinter ſich 
haben. Lieſe hätte beinahe geſagt: wir brauchen nichts. Aber jetzt blickte ſie der 
knochig ausgetrocknete Mann plötzlich mit zwei ſcharfen grauen Augen an. 

„Ja?“ ſagte Lieſe ſchnell. 

Er rückte an der Nickelbrille, deren Bügel nur loſe oben auf den Ohrmuſcheln 
lagen — „Ich möchte Herrn Kortüm ſprechen.“ 

„Wen darf ich melden?“ 

„Doktor Windhebel“ — er fuhr ſich über das kurzgeſchnittene eisgraue Haar 
— „Aber ich habe wenig Zeit.“ 

Herr Kortüm ſchritt zunächſt eilig heran, dann begann er langſamer zu gehen. 
Er ſchätzte den Mann auf Nordzimmer ohne Bad. Höchſtens. „Bitte?“ 

„Windhebel. Vom Seismographen am Landesobſervatorium.“ l 

„Aha“, ſagte Herr Kortüm höflich — er hatte trotzdem keine Ahnung, wo 
der Mann herzukommen vorgab. Wenn er nur nicht mit mir verwandt ſein will, 
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dachte Kortüm. Fortlaufen und im Lexikon nachſchlagen konnte er nicht, um zu 
begreifen, in welche geradezu verzweifelte Verwandtſchaft er rettungslos zu geraten 
begann — ohne Übertreibung in die des lieben Gottes, der, als Herr der Erde, auch 
als der Herr der Erdbeben zu gelten hat. Wenigſtens der bisherigen; ſeit dem 
Kortümbeben wird man wohl mit einer neuen Ara der Erdbeben rechnen müſſen. 

„Aha“, hatte Herr Kortüm geſagt, und der Mann antwortete: „Ich gehe 
zunächſt durch Erdgeſchoß und Kellerräume.“ 

„Verzeihung — in meinen Keller?“ 

Doktor Windhebel betrat bereits das Haus. Er ſtand in der Halle, ließ den 
Blick über das Mauerwerk ſchweifen. An einem Mauerriß blieb er ſtehen, bohrte 
mit einem Bleiſtiftende darin und ſagte: „Alt?“ 

Gott bewahre mich, dachte Kortüm — der Kerl kommt von einem Bauamt: 
„Sehr alt“, verſicherte er, „außerordentlich alt“ — ich brauche nur das Richtfeſt 
anzuſetzen, fuhr er ſtill für ſich fort, und ſchon erſcheinen Hinderniſſe — — Wind⸗ 
hebel ſtreifte ihn mit einem Blick. Er ging weiter. Jetzt blieb der Gelehrte vor 
dem Kaminbild ſtehen: „Das ſind Sie“, ſagte er. 

Herr Kortüm richtete ſich auf, nahm die Stellung des Porträts an, um den 
Vergleich zu erleichtern — 

„Lohnt das?“ fragte der Doktor. Erſtarrt ſah ihn Kortüm an. Aber der Mann 
ſagte nur „na“, rückte an der Nickelbrille und ſchritt weiter. Den Vorratskeller 
durchwanderte er in Kortüms Geſellſchaft, den Kohlenkeller, den Weinkeller. Er 
betrachtete das Mauerwerk. Da kann er gucken, wie er will, dachte Kortüm ſtolz — 
die Mauern ſind gut. Er hatte recht. Wohlgefügt und wohlerhalten ſtanden ſie 
da. Durchs ganze Haus ging Doktor Windhebel, bis ins Muſeum hinauf. Hier 
verweilte er etwas länger, ſuchte nicht mehr nach Mauerriſſen und ſah Herrn 
Kortüm öfter von der Seite an. Schließlich wanderte er durch den Garten, warf 
gelegentlich einen Blick in die ſeltſame Landkarte, die er bei ſich trug und wandte 
ſich zum Hofe. Hier aber blieb der Gelehrte ſtehen. Erſchrocken ſtarrte er den 
Püſterich an — ſchritt langſam um ihn herum — dann faltete er ſeine Karte 
zuſammen, ſteckte das Merkbüchlein ein und ſah Herrn Kortüm nunmehr von 
vorne an. 

„Ja —“ begann er. 

„Bitte?“ ſagte Herr Kortüm. 

„Wir gehen beſſer auf die andre Seite. Da haben wir Sonne.” 

Herr Kortüm folgte ihm. Windhebel ſetzte fih an einen Gartentiſch, machte 
ein Geſicht wie ein Arzt, der ſich klargeworden iſt, rückte die Brille und ſagte 
mit einer Behaglichkeit, die man ihm nicht zugetraut hätte: „So. Nun erzählen 
Sie mir genau der Reihe nach Ihre Wahrnehmungen.“ 

Aber Herr Kortüm hatte jetzt das Benehmen dieſes Mannes ſatt und ſprach: 
„Wollen Sie mir bitte ſagen, was Sie hierherführt?“ 

„Ich ſagte es doch. Haben Sie es nicht gehört?“ — Windhebel nahm die 
Brille ab und rieb ſich langſam und gründlich die Augen. Dabei ſprach er: „Unſere 
Apparate haben keine Spur von einem Erdbeben am Achtzehnten dieſes Monats 
verzeichnet.“ 
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Herr Kortüm ſetzte fih ſchnell und lächelte: „Hm. Jawohl.“ 

„Es liegt alfo. eine Störung vor“ — Windhebel zog das Zeitungsblatt 
heraus — 

„Natürlich“, ſagte Herr Kortüm höflich. 

„Das nimmt uns wunder“, fuhr Windhebel fort. 

Herr Kortüm nickte verſtändnisvoll. 

„Und deshalb komme ich ſelbſt.“ 

„Sehr angenehm.“ 

Plötzlich ſetzte Doktor Windhebel die Nickelbrille auf und ſah Herrn Kortüm 
an: „Dieſen Bericht haben Sie abgefaßt?“ 

„Ich faſſe nie Berichte ab.“ 

„Aber Sie kennen den Schreiber?“ 

„Flüchtig.“ 

„Alſo bitte, Herr Kortüm.“ 

Nun begann eine Schilderung auf Leben und Tod. Klar konnte man Kortüms 
Darſtellung nicht nennen. Das hätte Monich beſſer gemacht. Kortüm ließ wichtige 
Dinge weg, weniger wichtige, zum Beiſpiel das Roſafundobjekt, ſchilderte er mit 
einer Treue, die einer wiſſenſchaftlicheren Sache würdig war. Und Monichs Er⸗ 
lebniſſe mit den Witwen legte er dar, daß Windhebel den Wunſch äußerte, jenen 
Herrn Monich möchte er auch noch kennenlernen. Wodtkes Glasſcherben ſpielten 
keine kleine Rolle, und zuletzt handelte es ſich nur noch darum, ob ſechs oder acht 
Bretter heruntergefallen waren. 

„Ausgezeichnet“, ſagte Windhebel. „Es wird richtig ſein, erſt ein wenig zu 
frühſtücken. Was haben Sie?“ 

Einen vorzüglichen Schinken in Burgunder mit Perlzwiebeln empfahl ihm 
Herr Kortüm — „Ich werde ihn ſelbſt zubereiten“, ſagte er und eilte, ohne wei⸗ 
teres abzuwarten, in die Küche. 

Windhebel ſah ihm über die Nickelbrille nach: „Da läuft er. Iſt das da⸗ 
geweſen? Ein Erdbeben ſimulieren?“ 

Fachlich war fein Auftrag hier oben erledigt. Nach Tiſch konnte Windhebel 
guten Gewiſſens zum Bahnhof gehen, und Herr Kortüm wünſchte nichts ſehn⸗ 
licher. Aber trotz der Menſchenverachtung, in die Leute ſeines Berufes nur zu 
leicht verfallen, ärgerte fih der Erdbebenforſcher: immerhin war er doch ein welt- 
bekannter Fachmann, und ihm hier eine ſolche Geſchichte aufzutiſchen ... an der 
aber zum Teufel irgendwo was Wahres fein mußte ... Windhebel ſteckte achtlos 
die erſte Gabel Eſſen in den Mund. Dann aß er langſamer. Zuletzt ließ er Biſſen 
um Biſſen auf der Zunge zergehen. Nein — kein Wort gegen dieſen Schinken! 
Herr Kortüm mußte ihn mit unendlicher Liebe gekocht haben — ja: dieſen 
Schinken hat alſo ein Erdbebenſimulant gekocht — vortrefflich gekocht in gutem 
franzöſiſchem Burgunder. Wer aber ſo kochen kann — wer ein ſolches Anweſen 
beſitzt — Windhebel fah fih um — und in einer fo friedſamen Landſchaft wohnt 
— und dann lügt, diefe Landſchaft ſtehe nicht mehr feft — ein ſolcher Mann 
muß ſeine Gründe haben. 

„Und ſolche Gründe gehen noch über den Schinken und über das Erdbeben“, 
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ſagte Windhebel und klopfte an den Tellerrand. Lieſe brachte die Rechnung. Aber 
der Gaſt ſprach: „Ich bleibe heute hier. Ein Zimmer.“ 

Er ſchlenderte durch den Garten, durch die Halle. Herrn Kortüm traf er leider 
nirgends. 

„Der arbeet't jetzt“, ſagte Lieſe. 

„Arbeitet. So.“ — Windhebel blickte zu Kortüms Bildnis auf. Holdermann 
war ein großer Porträtmaler und verſtand, die Seele eines Menſchen zu offen⸗ 
baren. Aber die letzten Dinge in Sachen Kortüm blieben trotz des guten Bildes 
dem Doktor Windhebel, deſſen Augenmerk beruflich ja vor allem auf die Probleme 
des Zugrundegehens gerichtet war, vorläufig noch dunkel. Er ſah nach der Uhr: 
„Ich werde mir das Muſeum dieſes Mannes etwas näher anſehen.“ Muſeen 
waren ſonſt ſeine Sache nicht: Sammeln lohnt nicht, pflegte er zu ſagen — 
Windhebel wußte beſſer als andre um den Unbeſtand der Dinge — auch der⸗ 
jenigen Dinge, die ſogar der Juriſt unverfroren als Immobilien bezeichnet. Ach, 
es war ja alles fo mobil .. . in Anſchauung der wandelbaren Ewigkeitswerte rings 
um ihn herum im Weltall glaubte Windhebel nur noch an eines: an das Erd⸗ 
beben. Er ſah das Glas nicht an, aus dem er trank. Aber was er trank und 
was er aß, das wußte der Gelehrte gut — im Augenblick hielt ja die Kruſte 
noch über dem feuerflüſſigen Innern dieſes Erdballes. 

Stück für Stück des Kortümmuſeums beſah er, und ſo wenig ihm ſonſt gefiel 
auf Erden — dieſes Muſeum war nach ſeinem Sinn! Hier war alles zer⸗ 
brochen, nichts mehr ganz und bei Kräften und in Form — eine lehrreiche 
Sammlung! 

„Ich werde dieſen Herrn Kortüm öfter beſuchen“, beſchloß Doktor Windhebel. 

Da ertönte Muſik. Dorfmuſik. Er trat ans Fenſter. Im Hofe unten ſtanden 
Männer, die auf Trompeten blieſen, trommelten und Geigen ſtrichen. Roſtbrat⸗ 
würſte dampften auf einem Herd. Ein bekränztes Bierfaß wurde auf einer Schub⸗ 
karre herangefahren. Und da ſtand er ja auch ſelber, mitten unter den Leuten, 
dieſer Herr Kortüm. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und ſah in die 
Höhe. Hoch auf dem Dachgebälk des Neubaues leuchtete ein bunter Kranz mit 
meterlangen, wehenden Bändern. Die Muſikanten ſetzten ihre Inſtrumente ab. 
Ein Zimmermann erſchien zwiſchen den Dachbalken, hielt ein Weinglas in der 
Hand und begann zu ſprechen. Windhebel öffnete das Fenſter. Viel verſtand er 
nicht. Aber als der Zimmermann plötzlich das Weinglas austrank und an den 


Balken warf, daß es zerſplitterte, nickte der Gelehrte. 
(Schluß folgt) 


Randbemerkungen 


Als die gute Tante Karin Michaelis ung 
das Gruſeln beibringen wollte, erzählte ſie 
vom gefährlichen Alter der Frau. Die 
Sache ſcheint aber nicht zu ſtimmen, da 
das Thema längſt wieder in Vergeſſenheit 
geraten iſt. Kunſtwerke hingegen haben 
tatſächlich nicht nur eine, ſondern zwei ge⸗ 
fährliche Altersperioden. Sie fallen ent⸗ 
weder ans Ende der erſten Saiſon oder 
treten nach Ablauf eines Menſchenalters 
ein. Sobald einem Romane mit wirkungs⸗ 
vollem Einband und Titel ein paar lob⸗ 
preiſende Beſprechungen zuteil wurden, 
raufen fih die Abonnenten der Leihbiblio- 
theken um das Buch. Nach einem halben 
Jahre warten fünf oder ſechs zerſchliſſene 
Exemplare vergeblich auf den Leſer. Man 
darf fragen, ob Bücher, Bilder oder Thea⸗ 
terſtücke, die ſo unheimlich raſch verwelken, 
als Schöpfungen der Kunſt gelten können. 
Das gefährliche Alter eines Kunſtwerkes 
iſt das dreißigſte Jahr. Sagt auch die 
nächſte Generation „Ja!“ dazu, dann iſt 
es um die verhängnisvolle Klippe herum⸗ 
gekommen; getroſt kann ihm die kleine 
Ewigkeit zweier weiterer Generationen 
prophezeit werden. 

Das Werk Johannes V. Jenſens wird ſo 
lange dauern. „Mr. Wombwell“, die Aus⸗ 
wahl einiger ſeiner heimiſchen Himmer⸗ 
land⸗Erzählungen, ſchmal und billig, iſt 
eine der koſtbarſten Gaben des vergange⸗ 
nen Weihnachtsbüchermarktes. Junge 
Menſchen, denen man die Geſchichten in 
die Hand drückte, waren ſo begeiſtert, ſo 
hingeriſſen, wie wir es vor dreißig Jahren 
geweſen ſind, als dieſer geniale Däne in 
dem Buche „Die Welt iſt tief“ ſeine 
Stimme, die im Tonfall und Ausdruck 
durchaus ſeine Stimme war, zum erſten 
Male erhob. „Und ſo ſauſte ich in die 
Welt hinein, in der ich zu Hauſe bin, in 
die donnernden Wälder der Ziviliſation 
aus Eiſen und Stein.“ Mit dieſen Wor⸗ 
ten klang der herrliche, erkenntnisvolle, 
ſelbſtironiſche Bericht über die Urwälder 
Indiens aus, deren verwunſchene Unge⸗ 
bändigtheit dem Leſer unmittelbar auf den 
Leib rückte. Der männliche und ſehr ge⸗ 
ſcheite Johannes Vigo Jenſen hat ſich die 
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Fähigkeit des großen Indianerſtaunens, 
dieſe unſchuldsvolle Gabe der Kinder und 
Wilden, bewahrt. Er ſieht alle Dinge mit 
unverbildeten Sinnen gleichſam zum erſten 
Male an und gewahrt Eigenſchaften, für 
die er Ausdrücke von hämmernder Schlag⸗ 
kraft, für die er verblüffend kennzeichnende 
Beiwörter, einprägſame Bilder und Ver⸗ 
gleiche formt. Die ſchlichten Erzählungen 
haben die ſymbolhafte Gewalt uralter Sa⸗ 
gen. Die Schlußfolgerung aus ſachlicher 
Beobachtung wächſt ſteil ins Irrationale 
empor. Hier ſoll nicht aus heiterem Him⸗ 
mel ein umfaſſender Lobgeſang auf den 
großen Dänen angeſtimmt werden. In 
aller Beſcheidenheit wollten wir bloß ein⸗ 
mal anfragen, wie das eigentlich mit dem 
literariſchen Nobelpreis iſt, für den Jen⸗ 
ſen einige Male vergeblich vorgeſchlagen 
wurde. Das Meiſterwerk des Ruſſen 
Iwan Bunin — um mit Abſicht nicht den 
unbeträchtlichſten Preisträger herauszu⸗ 
greifen — die Novelle „Der Herr aus 
San Franzisco“, reicht knapp an viele Er⸗ 
zählungen Jenſens heran. Kaum an „Ara⸗ 
bella“, dieſe keuſche und zarte Dichtung, 
die im beſoffenſten Hafenviertel Singa⸗ 
pores von einem Steuermann und einer 
Bordellwirtin handelt. Nicht an „Loui⸗ 
ſon“, dieſe von ſilbergrauer Pariſer Luft 
durchwehte jugendfrohe Geſchichte, oder an 
„Dolores“, an die man in Spanien an 
jeder Straßenecke erinnert wird. Auch nicht 
an „Olivia Marianne“, einen Skizzen⸗ 
band, in dem Batavia — „Sukabumi 
und Bandung: klingt das nicht wie ein 
Griff in ein Saiteninſtrument?“ — mit 
allen Sinnen bereit aufgenommen und 
künſtleriſch wiedergeboren wurde. Von der 
in Sibirien ſpielenden Erzählung „Frau 
Dominick“ ganz zu ſchweigen. In den hiſto⸗ 
riſchen Romanen, aus denen das Raunen 
verſchollener Zeiten herüberhallt, fällt der 
eigenſinnige und eigenwillige Denker und 
Gelehrte Jenſen dem viſionären Geſtalter 
leider immer wieder hemmend in die Arme. 


* 


Auf dem Waſchzettel des Verlages 
S. Fiſcher iſt zu leſen, die Geſchichte 
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„Mr. Wombwell“, die in Dänemark als 
das Meiſterwerk Jenſens gilt, ſei in 
Deutſchland bisher unbekannt. Hier ſtehe 
ich von der Bank auf und weiſe dem Herrn 
Lehrer eine deutſche Übertragung vom 
Jahre 1924 vor, enthalten im Sammel⸗ 
band „Dolores“, erſchienen im Verlag 
S. Fiſcher. Wer mir nicht glaubt, möge 
ſich vorſichtig bei meinen Freunden erkun⸗ 
digen. Aber auch die vorſichtigſte Anfrage 
wird eine wütende, geradezu gehäſſige Be⸗ 
jahung zur Folge haben. In jenen vor⸗ 
gerückten Stunden nämlich, wo das Ge⸗ 
ſpräch vom Niveau abſackt und das Be⸗ 
dürfnis ſich einſtellt, einen kräftigen Biſ⸗ 
ſen zwiſchen die Zähne zu bekommen, um 
geiſtig die Sache einigermaßen wieder ein⸗ 
zurenken, habe ich mich wohl allzuoft ver⸗ 
leiten laſſen, aus Wombwell vorzuleſen. 
Dieſem einfachen Berichte von einem ame⸗ 
rikaniſchen Wanderzirkus, der im Himmer⸗ 
lande ein Gaſtſpiel gibt. Man las die 
Seiten über die Errichtung des Portales. 
„Aber ſeine Aufſtellung glich mehr einem 
Bombardement, einer Sprengung und 
Beſchießung, als einer Arbeit in Friedens⸗ 
zeit.“ Man las die von inniger Heimat⸗ 
liebe erfüllten Stellen, wo übereinander⸗ 
getürmte träge Sommerwolken die blühen⸗ 
den und duftenden Wieſen des däniſchen 
Himmerlandes hoch überglänzen. Schade, 
daß man nicht Däniſch kann. Beide Über- 
ſetzungen, die vom Jahre 1936 und jene 
von 1924, weichen im Wortlaut und in 
der Sprachmelodie untereinander ab. Die 
Wahrheit liegt beſtimmt wieder einmal in 
der Mitte. Nachdem ich mit „Wombwell“ 
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keine Gegenliebe mehr finde, leſe ich in 
ſolchen Stimmungen das „Lied von der 
Glocke“ vor. Das iſt nicht Snobismus mit 
umgekehrten Vorzeichen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich proteſtieren alle Anweſenden. „Wir 
ſind doch nicht in Sexta.“ Man laſſe ſich 
nicht beirren! Wenn Sie geendet haben, 
werden Sie ſich vor begeiſterten Zurufen 
kaum retten können. Die zur Zeit graſſie⸗ 
renden romanhaften Biographien, die die 
beliebten Tatſachenberichte abgelöſt haben, 
verſchonen keinen einigermaßen bekannten 
Menſchen. Dabei fällt auf, daß viele der 
verarbeiteten Größen den „Fauſt“ angeb⸗ 
lich auswendig kannten. Schön und gut. 
Allerlei Hochachtung. Inzwiſchen lauere 
ich auf den berühmten Mann, der zur Ab⸗ 
wechſelung die „Pandora“ vollkommen be⸗ 
herrſcht. Rühmt ein Feſtredner ſtatt der 
gangbarſten großen Klaſſikernamen Alt⸗ 
dorfer, Cranach, Pierro della Francesca 
oder Hercules Seghers, erwähnt er ſtatt 
der Madonnen Raffaels die Zeichnungen, 
ſtatt der „Nachtwache“ den Kaſſeler „Se⸗ 
gen Jacobs“: der Mann iſt echt, denn er 
fühlt und glaubt, was er ſagt. Sollte zu⸗ 
fällig jemand da ſein, der den Schlußakt 
vom „Wallenſtein“, in dem die losgelaſſe⸗ 
nen Elemente rumoren, wo die vom 
Sturm angepackte Wetterfahne ſich krei⸗ 
ſchend in den Angeln dreht, die Sterne 
wankend ihre Bahn verlaſſen und eine 
Todesſtimmung waltet, ſtill, feierlich, be⸗ 
drückend, ſollte jemand den Akt faſt aus⸗ 
wendig kennen: wer immer er auch ſei, er 
iſt unſer Kamerad und Weggenoſſe. 
Plietzsch. 


Literariſche Rundfchau 


„Pro Imperatore” 


So lautete der Titel eines Aufſatzes, der 
im Februar 1909 in der „Deutſchen 
Rundſchau“ erſchienen iſt. Sein Verfaſ⸗ 
ſer war der Graf von Leyden, der Bruder 
der Lady Blennerhaſſett, einer ſtändigen 
Mitarbeiterin der „Deutſchen Rundſchau“, 
die neben anderen klugen Büchern eine 
ausgezeichnete Biographie des Kardinals 
Newman ſchrieb. In dieſem damals viel 
beachteten Aufſatz verſuchte der frühere 
Diplomat, nachdem die hohen und trüben 
Wogen der Erregung aus den November⸗ 
tagen 1908 über das Daily⸗Telegraph⸗ 
Interview und die Ausſprache des Fürſten 
von Bülow — der es ſeinen „Denkwür⸗ 
digkeiten“ vorbehielt, die eigene Erbärm⸗ 
lichkeit auf dem Wege der Selbſtanzeige 
allen klarzumachen — mit Kaiſer Wil⸗ 
helm II. etwas abgeebbt waren, in der 
wohlerzogenen Sprache jener Zeit die hiſto⸗ 
riſche Wahrheit freizulegen von den Wol⸗ 
ken böswilliger Fälſchung und Verdächti⸗ 
gung aus Unwiſſenheit. „Nur die letztere 
` [bie Krone] muß“ — fo hieß es in dem 
Artikel — „das Bleibende, das Unent⸗ 
behrliche ſein, ihr Träger wie die Inſtitu⸗ 
tion ſelbſt in Herz und Vernunft des 
Volkes obenanſtehen. Die Kämpfe des 
Tages, in denen die Geſetze der Vornehm⸗ 
heit ſo leicht verletzt werden, müſſen an 
der Krone vorübergleiten können.“ Es 
war einer der wenigen Verſuche, fern von 
jedem Byzantinismus das richtige Bild 
des Kaiſers — weder in der magiſchen 
Beleuchtung einer lakaienhaften Preſſe 
noch in dem ſyſtematiſchen Verdächtigungs⸗ 
nebel anderer Kreiſe — dem deutſchen 
Volke zu zeigen. Für den Herausgeber der 
„Deutſchen Rundſchau“ war die Auf⸗ 
nahme des Artikels die endgültige Liqui⸗ 
dierung der unüberwundenen Spannung 
durch die Beſchlagnahme der Zeitſchrift bei 
der durch Geffken bewirkten Veröffent⸗ 
lichung des Tagebuchs von Kaiſer Friedrich. 


* 


Es iſt für die Menſchen unſerer Tage 
nicht ganz einfach, ſich eine klare Vor⸗ 


12* 


ſtellung von der Größe der Verunglimp⸗ 
fungen der höchſten Stelle in der deut⸗ 
ſchen Offentlichkeit zu machen, die damals 
bei der ſchrankenloſen Preſſefreiheit trotz 
des Majeſtätsbeleidigungsparagraphen und 
einer zum mindeſten in manchen Landes⸗ 
teilen übereifrigen Staatsanwaltſchaft 
möglich war. Solche Möglichkeit war um 
ſo erſtaunlicher, als wir uns damals im 
Deutſchen Reiche, wenn man den Aus- 
ſagen der kaiſerfeindlichen Preſſe Glauben 
ſchenken ſollte, auf dem Höhepunkt des 
„perſönlichen Regiments“ befanden. Aus 
dieſer Atmoſphäre führt eine ſchnurgerade 
Linie, die freilich niemals mit der geſchicht⸗ 
lichen Wahrheit zum Decken zu bringen 
war, zu der Flut von Haß und Schmutz, 
die im Nachkriegsdeutſchland ſich über den 
wehrloſen, in der Verbannung ſchweigen⸗ 
den früheren Kaiſer ergoß. In dieſer Zeit 
war es ein ausſichtsloſes Beginnen, gegen 
die Meute aus Gründen einfacher menſch⸗ 
licher Ritterlichkeit einem tragiſchen Schick⸗ 
ſal gegenüber anzutreten. Die wenigen, 
aus anſtändigem Herzen geborenen Ver⸗ 
fuhe, einer Feſtlegung der Verfälſchung 
eines ganzen Lebens entgegenzutreten, 
mußten ergebnislos bleiben. In jener Zeit 
erhielt der Schreiber dieſer Zeilen einen 
Brief mit einem Aufſatz desſelben Grafen 
von Leyden, der in dieſer Arbeit unter Be⸗ 
zugnahme auf ſeinen früheren Artikel für 
den geſtürzten Kaiſer am gleichen Platze 
eintreten wollte. Der Aufſatz war ritter⸗ 
licher, als er klug war, und konnte nicht 
erſcheinen, weil der alte Diplomat die 
maſſive Sprache und den Jargon der über 
uns hereingebrochenen Zeit nicht verſtand. 

Es iſt ein alter Grundſatz des Front⸗ 
ſoldaten, daß es gegen Granaten und 
Trommelfeuer keinen Heldenmut, ſondern 
nur Deckung gibt. So muß auch der Ken⸗ 
ner menſchlicher Herzen in ihrer ganzen 
Gebrechlichkeit — trotz ſelbſtverſtändlicher 
Bejahung der unabdingbaren männlichen 
Verpflichtung, für die Wahrheit alles, 
ſelbſt den eigenen Kopf einſetzen zu müſſen 
— ſich in Zeiten, wo der Irrſinn auf der 
Straße raſt, ſagen, daß heroiſches Ein⸗ 
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treten ohne Erfolgsmöglichkeit nichts als 
eine ehrenwerte Dummheit iſt. Er darf es 
in der Sicherheit, daß das menſchliche Ge⸗ 
triebe in ſeiner Torheit und ſeinem Irren 
ſich von ſelber reguliert auf ein erträgliches 
Maß und daß manche Dinge ohne die Hilfe 
der Zeit niemals auf ihre richtige Größen⸗ 
ordnung zurückgeführt werden können. 


* 


Vor zwei Jahren erſchien das Buch eines 
Engländers „Fabulous Monster“ 
im Verlage von Edward Arnold & Co. 
in London. Verfaſſer iſt J. Daniel 
Chamier. 

Der ſeltſame Titel bedarf der Erklärung. 
Chamier ſelber ſagt darüber: „Das Ein⸗ 
horn wird in der Heraldik und in den 
alten Sagen als Symbol der Reinheit 
und uneigennütziger Geſinnung verwendet; 
meine Anſichten über Einhörner habe ich 
aber eigentlich mehr einem phantaſievollen 
Buche von Lord Dunſany „The King of 
Elfland's Daughter entnommen, deffen 
Titelbild ein Einhorn zeigt, das von ver⸗ 
folgenden Hunden zu Boden geriſſen wird. 
Dort iſt von den Einhörnern geſagt, daß 
ſie von jenſeits der Grenze kommen, die 
das Elfenland von den „Gefilden, die wir 
kennen“, trennt; wenn ſie aber herüber⸗ 
kommen, ſo werden ſie natürlich zu Tode 
gehetzt. Dieſe Vorſtellung vom Einhorn 
brachte mich dann auf die Idee des Buch⸗ 
titels und auf das Motiv vom „Kampf 
um die Krone‘, Auch fanden ſich einige 
Einhörner in der Bibel, die ſich dem Ge⸗ 
dankengut einfügten.“ 

Über dieſem Buche ſteht als ungeſchriebe⸗ 
nes Motto der Aufſatztitel des Grafen 
von Leyden. Chamier iſt ein Mann von 
einigen vierzig Jahren, ein nach jeder 
Richtung hin unabhängiger Engländer, 
dem ſeine äußere Lage es geſtattet, ſeinen 
Neigungen zu leben, und dem ſein eigenes 
Geſetz es befiehlt, die Wahrheit zu ſuchen. 
Aus der widerſpruchsvollen Literatur über 
den früheren deutſchen Kaiſer — Chamier 
kennt ſie ganz, auch die Bücher, die er im 
Literaturverzeichnis nicht nennt — ergab 
ſich für ihn die innere Verpflichtung, durch 
ein genaues Studium der Quellen zu 
einem wahrhaften und ungefälſchten Bild 
Wilhelms II. zu ſtreben. Er iſt unbe⸗ 
fangen und ohne ein thema pobandum 
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an ſeine ſchwierige Aufgabe herangegan⸗ 
gen, sine ira et studio, und hat fo die 
Gefahr vermieden, nicht als ernſter For⸗ 
ſcher gewertet zu werden. Sein Stil be⸗ 
kräftigt in jeder Zeile, daß hier ein freier 
Geiſt von ſehr klarer und ſehr überlegener 
Haltung und ausgeſprochener Eigenart am 
Werke war. Die engliſche Offentlichkeit 
hat ſeine Arbeit anerkannt, und auch die 
engliſche Wiſſenſchaft hat ſich mit der Zu⸗ 
rückhaltung der Zunft unter Hervorhebung 
unterlaufener kleiner Unrichtigkeiten nicht 
negativ zu dieſem Werke geſtellt. Irgend⸗ 
eine Verbindung mit Doorn und dem 
Hauſe Hohenzollern hat nicht beſtanden. 
So iſt hier ein neuer weſentlicher 
Beitrag zur Kriegsſchuldfrage ge— 
liefert, an dem vorüberzugehen die Pflicht 
gegen das eigene Volk verbietet. 

Von dieſem Buche iſt jetzt unter dem Titel 
„Ein Fabeltier unſerer Zeit“ im 
Amalthea⸗Verlag, Wien, eine deutſche 
Überſetzung erſchienen. Die Überſetzerin, 
die ſelber über eine gründliche Kenntnis 
der Materie verfügt und übrigens in vol⸗ 
lem Einverſtändnis mit dem Verfaſſer 
einige der landläufigen, noch nicht aus⸗ 
gerotteten Unrichtigkeiten und Verdrehun⸗ 
gen der hiſtoriſchen Wahrheit in Anmer⸗ 
kungen berichtigt, bleibt ungenannt. Es iſt 
Fräulein Dora von Beſeler, die bei dem 
reichsdeutſchen Verlag wegen Herausgabe 
der Überſetzung vergeblich angeklopft hat. 
Es handelt ſich in dieſem Buche und in 
feiner deutſchen Überſetzung nur um den 
Dienſt an der geſchichtlichen Wahrheit, 
dem kein Menſch von Gewiſſen ſich zu ent⸗ 
ziehen das Recht hat. Darüber hinaus 
aber iſt dieſes Buch ein Beitrag von emi⸗ 
nenter Wichtigkeit zur menſchlichen Pſycho⸗ 
logie überhaupt. 

Wir geben in folgendem lediglich die An⸗ 
ſicht des engliſchen Autors wieder, deſſen 
ritterliche und männliche Haltung gegen⸗ 
über einem Feinde Englands und gegen⸗ 
über den Staatslenkern des eigenen Vol⸗ 
kes jede Achtung verdient. 


* 


Wenn der Satz wahr iſt, daß jeder den 
andern nur begreift bis zur Höhe des eige⸗ 
nen Bewußtſeins, ſo iſt die Theſe noch 
wahrer, daß die eigene Güte und Anſtän⸗ 
digkeit es verhindern, unzulängliche und 


minderwertige Perſonen auch der nächſten 
Umgebung ganz zu durchſchauen. Nach 
Chamier iſt Wilhelms II. Erleben die 
Geſchichte eines immer wieder getäuſchten 
Vertrauens. Er erklärt den Kaiſer — in 
ganz anderer Form, als Pamphletiſten es 
getan haben — aus ſeiner körperlichen 
Veranlagung und ſeiner ſtrengen Jugend, 
die beide nicht vermochten, die eigentüm⸗ 
lich ſtark ausgeprägte Individualität ſelbſt 
unter dem ſtärkſten äußeren Druck wirklich 
zu verändern, ſo daß die durch das eigene 
Geſetz bedingte Eigenart ſich konſequent 
entwickelt hat. 

Zu klar in ſeiner Art, zu ſchlicht und zu 
aufrichtig, war der Kronprinz und junge 
Kaiſer niemals in der Lage, die zum Teil 
rein atmoſphäriſche Wirkung feiner Per- 
ſon und ſeiner hohen Stellung auf die 
Umwelt richtig einzuſchätzen und ihr dann 
in die Zügel zu fallen, wenn Intereſſen 
des Thrones und der Kaiſeridee es ver- 
langt hätten. Dieſer Mann iſt im Gegen⸗ 
ſatz zu den Verdrehungen niemals ein 
Schauſpieler geweſen, weil ſeine Natur 
das ausſchloß. Er hat, wenn er wiederum 
eine neue Enttäuſchung erlebt hat, oft in 
zu heftiger Ablehnung reagiert, ohne aber 
aus ſolchen Erfahrungen den Glauben an 
die Menſchen ſeiner Umgebung zu ver⸗ 
lieren, weil er ſich treu bleiben mußte. 
Aus dieſer Echtheit ſeiner Art entſtand bei 
Unbefangenen und auch bei Widerftreben- 
den der Eindruck, daß immer um ihn, 
ſelbſt bei der Entfaltung des größten Zere⸗ 
moniells, etwas Unterſchiedliches und etwas 
Menſchliches war, das zu perſönlicher 
Stellungnahme zwang. Der Kenner der 
wilhelminiſchen Zeit weiß längſt, was der 
Engländer erneut mit Dokumenten nach⸗ 
weiſt, daß es kaum eine größere Unrichtig⸗ 
keit gegeben hat als die Behauptung vom 
„perſönlichen Regiment“. Denn der Kai⸗ 
ſer folgte gerade in den Punkten, die man 
ihm als maßloſe Ausbrüche des perſön⸗ 
lichen Regiments vorwarf: in der Krüger⸗ 
Depeſche, in dem Marokko⸗Abenteuer, in 
dem Daily⸗Telegraph⸗Inter view, in gerade- 
zu phantaſtiſcher konſtitutioneller Loyalität 
wider ſeine eigene beſſere Überzeugung ſei⸗ 
nen verfaſſungsmäßigen Ratgebern. Er 
ſchützte ſie nachher gegenüber der empörten 
Offentlichkeit, während die Verantwort⸗ 
lichen ſich kein Gewiſſen daraus machten, 
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das Oberhaupt des Deutſchen Reiches 
nicht nur nicht zu verteidigen, ſondern die 
Hetze der Offentlichkeit noch zu ſchüren. Er 
hat „die gewohnte Rolle des Sündenbocks“ 
mit Anſtand getragen. Zu gleicher Zeit 
aber wird auch aus dem Buche Chamiers 
klar, daß in der politiſchen Atmoſphäre, in 
der nun einmal die Unaufrichtigkeit herrſcht, 
eine ſolche Natur zum Mittel⸗ und Kriſtal⸗ 
liſationspunkt der Feindſeligkeit einer gan⸗ 
zen Welt werden muß, wenn nicht treue 
Hände mit Gewalt den Schleier zerreißen, 
der ſich in ſchickſalsmäßigem Ablauf um 
eine ſolche Perſönlichkeit nach menſchlichen 
Geſetzen weben muß. 

„Der Grund, weshalb die Syſteme, die 
wir dulden und aufrechterhalten, nicht ein⸗ 
ſichtsvoller beurteilt werden, iſt darin zu 
ſuchen, daß wir unſer geringes Maß von 
Intelligenz darauf verwenden, die Män⸗ 
ner, die das Opfer dieſer Syſteme ſind, 
anzuklagen ... Solange Deutſchland Wil- 
helm II. für einen phänomenalen Stüm⸗ 
per hält, ſolange wir ihn für einen ge⸗ 
krönten Schurken halten, der das inter⸗ 
nationale Arkadien mit ſeinen unmorali⸗ 
ſchen oder wahnwitzigen ehrgeizigen Be⸗ 
ſtrebungen geſtört habe — ſo lange wird 
es nicht möglich ſein, aus ſeiner Geſchichte 
eine fruchtbare Nutzanwendung zu ziehen. 
Dann bietet ſie uns nichts als das ſüße 
Gift der Selbſtzufriedenheit und der Zu⸗ 
friedenheit mit den äußerſt unbefriedigen⸗ 
den Tatſachen. Wenn wir uns bereit finden 
werden, in ihm einen ehrlichen, fähigen, 
intelligenten Herrſcher zu ſehen, der das 
beſtehende Syſtem, ſo wie er es vorfand, 
übernommen und das Beſte daraus zu 
machen verſucht hat, dann werden wir in 
der Lage fein, aus dem Experiment Wor- 
teil zu ziehen, das ſich vor unſeren Augen 
abgeſpielt hat. Das erſte Metall, das in 
der Ara des Weltfriedens aus den ein- 
geſchmolzenen Kanonen gewonnen wird, 
ſollte in eine Statue Wilhelms von 
Hohenzollern gegoſſen werden, wegen ſeiner 
Verdienſte um die Menſchheit, die er ſich 
dadurch erworben hat, daß er in ſeiner 
Perſon, in einem Augenblick, als die Frage 
in der Luft lag, die Mutzloſigkeit einer 
Verſicherung gegen Untergang im Kriege 
während des gegenwärtigen Zuſtandes der 
Völkergeſellſchaft dargetan hat.“ 

In 24 Kapiteln voll innerer Spannung 
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bei aller Klarheit der Darſtellung und 
immer gewahrter Diſtanz läßt Chamier 
das Leben des Kaiſers von ſeiner Jugend 
bis in die Gegenwart abrollen und um⸗ 
geht keine Schwierigkeit, ſondern ringt 
mit jeder — auch der heikelſten — Einzel⸗ 
heit, bis er fie — klargeſtellt — in das 
Geſamtbild einordnet. 

Chamier iſt ein Engländer, der ſehr klar 
über ſeine eigenen Landsleute iſt und ohne 
jede inſulare Beſchränktheit das geſamte 
Weltgeſchehen beurteilt. Als ein Zeichen 
ſeiner ritterlichen und vornehmen Geſin⸗ 


nung ſei nicht vergeſſen, daß er „das ſtand⸗ 


hafte und treue Herz“ des früheren Kaiſers 
rückhaltlos anerkennt, „das kein Mitleid 
mit ſich ſelbſt kannte nach ſeinem Sturze 
und die Frage, ob er anders hätte handeln 
können, mit einem feſten Nein beantwor⸗ 
tete“, und es niemand geſtattet hat, ihn 
auch in der ſchwerſten Zeit innerlich von 
den Deutſchen zu ſcheiden. Chamier übt 
eine harte Kritik an den Deutſchen, weil 
ſie nach der Erkenntnis durch die Archive, 
daß das Unheil, das ſo lange „als not⸗ 
wendige Folge der perſönlichen Einmiſchung 
des Kaiſers in die Politik und ſeiner 
Ideen über Kavallerie⸗Angriffe“ prophe⸗ 
zeit worden war, in Wirklichkeit eine an⸗ 
dere Urſache gehabt haben müſſe, nun, an⸗ 
ſtatt der Wahrheit die Ehre zu geben, 
wieder eine neue, ebenſo verlogene Theorie 
über die „Weltfremdheit“ des Kaiſers auf⸗ 
ſtellten. 


* 


Sechzehn Jahre waren verfloffen, feit un- 
ter Führung des Herrn Lloyd George ganz 
England und die Welt von dem Rufe 
widerhallten: „Hang the Kaiser!“ Nach 
ſechzehn Jahren konnte die Schrift dieſes 
anſtändigen Engländers erſcheinen. Ein 
nachdenklicher Beitrag zu der Geſchichte 
des menſchlichen Narrengeſchlechts, das — 
ohne Streben nach der Wahrheit — in 
noch nicht einem Menſchenalter ſeine 
„tiefe“ Überzeugung und fein Hoſianna 
wie fein Erueifige über den Feind ebenſo 
wie über den Freund von geſtern und heute 
mit der gleichen Leidenſchaft in ſein Gegen⸗ 
teil verkehrt, wie es ſo oft getan hat und 
wieder tun wird, ſo lange es eine Menſch⸗ 
heit geben wird! Rudolf Pechel. 
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Gladstones Briefe anseine Frau 


Neben einigen die Jugendzeit bis zur Hei- 
rat veranſchaulichenden Briefen an Ver⸗ 
wandte, vor allem den Vater, bilden den 
Hauptinhalt des ſoeben erſchienenen, von 
A. Tylney Baſſet herausgegebenen Bandes 
(Methuen & Co., London 1936) die Briefe, 
die Gladſtone 55 Jahre hindurch, von 1840 
bis 1894, an ſeine Frau Catharine gerich⸗ 
tet hat. Aus einer ungeheuren Fülle iſt es 
eine Ausleſe, denn die völlige Gemeinſchaft, 
die das Verhältnis der beiden Gatten ge⸗ 
kennzeichnet hat, äußerte ſich auch darin, daß 
fie ſich, waren fie nicht beieinander, täglich 
ſchrieben, unter Umſtänden ſogar mehr als 
einmal. Ihre Ehe iſt eine ungewöhnlich 
glückliche geweſen, mit tiefer Dankbarkeit 
bekennt Gladſtone immer wieder, was er 
dieſer Frau ſchuldete, der er nach dreißig 
Jahren des Zuſammenlebens zu ihrem Ge⸗ 
burtstag das Dichterwort ſchrieb: „Und im⸗ 
mer ſeieſt du geſegnet, die du zum Segnen 
lebſt.“ Bei ihrer Anteilnahme auch am po⸗ 
litiſchen Geſchehen hat er ſie dauernd über 
die wichtigſten Ereigniſſe unterrichtet, ihr 
in unbedingtem und vollkommen gerechtfer⸗ 
tigtem Vertrauen auf ihre Verſchwiegen⸗ 
heit die geheimſten Dinge mitgeteilt, ge⸗ 
legentlich ſelbſt Akten überſandt. Sogar die 
Grundzahlen des von ihm aufgeſtellten 
Etats übermittelt er ihr, bevor er ſie dem 
Kabinett zur Beratung vorlegt. Die Aus⸗ 
ſprache mit ihr und ihr Rat iſt ihm für 
ſein eigenes politiſches Handeln unentbehr⸗ 
lich geweſen. 

So geht man mit hohen Erwartungen an 
dieſes Buch und wird enttäuſcht. Zu den 
Klaſſikern des Briefes kann Gladſtone nicht 
gerechnet werden, dieſem hinreißenden Ned- 
ner war die Fähigkeit nicht gegeben, mit 
der Feder ſein Innenleben auszudrücken. Es 
ſind eigentlich bloß die äußeren Ereigniſſe 
dieſes dramatiſch bewegten Lebens, die in 
den Briefen vorüberziehen, und in dieſer 
Beziehung vermögen ſie bei der Fülle der 
ihon erſchloſſenen Quellen kaum mehr große 
Aufſchlüſſe zu bringen. Die neue Ver⸗ 
öffentlichung iſt damit ein glänzendes Zeug⸗ 
nis für den Takt und die Urteilsfähigkeit 
John Morleys, der dieſes Material für 
ſeine Gladſtone⸗Biographie bereits benutzt 
und ſeinen wichtigſten Inhalt darin verar⸗ 
beitet hat. Ganz ſelten, daß die Briefe Ein⸗ 


blick in die geiſtigen Triebkräfte gewähren. 
Eine dieſer Ausnahmen iſt es, wenn 1874 
feine Grundanſchauung aufblitzt: „Ich bin 
überzeugt, daß die Wohlfahrt der Menſch⸗ 
heit heute nicht vom Staat oder der Welt 
der Politik abhängt; das wirkliche Kampf- 
feld iſt die Welt des Gedankens, in der ein 
tödlicher Angriff mit großer Zielſicherheit 
und in weitem Umfang auf den höchſten 
Schatz der Menſchheit im Gange iſt, den 
Glauben an Gott und die chriſtlichen Evan⸗ 
gelien.“ Oder wenn er aus Anlaß der mon⸗ 
tenegriniſchen Wirren 1880 ſeine außen⸗ 
politiſchen Abſichten umreißt: „Das hohe 
Ziel, das auf dem Spiele ſteht, iſt der er⸗ 
folgreiche Einſatz des europäiſchen Konzerts 
für Gerechtigkeit, Frieden und Freiheit. Dies 
ift ſtets das außenpolitiſche Ideal meines 
Lebens geweſen, und wird es richtig durch⸗ 
geführt, ſo wird es das auffälligſte bisher 
erlebte Beiſpiel, der beſte Fall erreichten 
Erfolges ſein.“ 

Ganz ſelten auch, daß ſein Urteil über die 
Perſönlichkeiten anderer Staatsmänner er⸗ 
kennbar wird. Am eheſten geſchieht dies 
noch in den früheren Briefen. So hat er 
z. B. Wellingtons Weſen auf die gute For⸗ 
mel gebracht, er ſei „auffallend einfach und 
unaffektiert, ganz entſchieden ein Mann von 
wenigen Worten, Feind jedes inhaltsloſen, 
weitſchweifigen Geredes, der die Sprache 
ausſchließlich für ihren natürlichen Zweck 
benutzt, einen Gedanken auszudrücken“. 
Ebenſo trifft er bei Sir Robert Peel den 
Nagel auf den Kopf: „Ich halte ihn im 
Vergleich zur Allgemeinheit nicht für einen 
ſchweigſamen Mann, nur iſt er kein ſo fort⸗ 
währender Sprecher, wie die Welt es von 
großen Männern zu ihrer Unterhaltung er⸗ 
wartet. Das erklärt auch zum Teil die Vor⸗ 
ſtellung von Kälte, die ſo oft von ihm be⸗ 
ſteht und die nach meiner Meinung das ge⸗ 
naue Gegenteil ſeines Charakters iſt, ob⸗ 
wohl auch ſeine Zurückhaltung und ſeine 
Nachdenklichkeit dazu beigetragen haben 
mögen, den gleichen Eindruck hervorzuru⸗ 
fen.“ Überraſchend gering ift die Rolle, die 
ſein großer Gegenſpieler Disraeli in den 
Briefen ſpielt. Von ſeinen ſpäteren Hel⸗ 
fern ſpricht er ſich eigentlich nur über ſeinen 
Außenminiſter Lord Granville aus: „Zum 
Glück läßt es ſich ſo prachtvoll mit ihm zu⸗ 
ſammenarbeiten. Eine abſolutere Harmonie 


Literarische Rundschau 


kann es nicht geben. Unſre Überlegungen 
gehen immer nur auf die Form, über die 
Sache find wir ſtets einig.“ Hiermit be⸗ 
ſtätigt Gladſtone alſo, wie berechtigt es iſt, 
die Verantwortung für den kataſtrophalen 
außenpolitiſchen Mißerfolg der beiden Ka⸗ 
binette von 1868 1874 und 1880 1885 
auf ihrer beider Schultern gemeinſam zu 
legen. In dieſem Zuſammenhang verdient 
auch die Tatſache beſonders hervorgehoben 
zu werden, daß unmittelbar nach dem Sieg 
über die ägyptiſchen Nationaliſten 1882 
Gladſtone die Hoffnung ausſprach, die Räu⸗ 
mung des Landes werde in einer oder zwei 
Wochen beginnen können. Daß er ſich aber, 
wie dies Zeugnis beweiſt, in ſeiner außen⸗ 
politiſchen Zielſetzung derart von den Reali⸗ 
täten entfernte, iſt der Hauptgrund geweſen, 
warum bei den andern Mächten kein Ver⸗ 
trauen auf eine klare und feſte Linie der 
britiſchen Politik aufkam. 

Königin Viktorias Briefe zeigen, mit wel⸗ 
cher Abneigung fie Gladſtone gegenüberge- 
ſtanden und wie bitter es ihr geweſen iſt, 
feinen Händen die Verantwortung anyer- 
trauen zu müſſen. Über die Stärke dieſes 
Gefühls iſt ſich der Premierminiſter offen⸗ 
bar nicht ſo ganz klar geweſen. 1892 glaubt 
er einen ſtarken Wandel ſeit 1886 feſtſtellen 
zu müſſen, wenn ſie ihm „ſorgfältig höflich 
und nicht anders“ entgegentritt. Immerhin 
berichtet er im folgenden Jahre von dem 
„formalen und drohenden“ Charakter einer 
Audienz. Sicher hat neben der Verſchieden⸗ 
heit der Naturen viel dazu beigetragen, um 
dieſe Kluft aufzureißen, die deutliche Miß⸗ 
billigung, die Gladſtone dem Entſchluß der 
Königin hatte zuteil werden laſſen, ſich nach 
dem Tode des Prinzgemahls ſo lange Zeit 
hindurch vollſtändig jeden öffentlichen Auf⸗ 
tretens zu enthalten. Mit Recht ſah er hier⸗ 
in eine ernſte Gefahr für das monarchiſche 
Prinzip, „es laſtet wie ein Alpdruck auf 
mir“. Aber mit einem Einſpruch traf er die 
empfindlichſte Stelle Viktorias, die Ver⸗ 
ehrung, die ſie dem Gemahl über den Tod 
hinaus bewahrte. 

Für uns Deutſche iſt beſonders intereſſant 
das Urteil der Königin über ihre älteſte 
Tochter, die ſpätere Kaiſerin Friedrich. 
Gladſtone berichtet ſeiner Frau (1873): 


„Sie pries ihre Talente, ſagte, ſie be⸗ 


herrſche vollſtändig ihren Gemahl, kümmere 
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fih nicht ein bißchen um ihre (der Königin) 
Meinungen, habe ſich früher nur um die 
ihres Vaters gekümmert. Die Königin war 
recht bedenklich wegen ihrer extremen poli⸗ 
tiſchen Anſchauungen und ‚extrem rationa⸗ 
liſtiſchen Auffaffungen‘ in religiöſen Din- 
gen. Die Königin ſchien zu meinen, ſie 
glaube eigentlich an nichts. Ich nehme an, 
fie hat das von der Kaiferin [Augufta]. 
Beachtung verdienen auch die Berichte über 
ſeine mehrfachen Beſuche bei Döllinger, den 
er durch Lord Acton kennengelernt hat. Die 
Beſchreibung eines Abends bei ihm möchte 
ich mir nicht verſagen mitzuteilen: „Zwei 
Stunden war ich dort in der Mitte von 
fünf deutſchen Profeſſoren, die ſehr inter⸗ 
eſſant diskutierten. Ich konnte nur teilweiſe 
folgen und noch weniger mich beteiligen, da 
keiner von ihnen außer Döllinger irgend⸗ 
eine Sprache außer der eigenen einiger⸗ 
maßen geläufig zu ſprechen ſchien. Niemals 
habe ich Männer geſehen, die wie ſie in 
einer Weiſe zuſammen redeten, daß ſie ſich 
gegenſeitig unverſtändlich machten — immer 
außer Döllinger, einer viel kultivierteren 
Perſönlichkeit als die anderen. Aber von ihnen 
redeten ſtändig zwei, manchmal drei und 
einmal alle vier gleichzeitig, ſehr laut, wo⸗ 
bei keiner verſuchte, die Aufmerkſamkeit der 
andern zu erzwingen, ſondern jeder dem 
Lauf der eignen Gedanken folgte. Einer 
von ihnen war Dr. Görres, der in der na⸗ 
poleoniſchen Zeit eine Zeitſchrift herausge⸗ 
geben hat, die viel dazu beigetragen hat, 
Deutſchland zu den Waffen zu rufen. Leider 
ſprach er noch unverſtändlicher als die ande⸗ 
ren.“ Bezeichnend aber iſt, das Gladſtone 
es für nötig hält, wiederholt ſeine Frau zu 
beunruhigen, dieſe Diskuſſionen ſeien ganz 
ungefährlich und nicht von der Abſicht ge⸗ 
tragen, ihn zum Katholizismus zu bekehren. 
Solchen Einzelheiten begegnen wir mit 
Dank, aber im ganzen iſt, wie geſagt, die 
Bereicherung nur geringfügig, die wir dem 
Buche entnehmen. 

Wolfgang Windelband. 


Dokumente des Irdischen 


Wir laden mit diefer Beſprechung einiger 
Bücher, von denen zehn von dreizehn mit 
dichteriſchen Mitteln betriebene Geſchichts⸗ 
ſchreibung ſind, zu einer unterhaltſamen 
Geſchichtsſtunde ein. Wenngleich es ſich um 
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Werke dichteriſcher Erhellung hiſtoriſcher 
und halbhiſtoriſcher Geſchehniſſe handelt, 
die der wiſſenſchaftlichen, ſachlichen For⸗ 
ſchung ebenſo fernſtehen wie dem nach 
Schopenhauer für die Geſchichte angemeſſen⸗ 
ſten, wahrhaft philoſophiſchen Stil, näm⸗ 
lich dem ironiſchen, fo erſcheint es doch ge- 
rechtfertigt, ſie wegen ihres gleichnishaften 
und alſo dokumentariſchen Charakters 
Dokumente des Irdiſchen zu nennen, des 
Irdiſchen, darin das Überwirkliche einge⸗ 
ſchloſſen iſt. 

Ein in ſeiner wundervollen Farbigkeit be⸗ 
zauberndes Bild der europäiſchen Welt des 
ſiebzehnten Jahrhunderts entwirft mit 
einer hohen Kraft der Verlebendigung 
Margarete Boie in ihrer Beſchreibung 
des Lebens einer Tochter Chriſtians IV. 
von Dänemark „Eleonora Chriſtine 
und Corfiz Ulfeldt” (Stalling, Olden- 
burg 1936. 352 Seiten). Es ift die Ge- 
ſchichte einer beiſpielloſen, vorbildlichen 
Ehe am däniſchen Hofe, die durch die Wirr- 
nis des unruhigen Jahrhunderts nach einem 
glanzvollen, von Rauſch und Süße erfüll⸗ 
ten Aufftieg zu einem unerhörten, erſchüt⸗ 
ternden Leidenswege wurde. Die ungeheure 
Liebeskraft dieſer ſchönen, anmutigen und 
geiſtvollen däniſchen Prinzeſſin mit dem 
wahrhaft unerſchrockenen, unbeirrbaren 
Herzen überdauerte den Ruhm und Reich⸗ 
tum ihres Mannes, des genialen, tragiſch 
zerbrechenden Staatsmannes Corfiz UN- 
feldt ebenſo wie ſein bitteres, armſeliges 
Sterben und ihre eigene harte, dreiund⸗ 
zwanzig Jahre währende Gefangenſchaft 
im Blauen Turm. Den berühmten, wie Ge⸗ 
ſtirne dauernden Liebespaaren der Welt⸗ 
geſchichte reiht Margarete Boie mit ihrem 
ſchönen und beglückenden Werk ein neues 
an, das gleich der Locke der Berenike fortan 
am Himmel der Liebenden leuchten mag. 
Von heimlichen Idyllen, Tragödien und 
Intrigenſpielen im Schatten der Weltge⸗ 
ſchichte erzählt Frederick W. Dunbar 
in ſeinem Band hiſtoriſcher Novellen „Im 
Tanz um die Sonne“ (Quelle & Meyer, 
Leipzig 1936. 325 Seiten). Der durch ſein 
ausgezeichnetes Werk über die Königin 
Chriſtine bekanntgewordene Erzähler ent⸗ 
hüllt mit einer überraſchend genauen, in⸗ 
timen Kenntnis der höfiſchen Welt und 
einer beſtechenden künſtleriſchen Kraft in 


der geſtrengen, gefällig gemeiſterten Form 
der Novelle Geſchehniſſe an preußiſchen, 
ſpaniſchen, engliſchen und öſterreichiſchen 
Höfen der neueren Geſchichte, die das 
Menſchliche hinter dem betörenden Gewebe 
aus Prunk und Maske, Spiel und Wider⸗ 
ſpiel zeigen. 

Mit einer unerbittlichen, noch den leiſeſten 
Regungen des menſchlichen Herzens nad- 
ſpürenden und ſie ſpürbar machenden Pſycho⸗ 
logie zeigt Ottomar Enking in ſeinem 
großartigen, wie eine düſtere Ballade von 
Schuld und Verſtrickung des Menſchlichen 
mahnenden Roman „Tilſche Shell- 
wegen“ (Hinſtorffſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung, Wismar 1936. 317 Seiten), wie ein 
junges Weib, mit keinen anderen als echt 
fraulichen, und darum wohl doch irgendwie 
zauberiſchen Kräften begabt, durch Klatſch, 
Aberglauben und Hexenwahn zu vermeint⸗ 
lichen Hexenkünſten getrieben wird und dar- 
um brennen muß. Aus Überlieferungen der 
Chronik von Fiſchland, die von einem ge- 
heimnisumwitterten Küſter melden, daß er 
eine Frau Tilſche Schellwegen als Hexe an⸗ 
zeigte, erſtand dem Dichter das Bild dieſer 
düſteren, geheimnisſüchtigen Welt nach dem 
Dreißigjährigen Kriege, darin dieſer um⸗ 
hergetriebene Küſter nach Fauſtens Bei⸗ 
ſpiel einen Pakt mit den hölliſchen Gewal⸗ 
ten ſchließt und Tilſche Schellwegen in 
ſeine Macht, gleichſam ſchon die höhere 
Stufe der Zauberei, bringen will. Da das 
Weib ihm in ſeine Geiſterwelt nicht folgen 
kann — es ſieht in dem herriſchen, beſeſſenen 
Küſter nur ſeinen vom Teufel beſcheerten 
Geliebten — zeigt er die hilfloſe Genoſſin 
ſeiner Träume dem Gericht an. Das Schick⸗ 
ſal des nach Mecklenburg verſchlagenen 
Fauſt und ſeiner unzulänglichen Helena 
läuft vor dem berückend echt verdichteten 
landſchaftlichen Hintergrund zwiſchen Oft- 
ſee und Saaler Bodden ab. Mit einigem 
Vergnügen erfuhr der Verfaſſer dieſes Be- 
richts von dem Dichter das anſcheinend 
hiſtoriſche Geſchehen, daß eine Vorfahrin 
ſeines Namens vor dreihundert Jahren 
wegen hölliſcher Künſte angeklagt war und 
im Gefängnis vom Teufel geholt wurde. 
Da der landſchaftliche Raum, in dem dies 
geſchah, ſeine Heimat iſt, wird er künftig⸗ 
hin mit nicht geringem Stolz auf dieſe 
„Hexe“ in ſeiner Ahnenreihe weiſen. 
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Kurt Arnold Findeiſen, dem wir 
einige ſehr ſchöne Romane um Muſik und 
Muſiker danken, läßt ſeinen früher zwei⸗ 
bändigen Schumann⸗Roman „Die Davids⸗ 
bündler“ in einer neuen, umgeſtalteten, 
einbändigen Ausgabe „Du meine Seele, 
du mein Herz“ (Rich. Bong, Berlin 
1936. 360 Seiten und 14 Wiedergaben 
zeitgenöſſiſcher Bilder) erſcheinen. Das Tat⸗ 
ſächliche des tragiſchen Lebens Schumanns 
wird von dem Erzähler mit einer anſpre⸗ 
chenden Fähigkeit, Muſik in Sprache dar⸗ 
zuſtellen, und mit einer von hohem Wohl⸗ 
laut erfüllten, an Schumannſche Klänge 
gemahnenden Bildkraft in einem feſſelnden 
Liebes⸗ und Lebensroman gegeben. 

Nachdrücklich und mit all dem Gewicht, 
das zu beſitzen man wünſcht, ſei auf das 
erte Werk Gertrud Fuſſeneggers, 
einer jungen, erſt vierundzwanzigjährigen 
öſterreichiſchen Dichterin — das Wort 
ſtehe hier im verpflichtendſten Sinne — 
hingewieſen, die nach einem wechſelvollen, 
in ſeinen Erfahrungen und Erduldungen ſo 
allgemeingültigen Wege durch Krieg und 
Nachkrieg in Tirol eine neue Heimat fand 
und nun die Bilder dieſer Berge in einem 
gleichſam alle Gründe und Abgründe des 
Menſchlichen und ſeines Bereichs über— 
ſchauenden Roman von überraſchender 
Bildkraft und Fülle, dichteriſcher Stärke 
und Geſchloſſenheit nachſchafft. Ihr No- 
manwerk aus deutſcher Frühzeit Ge- 
ſchlecht im Advent“ (Rütten & Loening, 
Potsdam 1936. 310 Seiten) berichtet mit 
dem Atem großer Epik von den Kämpfen 
Tiroler Bauern- und Herrengeſchlechter um 
Heimat, Leben und Staatsform in der nach⸗ 
karolingiſchen Zeit unſerer Geſchichte. Am 
ſchweren, bitteren, Himmel und Hölle des 
Menſchlichen durchmeſſenden Leben einer 
Frau von mythiſch⸗königlichem Rang, die 
den Herrſchaftsanſpruch ihres Hauſes gegen 
alle Politik und Untreue durchſetzen will 
und ſich vor den ewigen Bindungen ihres 
Weibtumes beugen muß, erhält das Ge⸗ 
ſchehen Halt und Inhalt. In der Stimme 
Gertrud Fuſſeneggers iſt eine Kraft der 
Beſchwörung und Verwandlung, die man, 
fürchtete man nicht mißverſtändlich zu ſein, 
da man ein ſich anſcheinend widerſprechen⸗ 
des Beiwort bildet, mütterlich⸗männlich 
nennen möchte. Es iſt eine herbe, faſt männ⸗ 
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liche Mütterlichkeit darin; männlich, da fie 
zuchtvoll iſt, mütterlich, da kundigeres als 
männliches Wiſſen darin iſt. Und dieſe 
Stimme ſchafft jenen mythiſch⸗legendari⸗ 
ſchen Klang, den wir bisher nur an Sigrid 
Undſets „Kriſtin Lavranstochter“ vernah⸗ 
men. 

In der romanhaft verdichteten, anziehenden 
und liebenswürdigen, wenn auch nicht ganz 
fragloſen Art, in der ſie das Leben Hebbels 
und Strindbergs nacherzählt hat, zeichnet 
Klara Hofer den Ablauf von Theodor 
Körners letztem Lebensjahr auf: „Das 
letzte Jahr“ (Ullſtein, Berlin 1936. 
278 Seiten). Die Verfaſſerin gibt eine 
mit ſtarkem Einfühlungsvermögen geſtal⸗ 
tete, pſychologiſch überzeugend und feſſelnd 
ausgeſtaltete Bilderfolge von Leben, Liebe 
und Sterben des Sängers der Lützower 
Jäger, die das Symboliſche ſeines Schick⸗ 
ſals mahnend in Erinnerung bringt. Mit 
dem Bilde des jungen Eichendorff, dem 
Klara Hofer das Geſicht eines arroganten 
Adligen und mißgünſtigen, irgendwie ge⸗ 
hemmten Literaten gibt, kann man ſich 
allerdings weniger befreunden. 

Den Liebeskalender des tollen Herzogs 
Heinrich von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel 
blättert Ludwig Huna in ſeinem Roman 
„Der wilde Herzog“ auf (Goten⸗Ver⸗ 
lag, Leipzig 1936. 363 Seiten), darin er 
die phantaſtiſche, raſante, ſelbſt vor einem 
Scheinbegräbnis nicht zurückſchreckende Lie⸗ 
besgeſchichte des Herzogs und feines Hof- 
fräuleins Eva von Trott in einer die Re⸗ 
formationszeit ausgezeichnet verlebendigen⸗ 
den Darſtellung erzählt. 

Otto Erich Kieſel läßt feinem hier vor 
mehr als einem Jahre angezeigten Eulen⸗ 
ſpiegelbuch „Unterwegs nach Mölln“ einen 
zweiten Band folgen „. .. und fo ftarb 
Till“ (Broſchek & Co., Hamburg 1936. 
176 Seiten mit Zeichnungen von O. Rode⸗ 
wald). In jener ſchon damals gerühmten 
dichteriſchen, wiſſenden, Gut und Böſe ver⸗ 
ſöhnenden Lebensſchau faßt er noch einmal 
die letzte, von Schelmerei, Guttat und Lä⸗ 
cheln erfüllte Wegſtrecke Tills in eine männ⸗ 
lich⸗zarte Nänie. 

Man kann nur den Schatten Stefan Geor⸗ 
ges beſchwören, um einen Begriff davon zu 
geben, mit welcher ſprachlichen und geiſtigen 
Zucht, mit welcher noblen Sparſamkeit des 
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Wortes, der Ausſage und des Gefühls, mit 
welcher ariſtokratiſchen Ausſchließlichkeit 
Victor Meyer⸗Eckhardt das Amt, 
nicht das Handwerk des Erzählers, übt. 
Von ihm, der den gehaltvollſten, geiſtigſten 
und kundigſten Revolutionsroman ſchuf, 
„Die Möbel des Herrn Berthélemy“, der 
die edelſte aller Winckelmann⸗Imaginatio⸗ 
nen faßte, „Die Gemme“, erſcheint nach 
langem Schweigen, darin, wie wir nun 
ſehen, koſtbare Frucht wuchs und reifte, ein 
Band heroiſcher Novellen „Stern über 
dem Chaos“ (Quelle & Meyer, Leipzig 
1936. 335 Seiten. RM 5, —), vor deren 
klaſſiſcher Strenge, verzaubernder Schön⸗ 
heit und erregender Fülle das Herz in raſche⸗ 
ren Gang gerät. Dieſe Novellen, in Klang 
und Farbe, Haltung und Gebärde wie 
Fall und Rauſchen koſtbaren, farbenſatten 
Brokats — Novelle von einem Geſchehen 
zur Zeit der Kaiſerkrönung Ottos I. „Ultra 
Montes“, Novelle vom Kreuzzug „Die Ge⸗ 
ſchichte von den zwei Gürteln oder die Aben⸗ 
teuer des Johannes Meier von Soet”, 
Novelle aus dem Florenz des dreizehnten 
Jahrhunderts „Die drei Hochzeiten der 
Donna Sargeina Donati“ — ſind nach dem 
berühmten Vorbild des Falken in der neun⸗ 
ten Novelle des fünften Tages im Decame⸗ 
rone des Boccgecio gleichſam „überfal⸗ 
kiſch“; ſind überwältigende Ergebniſſe einer 
beiſpielloſen Kunſtübung, einer mönchiſch⸗ 
harten Arbeit an unſerer Sprache; ſind 
ſchlechthin unerhörte Beweiſe für die Kraft 
des deutſchen Stiles — dem alles zu ſagen 
gegeben ift. 

Um das ätheriſch⸗romantiſche Leben der un- 
glücklichen Caroline von Günderode ſchrieb 
Vera Prill einen anmutig⸗beſchwingten 
und nachdenklichen Schlüſſelroman „Mein 
Bruder, der Windhauch“ (Dom⸗Ver⸗ 
lag, Berlin 1936. 199 Seiten), in dem 
die Namen der Beteiligten, die Günderode, 
Bettina, Clemens Brentano, Savigny, 
Mme. de Stael, der des todbringenden un⸗ 
zulänglichen Geliebten Profeſſor Ereuzer, 
in durchſichtige Pſeudonyme gehüllt find. 
Das liebenswerte Buch der Verfaſſerin iſt 
ein ſchönes Zeugnis für das unaufhörliche 
Fortwirken des Geiſtesgutes der frühen 
deutſchen Romantik; iſt ein Kranz auf den 
von dreizehn Jahrzehnten ausgewaſchenen, 
zerfallenden Denkſtein in Winkel am Rhein: 


„Erde, du meine Mutter, und mein Er- 
nährer, der Lufthauch / Heiliges Feuer, mir 
Freund, und du, o Bruder, der Bergſtrom / 
Und mein Vater, der Ather, ich ſage euch 
allen mit Ehrfurcht freundlichen Dank...!“ 


* 


Vom Schickſal der „Liquidierten“ in Ruf- 
land erzählt mit dem Gehalt eines Kunſt⸗ 
werks und dem Gewicht eines unerbittlichen 
Tatſachenberichts Erika Müller⸗Hen⸗ 
nig in „Auf der Steppenſeite“ (Han⸗ 
ſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1936. 
216 Seiten). Eine erſchütternde, peini⸗ 
gende, wie hölliſche Fieberphantaſien quä⸗ 
lende Bildfolge vom Wege eines deutſch⸗ 
ruſſiſchen Geſchwiſterpaares durch verödetes, 
vom Hunger beherrſchtes Land rollt vor 
dem atemlos gebannten Leſer ab, der aus 
einem Albtraum zu erwachen glaubt, deſſen 
Freßorgie in Menſchenleichen er nicht leicht 
vergeſſen wird, wenn er das Buch ſchließt. 


* 


In „Sibylle“, Geſchichten um Vater 
und Tochter (Deutſche Verlagsanſtalt, 
Stuttgart 1936. 275 Seiten), erzählt 
Ellen Soeding vom Leben eines präch⸗ 
tigen, „an Leib und Seele rechtwinkligen“ 
jungen Mädchens, dem überm Heranwachſen 
vom Unverſtand der Erwachſenen und von 
der Trägheit ihrer unterernährten Herzen 
mancherlei Leid und Unruhe kommt. 
Die Welt des Kindes wird immer wieder 
von der ſturen Prinzipienreiterei ſeiner Er⸗ 
zieher erſchüttert, die ſich alle erdenkliche 
Mühe geben, aus dieſem Mädchen eine 
farbloſe höhere Tochter zu machen. Wie ein 
Stern leuchtet über dem verdüſterten Him⸗ 
mel dieſer früh gefährdeten Mädchenwelt 
das Bild des Vaters, eines Mannes, der 
die große und ſchwere Aufgabe, ein Mann 
zu ſein, wahrlich gelöſt hat. Der anſchei⸗ 
nend ſeltenen, aber ſo natürlichen Kamerad⸗ 
ſchaft zwiſchen Vater und Tochter — wel- 
cher rechte Vater wünſchte nicht, ſeiner 
Tochter, ſeiner wiedergekehrten Geliebten 
gleichſam, Halt und Inhalt ihrer frühen 
Reiche zu ſein! — hat Ellen Soeding ein 
ſchönes Denkmal geſetzt. Man lieſt das 
Buch von Sibylle und ihrem Vater mit 
wachſender innerer Beteiligung, aber auch 
mit immer wiederkehrender Erſchütterung, 
und lächelnd und doch voll tödlichen Ernſtes 
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öffnet ſich die Welt des Kindes, bis der 
Atem, der unterwegs ſchon oft enger wurde, 
vollends ſtocken will vor dem Tode des 
herrlichſten aller Väter, mit dem der Krieg 
den Punkt ſetzte hinter das erſte Reich 
Sibylles. 

Fragloſer, glücklicher, ein rechtes Kindheits⸗ 
paradies, iſt das Reich der Kinder Berta 
und Miſchka in dem Roman „Das Haus 
einer Kindheit“ von Wladimir von 
Hartlieb (Zſolnay, Berlin u. Wien 1936. 
273 S.). Aus den verblaſſenden Linien eines 
alten Familienfotos zaubert der Dichter die 
frühe Welt Bertas und ihres Ritters 
Miſchka; beſchwört er betörend, voll der 
Schönheit und Süße unverlierbarer Er⸗ 
innerungen, ein an Glück, Spiel und kind⸗ 
lichem Abenteuer reiche Jugend im Ungarn 
der Vorkriegszeit. Ein Mädchenhaus und 
ein Märchenreich öffnen ſich vor dem Leſer, 
und Duft und Farbe einer Idylle, einer 
ſeeliſch und leiblich ſehr nährenden Idylle, 
ſpinnen ihn ein. Mit einer weltmänniſchen 
und kulturgeſättigten Gebärde, nobel und 
urban, ſpricht Wladimir von Hartlieb von 
dieſem verlorenen Paradies. Es iſt ein 
entzückendes Buch einer Kindheit voll vie⸗ 
ler Wunder und Verzauberungen und zu⸗ 
gleich ein Meiſterwerk einer obenhin cau- 
ſeurhaften, aber doch verpflichtenden und 
geſtrengen Dichtung. Und ganz nebenher, 
auf vier, fünf Seiten, gibt der Dichter 
einen Abriß der etwa ſiebentauſend Jahre 
umfaſſenden Kulturgeſchichte der Rofe... 
ein zauberiſches Stück deutſcher Proja und 
ein Zauberwerk an Verdichtung und Ge⸗ 
lehrſamkeit. E. K. Wiechmann. 


Memoiren als Umweltskizzen 


Die ewige, unlösbare Antinomie unſeres 
Daſeins, welche wir mit den Begriffen 
Welt und Ich oder etwas eingeengter Na⸗ 
tur und Seele umſchreiben, iſt in den ein⸗ 
zelnen Menſchengeiſtern keineswegs immer 
harmoniſch auspolariſiert. Es gibt ſolche, die 
die Welt und die Wahrheit mehr draußen, 
und ſolche, die ſie mehr drinnen ſuchen. Die 
einen deuten und akzentuieren von außen 
nach innen, die andern von innen nach 
außen. In der Malerei z. B. könnte dieſer 
Gegenſatz etwa an Claude Lorrain einer⸗ 
ſeits, der nur Landſchaften malte und ſelbſt 
die kleinen Menſchenfiguren darin von an⸗ 
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dern einfeßen ließ, verdeutlicht werden; auf 
der anderen Seite vielleicht an Lenbach, 
deſſen Porträts ſich ſchließlich faſt nur noch 
zu Augen verdichteten. Nicht viel anders 
verhält es ſich mit dem Porträtieren in 
Worten, wie es in der Dichtung und noch 
Wirklichkeitsbezogener in der Memoiren⸗ 
literatur geübt wird. Auch hier ſcheiden ſich 
die Geiſter in eigentliche Porträtiſten und 
Landſchaftsmaler, wenn auch in der Mehr⸗ 
zahl der Fälle die dem Leben angemeſſene 
Miſchung beider Blickweiſen überwiegen 
mag. Um ſo intereſſanter dann, wenn aber 
doch einmal eine dieſer Blickrichtungen in 
betonter Einſeitigkeit zutage tritt wie in 
dem unlängſt erſchienenen Erinnerungsbuch 
Jakob von Uexkülls „Niegeſchaute 
Welten. Die Umwelten meiner Freunde“ 
(Berlin, S. Fiſcher Verlag. 302 Seiten). 
Uexküll, der baltiſche Biologe und Begrün⸗ 
der einer vertieften Umweltforſchung, ſucht 
mit dieſem Buche nicht nur ſeine Erinne⸗ 
rungen lebendig zu machen. Er iſt noch nicht 
alt genug, um damit nicht gleichzeitig ein 
wiſſenſchaftliches Experiment zu verknüp⸗ 
fen: ſeine in der Tierpſychologie ſo erfolg⸗ 
reiche Methode auch einmal auf den Men⸗ 
ſchen anzuwenden. Nur nicht wie dort in 
genereller, ſondern in individueller Form 
und dadurch nolens volens eben doch nicht 
wiſſenſchaftlich, ſondern künſtleriſch. Was 
Uexküll beabſichtigt, könnte man wieder mit 
einer Parallele zur Malerei am beſten ver⸗ 
deutlichen. Er will das Porträt eines Men⸗ 
ſchen nicht nur als Kopf⸗Bruſt⸗Bild wieder- 
geben, ja ihm genügt nicht einmal der 
ganze Menſch, ſondern es gehört für ihn 
noch das Zimmer, das Haus, der Garten, 
die Sphäre, in welcher er lebt und welche er 
aus ſich herauslebt, in einer faſt ontologi⸗ 
ſchen Weiſe zum einzelnen Menſchen. Dies 
nun aber nicht als langſame Verflüchtigun⸗ 
gen ſeines Weſens, ſondern umgekehrt als 
deutlichſte Emanationen, welche faſt noch 
ſinnfälliger daſtehen als der einzelne Menſch 
ſelber. Uexküll malt alſo nicht erſt das Por⸗ 
trät und deutet dann den Hintergrund an 
(oder läßt ihn ganz fort), ſondern beginnt 
mit dem Hintergrund und verdichtet aus 
ihm die Perſon in einem allerdings weit 
innigeren Kauſalzuſammenhange, als etwa 
während der Zeit der Romantik Porträts 
mit landſchaftlichem Hintergrunde oder gar 
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um die Jahrhundertwende Photographien 
mit Landſchaftsſtaffage beliebt waren. Trog- 
dem behält dieſe Theorie natürlich ihre Ein⸗ 
ſeitigkeit und Übertreibung. Man kann den 
Fiſch nicht aus dem Waſſer erklären wollen, 
wenn auch nie gänzlich ohne das Waſſer. 
Nur ſind dies Korrekturen, welche der Leſer 
bei ſich im ſtillen vornehmen mag, ohne daß 
ihm deswegen der ſeltene Genuß dieſes 
ganz köſtlichen, munteren und geiſtvollen 
Buches getrübt würde. Schon die einlei⸗ 
tende Betrachtung „Was heißt Umwelt“ iſt 
ein Stückchen gaya szienza, der wiſſen⸗ 
ſchaftlichſte Teil des ganzen Buches und 
doch mit beglückender Evidenz mehr hiner⸗ 
zählt als geſchrieben. Die dann folgenden 
Erinnerungsblätter beginnen mit der balti⸗ 
ſchen Heimat Uexkülls und zaubern das Bild 
einer endgültig verſunkenen deutſchen Kul⸗ 
turdiaſpora herauf. Darunter Namen und 
Menſchen, welche teils heute nur noch in 
Baltenkreiſen ſelber bekannt ſind, teils aber 
auch in die allgemeine deutſche Kulturge⸗ 
ſchichte weiſen. So vor allem Graf Alexan⸗ 
der Keyſerling, der Freund Bismarcks, dem 
wohl das liebevollſte und feſſelndſte Por⸗ 
trät des ganzen Buches zuteil wurde unter 
dem Motto: die Umwelt des Weiſen (nicht 
des „Lehrers“ der Weisheit, wie man viel⸗ 
leicht, um Verwechſlungen zu verhüten, hin⸗ 
zufügen muß). Ungefähr von der Mitte des 
Buches ab verſchiebt fih dann der allge 
meine Rahmen, die größere objektive Umwelt 
des Verfaſſers mehr nach Mitteleuropa. 
Fürſt Philipp Eulenburg und ſein tragiſches 
Schickſal werden berührt, Bunſen taucht 
auf, von der Heydt, Thereſe von Rothſchild, 
Adelheid von Mühler, Charlotte von Schwe⸗ 
rin⸗Putzlar, Rainer Maria und Klara Rilke, 
bis die Erzählung mit einer allgemeineren 
Schilderung der „Umwelt des Neapolita⸗ 
ners“ ausklingt. So oft hierbei nun auch das 
Wort und die Kategorie „Umwelt“ im Er⸗ 
zählungszuſammenhange auftauchen; Uexküll 
müßte dieſer geborene Geſchichten⸗ und An⸗ 
ekdotenſammler ſein, er müßte nicht die 
treffliche Menſchenbeobachtung und Situa⸗ 
tionserfaſſung beſitzen, wenn ſolche wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hintergedanken ſeine Plaudereien 
lähmen ſollten oder auch nur in ſtörender 
Weiſe als Steckenpferd fühlbar wären. 
Dies Erinnerungsbuch iſt vom Geiſt der 
Syntheſe viel mehr als von dem der Ana⸗ 


lyſe diktiert und darum eines der ſchönſten 
Lebensbücher, welches in Zukunft ſicherlich 
viel zitiert und exzerpiert werden wird. Es 
enthält außerdem eine lange Reihe kultur⸗ 
geſchichtlich wertvoller Bilder und iſt auch 
ſonſt würdig ausgeſtattet. 

Joachim Günther. 


Bücher zur Kunst 


In den „Silbernen Büchern“ find zwei 
neue Bände erſchienen: Michelangelo, 
„Sixtina-Köpfe“ und Albrecht Dü- 
rer, „Blumen und Tiere“ (Berlin, 
Woldemar Klein, die Silbernen Bücher). 
Zu Michelangelos Köpfen ſchrieb E. A. 
Brinckmann eine Einleitung, die bis ins 
Letzte Michelangelos Weſen und Kunſt und 
die kunſt⸗ und geiſtesgeſchichtliche Bedeu⸗ 
tung ſeines Werkes erklärt. Die zehn farbi⸗ 
gen Tafeln, zu denen noch vier Schwarzweiß⸗ 
abbildungen kommen, unter denen beſon⸗ 
ders die Wiedergabe des ganzen Deckenge— 
mäldes auf einem großen Blatte her vorzu⸗ 
heben iſt, iſt ebenſo vollendet wie die der 
zehn farbigen Tafeln und ſechs Abbildungen 
nach Originalzeichnungen Albrecht Dürers, 
die Kurt Gerſtenberg einführt und er- 
klärt. Es iſt wirklich eine vorbehaltlos an⸗ 
zuerkennende Leiſtung, daß zu dem niedrigen 
Preiſe von RM 2,80 diefe farbigen Ne- 
produktionen gegeben werden, die ſchlechthin 
meiſterhaft ſind. Den gleichen Vorzug ge⸗ 
nießen die zehn farbigen Tafeln der Innen⸗ 
räume in Rheinsberg, des Stadtſchloſſes in 
Potsdam, Sansſouei und des neuen Palais 
nach Aquarellen von Profeſſor Alfred 
Thon, ſowie die acht Holzſchnitte im Text 
von W. Masjutin in dem Bande „Fride⸗ 
rieianiſche Schlöſſer“, der in der 
Reihe „Farbige Baukunſt“ erſchien. Alfred 
Thon ſchrieb auch die Einführung (RM 
3,40). 

Zu den Kunſtbüchern rechnen wir getroſt 
das Buch von Karl Foerſter Albert 
Steiner, „Blumen auf Europas 
Zinnen“ (Erlenbach-Zürich, Rotapfel⸗Ver⸗ 
lag. RM 5,80). Denn diefe 60 Aufnah⸗ 
men nach der Natur von Albert Steiner aus 
der unerſchöpflichen Schönheitsfülle der Al⸗ 
penblumen und unſerer Hochgebirgswelt, 
von denen Karl Foerſter mit ſo tiefem Ver⸗ 
ſtändnis ſpricht, daß dem Lefer und Betrach⸗ 
ter ſich dieſe kleinen Wunder der Bergwelt 
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bis ins letzte erſchließen, find fo meiſterhaft, 
daß ſie durchaus als Kunſtwerke gewürdigt 
zu werden verdienen. 

In „Meyers Kleinen Handbüchern“ ſind 
erſchienen Hans Naumann, „Der ſtau⸗ 
fiſche Ritter“, eine Geſchichte und kul⸗ 
turpolitiſche Darſtellung des wahren Rit⸗ 
tertums und ſeiner Kultur, Hans Freyer, 
„Die politiſche Inſel“, eine ideenge⸗ 
ſchichtliche Darſtellung und Geſchichte der 
Utopie von Plato bis zur Gegenwart und 
„Paracelſus“ von Karl Sudhoff, der 
ein Lebensbild des großen deutſchen Arztes 
zeichnet. Dieſe neue Reihe des Bibliogra⸗ 
phiſchen Inſtituts (Leipzig) will einen neuen 
Typ des kleinen wiſſenſchaftlichen Hand⸗ 
buches darſtellen, der ſich an junge Akade⸗ 
miker und gebildete Laien wendet. (Jeder 
Band RM 2,60). 


Neue Jagdbücher 


Die beiden Bücher gehen nicht nur den 
Jäger an, dem freilich die beiden vorzüg⸗ 
lichen Weidmänner, die Verfaſſer dieſer 
Bücher, viel Neues zu jagen haben, ſondern 
wegen ihres menſchlichen Ranges und in dem 
einen Buch auch politiſcher Erkenntniſſe 
halber auch alle andern. Das Buch von 
Lothar Graf Hoensbroech „Wander— 
jahre eines Jägers“ (Neudamm, J. 
Neumann. 68 Bildtafeln. RM 6,50), der 
in der deutſchen Jägerei einen geachteten 
Platz einnimmt, konnte ſchon in 2. Auf⸗ 
lage erſcheinen. Der Reiz ſeiner Schilde⸗ 
rungen von Jagden in der Heimat und auf 
ſeltenes Wild im Nördlichen Eismeer, in 
Norwegen, in Rußland, den Karpathen, 
Ungarn und Tirol iſt ſtark. Denn Graf 
Hoenbroech ſpricht nicht nur als Jäger, ſon⸗ 
dern als ein verſtehender Freund der Na⸗ 
tur und ihres Schöpfers. — Wolf von 
Buhrmeiſter⸗Eymern hingegen gibt in 
feinem Buche „15000 km nah Oſten“ 
(Ebenda. 30 Textbilder von M. Kiefer. 
RM. 6, —) neben dem Bericht über feine 
Jagdabenteuer im ſibiriſchen Urwald auch 
politiſch bedeutſame Erkenntniſſe. Die Sow⸗ 
jetunion hatte Wolf von Buhrmeiſter⸗Ey⸗ 
mern als Spezialiſten für Forſtwirtſchaft 
berufen, und ſo ſah er in der Zeit ſeiner 
Tätigkeit in Rußland 1926 1933 mehr 
als andere. In Kamtſchatka und im Uſſuri⸗ 


189 


Literarische Rundschau 


gebiet erlebte er Jagden auf Tiger, Leopar- 
den, Elche, Schwarzwild, Bären und auf 
alles Wild, das dieſe hieran einſt ſo reiche 
Gegend aufweiſt. Sie war reich, fie wird 
binnen kurzem jagdlich wie waldwirtſchaft⸗ 
lich völlig zerſtört ſein, denn mit der glei⸗ 
chen Rückſichtsloſigkeit gegen die Geſetze 
menſchlichen Lebens verſtoßen die Ruſſen 
auch gegen die Geſetze der Natur: zugunſten 
militäriſcher Zwecke wird der Wald reſtlos 
vernichtet, und mit ihm geht das Wild zu⸗ 
grunde oder wechſelt in andere beſſere Länder. 


Die Großen Deutschen im Bild 


Bei dem Bericht über die unvergeßliche 
und aufrüttelnde Ausſtellung der ſtaatlichen 
Muſeen „Große Deutſche in Bildniſſen 
ihrer Zeit“ im Kronprinzenpalais wurde 
hier der Wunſch geäußert, das in dieſer 
Ausſtellung und in dem Katalog vereinigte 
Erkenntnismaterial zum deutſchen Weſen 
in einer Form feſtgehalten zu ſehen, die 
würdig ein bleibendes Denkmal ſchüfe. Die⸗ 
ſer Wunſch iſt jetzt in hervorragender Weiſe 
erfüllt worden in dem Bande „Die Gro- 
Ben Deutſchen im Bild“, herausgegeben 
von Alfred Hentzen und Niels von 
Holſt. (Berlin, Propyläen⸗Verlag. 460 
Abbildungen. RM 10, —.) Die beiden 
Herausgeber haben ſich auf eine knappe 
Einleitung beſchränkt und haben dankens⸗ 
werterweiſe für das Buch die Anordnung 
der Ausſtellung nach Berufskategorien auf- 
gegeben und die zeitlich-hiſtoriſche Anord- 
nung gewählt. So zieht hier, beginnend mit 
Karl dem Großen, endend mit Manfred 
von Richthofen, die lange Reihe von 460 
großen deutſchen Menſchen an uns vorüber, 
die dem zu Erkenntnis Fähigen mehr vom 
wahren deutſchen Weſen in ſeinen Gipfel⸗ 
punkten zu ſagen weiß als jedes geſchrie⸗ 
bene Werk. Hier iſt ein reicher Beſitz, der 
unverlierbar bleiben ſollte, zuſammengefaßt; 
den Lebenden wächſt die Aufgabe zu, ihn 
ſich zu erwerben und auszuwerten. Dieſer 
Band bringt die Krönung des hier angezeig⸗ 
ten Sammelwerkes „Die Großen Deut⸗ 
ſchen“, die neue deutſche Biographie, die 
Willy Andreas und Wilhelm von Scholz 
herausgaben. 
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Deutsche Erzähler 
des 19. Jahrhunderts 


Der Verlag Philipp Reclam jun. Leipzig 
gibt, geleitet von dem richtigen Gefühl für 
geiſtige und künſtleriſche Werte und dem 
Verantwortungsbewußtſein gegenüber der 
deutſchen Subſtanz eine neue illuſtrierte 
Buchreihe heraus, in der wirkliche Meiſter 
deutſcher Erzählung zu Worte kommen, dem 
Empfinden auch weiterer Kreiſe nahe⸗ 
gebracht durch Künſtler von Einfühlungs⸗ 
vermögen. Bisher find erſchienen Gott- 
fried Kellers Novellen, und zwar 
„Kleider machen Leute“; „Romeo und 
Julia auf dem Dorfe“; Die drei gered- 
ten Kammacher“; „Der Landvogt von 
Greifenſee“ und „Das Fähnlein der ſieben 
Aufrechten“, mit 32 Holzſchnitten von 
Karl Mahr, der ganz Kellers Humor 
und das Weſen ſeiner Schweizer Lands⸗ 
leute wahrt. Zu Adalbert Stifters 
Erzählungen: „Der Hochwald“; Bri- 
gitta”; „Der Waldſteig“; „Granit“; 
„Bergkriſtall“, ſchuf der Sudetendeutſche 
Max Geyer 40 Federzeichnungen, die 
innerſte Verbundenheit mit dem Geiſt 
Stifters und der Landſchaft ſeiner Erzäh⸗ 
lungen zeigen. Otto Quante gibt in 
ſeinen Illuſtrationen zu Theodor 
Storms Novellen, die fünf der voll⸗ 
endetſten Schöpfungen Storms vereinen, 
35 Zeichnungen von ganz ſpezifiſch ſchleswig⸗ 
holſteiniſchem Gehalt. — Zu Jeremias 
Gotthelfs Erzählungen, in die ſo⸗ 
wohl „Elſie, die ſeltſame Magd“ wie auch 
neben vier weiteren vielleicht die ſtärkſte 
Erzählung des endlich in ſeiner vollen Be⸗ 
deutung erkannten Schweizers „Die 
ſchwarze Spinne“ aufgenommen iſt, hat der 
Siebenbürger Fritz Kimm 32 Feder⸗ 
zeichnungen geſchaffen, die ſich auf der Höhe 
der Dichtungen Gotthelfs halten. Jeder 
Band dieſer geſchmackvoll ausgeſtatteten 
Reihe in Leineneinband koſtet nur RM 
3,75. 


Der beste Führer durch die 
Kriegsfloiten 


Alle Fragen, die fih auf die Stärke der 
einzelnen Mächte zur See beziehen, ſtehen 
ſeit langem im Vordergrund des öffent⸗ 


lichen Intereſſes, noch verſtärkt durch die 
jüngſten Ereigniſſe in Spanien. Da wird 
es leicht ſein, für den zuverläſſigen Führer 
durch die Kriegsflotten der Welt „Wey⸗ 
hers Taſchenbuch der Kriegsflot- 
ten“, der fih in den verfloſſenen 30 Yah- 
ren ſo viele Freunde erworben hat und nun 
im 31. Jahrgang vorliegt, neue Intereſ⸗ 
ſenten zu werben. (München, J. F. Leh⸗ 
mann. RM 10, —.) Jetzt gibt ihn Lent- 
nant zur See a. D. Alexander Bredt 
heraus. Der „Weyher“, deſſen Name 
längſt ein feſtſtehender Begriff geworden 
iſt, bringt in ſeiner neuen Ausgabe 
815 Schiffsbilder und Skizzen, ein Titel- 
blatt und 4 farbige Flaggentafeln, die in 
überſichtlicher Form unterrichten und mit 
großer Vollſtändigkeit alles das enthalten, 
was an bewaffneten Kräften auf dem Waſ⸗ 
ſer ſchwimmt, auch unter Berückſichtigung 
der Neubauten, ſo daß ein klares Bild von 
dem wirklichen Kräfteverhältnis gegeben 
wird. An dieſem Taſchenbuch wird ſtändig 
gearbeitet, denn jeder Jahrgang bringt 
wirklich Neues. So ſind in die Flotten⸗ 
liſten die Angaben über Maſchinenanlagen, 
Werften und Bautermine aufgenommen, 
und durch eine neue Form des Liſten⸗ 
ſchemas ift eine noch größere Überfichtfich- 
keit erreicht. Weſentlich iſt der Abſchnitt 
Marinepolitik mit ſeinen graphiſchen Dar⸗ 
ſtellungen. Das iſt ein Buch, das man vor⸗ 
behaltlos empfehlen kann. 


„Germanische Welt 
vor tausend Jahren“ 


Der Verlag Eugen Diederichs, Jena, be- 


müht ſich weiter in Wahrung ſeiner großen 
Tradition, das altgermaniſche Gut dem 
deutſchen Geſamtvolke zugänglich zu machen. 
So hat er jetzt aus der großen Sammlung 
Thule drei der ſtärkſten Isländer⸗Sagas zu 
einem Bande von 550 Seiten in einer 
Volksausgabe vereinigt zu dem ſehr niedri⸗ 
gen Preiſe von RM 4,80. Der Band ent⸗ 
hält die Sagas vom Skalden Egil, den 
„Lachswaſſertal⸗Leuten“ und „Grettir dem 
Geächteten“ unter Zugrundelegung der be- 
kannten Überſetzungen von Felix Mildner, 
Rudolf Meißner und P. Herrmann in der 
Neubearbeitung durch Konſtantin Rei⸗ 
chardt, der ein Nachwort ſchrieb. Eine far⸗ 
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bige Überſichtskarte über die Wikingerzüge 
und Entdeckungsfahrten der Nordgerma⸗ 
nen und zwei Schwarzweiß⸗ÜUberſichten zur 
Saga von den Lachswaſſertal⸗Leuten und zu 
den Schauplätzen der Grettir⸗Saga find 
eingefügt. Das iſt ein Buch, das ſich ganz 
beſonders zu Geſchenkzwecken eignet. 


Biologie für alle 


Profeſſor Dr. v. Friſch, der Direktor des 
Münchner Zoologiſchen Inſtituts, hat unter 
dem Titel „Du und das Leben“ auf 
346 Seiten mit zugefügtem ausführlichem 
Namen⸗ und Sachverzeichnis eine wahrhaft 
moderne Biologie für jedermann geſchrie⸗ 
ben (Berlin, Ullſtein. 212 Textzeichnungen 
und 4 farbige Tafeln. RM 6,80). Der ge- 
waltige Stoff iſt gegliedert in die Abſchnitte 
1. Leben, Sterben und Unſterblichkeit; 
2. Die Organe des Körpers und ihre Lei- 
ſtungen; 3. Beziehungen zur Umwelt; 
4. Fortpflanzung; 5. Entwicklung; 6. Ver⸗ 
erbung; 7. Die Entwicklung der Arten im 
Laufe der Erdgeſchichte. v. Friſch hat es 
meiſterhaft verſtanden, ſein reiches Wiſſen 
und feine Erkenntniſſe, die von dem Einzel- 
fall und ſeiner Erklärung in die letzten Zu⸗ 
ſammenhänge und Geheimniſſe führen, in 
einer anſprechenden, lebendigen und gemein⸗ 
verſtändlichen Form darzubieten. Das iſt 
um ſo begrüßenswerter, als hier in muſter⸗ 
gültiger Form Fragen beantwortet werden, 
die jeder ſich ſtellen muß. Und das Schöne 
an dem Buche iſt, daß es, getreu dem voran⸗ 
geſetzten Motto, durch den Blick in die 
lebende Natur und ihren gewaltigen Stoff 
Beſcheidenheit lehrt. 


Eine entzückende Geschichte 


Ruth Schaumann hat wieder einmal 
ihre reife Meiſterſchaft wie ihr feines und 
liebereiches Herz mit Feder und Pinſel neu 
bewährt in dem unendlich reizvollen Buche 
„Lorenz und Eliſabeth“, die ſie für 
die Jugend erzählt und gemalt haben will, 
mit der ſie aber auch den Erwachſenen in 
gleicher Weiſe eine große Freude beſchert 
(München, Köſel & Puſtet. 70 Seiten, 
6 ganzſeitige farbige Bilder und 33 Feder⸗ 
zeichnungen im Tert. RM 3,80). Sie 
nennt es eine „ſchattige Geſchichte“, das 
Leben der geliebten kleinen Eliſabeth Schat⸗ 
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tenfroh, die in ihrer Stummheit und Ge- 
lähmtheit die Gedanken und Wünſche ihrer 
bunten Phantaſie aus dem ſchwarzen Schat⸗ 
tenpapier Geſtalt gewinnen läßt. Urſprüng⸗ 
lich hieß die Familie des biederen Schuſter⸗ 
meiſters Schadenfroh, ein Name, gegen den 
die ordentliche Geſinnung ſeines Trägers 
proteſtierte und ihn deshalb ändern ließ, 
wodurch dann freilich kraft der heimlichen 
Symbolik der Namen zunächſt ein unheil⸗ 
voller Ablauf der Schickſale der Familie 
Schattenfroh beginnt. Die kleine Eliſabeth 
liebt alles Dunkle: den ſchwarzen Kater 
Holunder, die ſchwarzen Beeren am Holun⸗ 
derbaum wie die ſchwarzen Schuhe, die ihr 
Schuſtervater ihr fertigte. In ungeſtümer 
Kinderliebe iſt dem feinen kleinen Perſön⸗ 
chen der Junker Lorenz von Lichtenberg er- 
geben, der auf Stand und Reichtum ver- 
zichten und zeitlebens ein Schuſterjunge 
bleiben will, wenn Eliſabeth dadurch die 
Sprache wiedergewinnen könnte. Und das 
Licht ſiegt über den Schatten: die kleine Eli⸗ 
ſabeth findet ihre Sprache wieder, als ſie 
dem Junker Lorenz, der ihren kleinen Bru⸗ 
der aus dem brennenden Vaterhauſe retten 
will, im Augenblick der höchſten Not den 
Weg aus der verſengenden Glut weiſt. Es 
iſt ſoviel Dichteriſches, ſoviel im beſten 
Sinne Hintergründiges in dieſer Erzäh⸗ 
lung, daß auch der Erwachſene ſie mit tiefer 
Anteilnahme lieſt, um ſo mehr als Ruth 
Schaumann in prachtvoller Fortſetzung 
romantiſcher Erzählungskunſt Proſa und 
Verſe zu einem wundervollen bunten Bilde 


Das Weltgeschehen am 
Mittelmeer 


Margret Boveri ift den deutſchen Leſern 
durch ihre Mitarbeit an hervorragender 
Stelle im „Berliner Tageblatt“ bekannt, 
und man tritt mit ſtarken Erwartungen an 
ihr Buch „Das Weltgeſchehen am 
Mittelmeer“ heran, eine Erwartung, die 
nicht enttäuſcht wird (Zürich, Atlantis⸗ 
Verlag. RM 7,50. 480 Seiten, eine mehr- 
farbige Karte als Anhang und viele Karten⸗ 
ſkizzen im Text). Dieſe Frau verfügt nicht 
nur über die Fähigkeit, klar, knapp und mit 
Schwung ſchreiben zu können, ſondern ihr 
eignet auch, wie nur wenigen Frauen, ein 
ausgeſprochenes flair für die wahren poli⸗ 
tiſchen Zuſammenhänge. Das Ziel, das ſie 
fih fekte, daß dieſes Buch nicht Reiſe⸗ 
beſchreibung, nicht Wiſſenſchaft, nicht Hym⸗ 
nus, nicht Geographie und Geſchichte, fon- 
dern etwas Neues in der guten Miſchung 
aller dieſer Elemente ſein ſollte, hat ſie er⸗ 
reicht. Sie gibt wirklich das ganze Mittel⸗ 
meer in einer genialiſch geſchauten Einheit 
aller der Elemente, die in Vergangenheit 
und Gegenwart, in Natur und Politik die⸗ 
ſes einzigartige Gebilde prägten. Das Buch 
kommt zur rechten Stunde, denn einige der 
Kapitel wie „Spanien und der Bürger- 
krieg“, „Italien und England in Nord- 
afrika“ und „Der Stratege beſetzt die 
Bühne“ münden unmittelbar in die poli⸗ 
tiſchen Spannungen unſerer Tage. Wer 
hier aus wirklicher Kenntnis ein Wort mit⸗ 
reden möchte, wird an dem Buche dieſer 
ungewöhnlich begabten Frau nicht vorbei⸗ 
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Wiffenfchaft und Politik 
in der Volkswirtſchaft 


Mit der Geſchichtswiſſenſchaft teilt die Volkswirtſchaftslehre das Schickſal, daß 
fie notwendig und unentrinnbar in ſteter Bezogenheit zu den allgemeinen, poli⸗ 
tiſchen Gegebenheiten der Staaten und Völker ſich bewegt und demgemäß in ihren 
Arbeiten weder vom Raum noch von der Zeit des einzelnen Wiſſenſchafters ſich 
vollſtändig trennen läßt. Dies gilt ſogar von denjenigen Teilen, die zumeiſt als 
theoretiſche Volkswirtſchaftslehre oder Sozialökonomik zuſammenfaſſend bezeich⸗ 
net werden. Wer kann denn etwa reſtlos — d. h. über die nur gedankenmäßig 
und iſolierend gewonnene Konſtruktion eines völlig freien Marktverkehrs hinaus 
— die Vorgänge der Preisbildung zu erfaſſen unternehmen, ohne dabei das Ein⸗ 
wirken ſtaatlicher Maßnahmen und das ſo mannigfache Wirtſchaftsverhalten der 
verſchiedenen Völker und innerhalb desſelben Volkes der verſchiedenen Schichten 
mit maßgeblichem Gewicht in die Betrachtung einzuſtellen? Vollends gilt es von 
der angewandten Volkswirtſchaftslehre, die es ſtets mit dem Ganzen einer Wirt⸗ 
ſchaftsgeſtaltung zu tun hat, mag ſie im Sonderfall der wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchung und Darſtellung nur mit einem eng umgrenzten Wirtſchaftszweige oder 
aber mit der Wirtſchaft eines ganzen Volkes oder endlich mit dem Weltmarkt 
ſich beſchäftigen: auch vom Staat und ſeiner Verwaltung, ſeinen Einrichtungen 
und ſeinen Geſetzen ebenſo wie von den wirtſchaftlich tätigen Menſchen her ſind 
nordamerikaniſche und europäiſche, engliſche und deutſche Wirtſchaft im Ganzen 
und in ihren Teilen je etwas anderes, und noch niemals und nirgends hat der 
Weltmarkt ſich ohne jede ſtaatliche Einſchränkung und völlig gleichartig in das 
Wirtſchaftsleben der verſchiedenen Völker hineinſchieben können. Selbſt dann 
alſo, wenn die wiſſenſchaftliche Darlegung nicht unmittelbar auf das Erfaſſen 
ſtaatlicher Wirtſchaftsmaßnahmen und ihrer Wirkungen abgeſtellt ift, läßt ſich die 
(früher allgemein übliche und auch heute noch viel angewendete) Bezeichnung der 
angewandten Volkswirtſchaftslehre als „Volkswirtſchaftspolitik“ und ihrer 
Unterabſchnitte als Agrar, Gewerbe-, Verkehrs⸗ uſw. Politik ſehr wohl recht⸗ 
fertigen: einen durchaus weſentlichen, niemals zu entbehrenden Beſtandteil und 
geradezu das Rückgrat jeder Unterſuchung bilden die Fragen des ſtaatlichen Ein⸗ 
greifens immer; der Teil darf in der Bezeichnung für das Ganze ſtehen. 

Aus dem engen Zuſammenhang, der zwiſchen Wirtſchaftsleben und Politik 
beſteht, ergeben ſich nun aber für die „Wiſſenſchaft vom Wirtſchaftsleben“ recht 
empfindliche Schwierigkeiten. Vor allem muß jeder, der an ſolch wiſſenſchaftlicher 
Arbeit ſich abmüht, und ſo namentlich der Berufsgelehrte, ſich darüber klar ſein, 
daß auch ſeine Wiſſenſchaft nicht den Anſpruch erheben kann, für die Politik des 
Staates und Volkes die Ziele zu ſetzen. Dem ſteht entgegen, daß der Staat 
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mehr ift als eine Zuſammenfaſſung der Wirtſchaft für fein Gebiet und feine 
Angehörigen. Gewiß ift die wirtſchaftliche Kraft, die in feinem Lande und in 
deſſen Bevölkerung ſteckt, für jeden Staat eine der maßgeblichen Unterlagen ſeiner 
politiſchen Machtmöglichkeiten, und pflegliche Behandlung der wirtſchaftlichen 
Intereſſen wird vom ſtaatlichen Geſamtintereſſe allein ſchon deswegen gefordert, 
weil nach dem bekannten Wort Friedrichs des Großen „die Finanzen das Rückgrat 
des Staates ſind“. Es iſt auch zuzugeben, daß dieſe Rückſichten um ſo ſtärker in 
den Vordergrund gelangen müſſen, je ſchwerer die wirtſchaftliche Not auf dem 
Volke und dadurch auf dem Staate oder auch umgekehrt dank ſtaatlicher Not auf 
dem Volke laſtet. Andererſeits zeigt jedoch alle Geſchichte, daß die Wirtſchafts⸗ 
kraft eines Volkes nur dann ſich voll zu entfalten vermag, wenn ein ſtarker Staat 
dahinter ſteht und ſtaatliche Strebungen auch die Wirtſchaft beleben; und dieſes 
umgekehrte Verhältnis zwiſchen Staat und Wirtſchaft iſt ſtets von entſcheidender 
Bedeutung. Es rückt alſo die Wirtſchaft niemals in die Bedeutung eines ſtaat⸗ 
lichen „Schickſals“ ein. Stets behalten vielmehr — nach einem Worte Bis- 
marcks — die Imponderabilien die letzte Entſcheidung, der auch die Wirtſchafts⸗ 
politik ſich zu fügen hat. 

Mit der Wirtſchaftspolitik die Wirtſchaftswiſſenſchaft. Und dieſe um ſo mehr, 
als ſie ſich auf der Ebene der Imponderabilien nur beobachtend und regiſtrierend, 
jedoch nicht geſtaltend zu bewegen vermag. Sie hat es nun einmal ausſchließlich 
mit dem Beweisbaren oder wenigſtens Begründbaren zu tun; und mögen oft 
genug auch in der Volkswirtſchaftslehre gefühlsmäßige Wertungen der einzelnen 
Gelehrten den einen und andern Vorgang verſchieden in den urſächlichen Zu⸗ 
ſammenhang eines Geſamtablaufs einreihen — immer handelt es ſich um das 
Aufhellen ſolcher Zuſammenhänge, um eine Wertung alſo zum Zwecke des Er⸗ 
kennens und nicht um Wertungen zum Zwecke des Handelns und der Willens⸗ 
beſtimmung. Gerade die Dirigierung des Willens iſt jedoch das Weſen jener 
Imponderabilien, die Bismarck gemeint hat: aus der Tiefe der Staatsauffaſſung 
und der Weltanſchauung ſtammend, keines Beweiſes fähig und bedürftig, geben 
ſie dem Staatsmann, dem Politiker die Richtſchnur ſeines Wollens und Handelns. 
Die Wiſſenſchaft dagegen, als das Arbeitsfeld des Erkenntnisſtrebens, hat ſie 
einfach als ſtaatliche Gegebenheiten anzuerkennen, die gleichſam von außen her 
an ſie herangetragen werden und auch ſtändig außerhalb ihrer Unterſuchungen, 
ihrer Fragen und ihrer Zweifel verbleiben müſſen. 

Es kommt hinzu, daß es in der Volkswirtſchaftslehre notwendig an jener Ge⸗ 
ſchloſſenheit und Einheitlichkeit mangelt, die für alles politiſche Handeln die un⸗ 
erläßliche Unterlage abgibt. Jene iſt nicht eine Naturwiſſenſchaft, die es mit feſt 
beſtimmten Stoffen und ſachlichen Kräften zu tun hat — mit Gegenſtänden alſo, 
die ſich ewig gleich bleiben und ſo Schritt für Schritt dem Erkennen ſich erſchließen 
laſſen. Objekt der Volkswirtſchaftslehre iſt das menſchliche Verhalten mit ſeiner 
unendlichen, von tauſend Beweggründen wirtſchaftlicher und — meiſt ausſchlag⸗ 
gebend — nichtwirtſchaftlicher Art beſtimmter Mannigfaltigkeit; und nur am 
lebenden Volkskörper, nie im wiſſenſchaftlichen Experiment iſt es zu erforſchen. 
Da kann es nicht ausbleiben, daß ein einzelner Vorgang und eine ganze Ent⸗ 
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wicklungsreihe von verſchiedenen Forſchern verſchieden geſehen und in ihren Ur- 
ſachen wie ihren Folgen verſchieden beurteilt werden. Die Volkswirtſchaftslehre 
kann daher auch niemals dem Politiker, wie es die Naturwiſſenſchaft und Technik 
dem Praktiker der Wirtſchaft leiſten, zu einem fertigen Rezept für ſein Handeln 
verhelfen; ſie breitet nur von Fall zu Fall die Gründe ihrer Auffaſſung aus und 
muß es dem Politiker überlaſſen, wie weit er ihnen eine auch ihn bindende Be- 
weiskraft zuſchreibt — was beinahe immer das Gefühl zur letzten Entſcheidung 
aufruft. 

Heißt dies, daß keinerlei Beziehung zwiſchen Volkswirtſchaftslehre und Politik, 
beſteht oder gar beſtehen darf? Nichts wäre falſcher als ein ſolcher Schluß. Schon 
der einzelne Gelehrte ſteht als Angehöriger ſeines Staates und Volkes viel zu 
eng am ſtaatlichen Bereich, als daß er nicht — bewußt oder unbewußt — irgend- 
wie von der politiſchen Linie berührt wird; und auch in ſeine wiſſenſchaftliche 
Arbeit, wenn ſie an ſtaatliche Fragen nur ganz von ferne heranführt, muß die 
gefühlsmäßige Einſtellung zum Staate über alle erſtrebte Objektivität hinweg 
immer hineinſpielen, da auch Gelehrtentum nur auf menſchlicher Grundlage ſich 
aufbaut, und die Einwirkung iſt vielleicht ſogar um ſo ſtärker, je weniger Bewußt⸗ 
heit dahinter ſteht. In unſerem Zuſammenhang ungleich wichtiger iſt jedoch, daß 
auch die Volkswirtſchaftslehre ſelbſt mit ihrem rein wiſſenſchaftlichen Aufgaben⸗ 
kreis in die Politik hineingreift und demgemäß auch umgekehrt von ihr ſtändig 
Anregungen empfängt. Gerade weil nur das Seiende, das Gewordene und das 
Werdende, nicht aber das Sein⸗Sollende wiſſenſchaftlich erkannt und vom Zweifel 
her behandelt werden kann, darum vermag die Volkswirtſchaftslehre ſtändig der 
Politik gute Dienſte zu leiſten, ihren Entſchlüſſen gewiſſe Unterlagen zu geben 
und ihr Fragen zu ſtellen. 

Die erſte Aufgabe, welche die „Wiſſenſchaft vom Wirtſchaftsleben“ für die 
Wirtſchaftspolitik und überhaupt die Geſtaltung dieſes Wirtſchafslebens zu löſen 
hat, liegt in der Feſtſtellung der Ausgangslage. Die tatſächlichen Zuſtände, wie 
ſie zu einem gegebenen Zeitpunkt beſtehen, rein empiriſch erfaſſen zu wollen, iſt 
in den hochentwickelten Staaten ſchon für eng begrenzte Landſchaften und feſt⸗ 
umriſſene Wirtſchaftszweige nicht mehr möglich. Allenthalben wirken von außen 
her andersgeartete Einflüſſe ein, die in ihrer Eigenart und Kraft nur mit Hilfe 
ſyſtematiſcher Unterſuchung richtig eingeſchätzt und richtig behandelt werden können. 
Sogar innerhalb einer Landſchaft, vollends durch das mannigfach geſtaltete Ge⸗ 
biet eines großen Staates hindurch, von den Beziehungen zur übrigen Welt noch 
gar nicht zu reden, ſind die wirtſchaftlichen Einzelfäden ſo eng miteinander ver⸗ 
knüpft und ſo ſchwer erkennbar ineinander verfilzt, daß es der wiſſenſchaftlichen 
Sezierarbeit bedarf, ſie je für ſich zunächſt einmal bloßzulegen und dann zum 
Geſamtgefüge wiederum zuſammenzuſtellen. Auf dem Gebiete der Wirtſchaft iſt 
dieſe Aufgabe mit beſonderer Bedachtſamkeit und mit weiter Umſchau anzugrei⸗ 
fen; ſpielen doch hier neben den materiell⸗ſachlichen Verhältniſſen ſtets auch die 
menſchlich⸗pſychiſchen Kräfte eine ſehr maßgebliche, oft genug die entſcheidende 
Rolle — was die ſchwere Gefahr einer unzuläſſigen Verallgemeinerung ſolcher 
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Erfahrungen, wie fie dem einzelnen Wirtſchafter und auch dem einzelnen Politiker 
in aller Regel nur gegeben ſind, nur allzu leicht ins unerträgliche ſteigert. 

In einem Lande wie Deutſchland iſt dieſe Gefahr beſonders groß. Schon unſere 
Landwirtſchaft iſt in ihren Produktions⸗ und Abſatzbedingungen und entſprechend 
in ihren Produktionsrichtungen ſo mannigfaltig geſtaltet, daß ſie ſich jeder 
Schablone entzieht. Und in unſerer Induſtrie — ſchon dieſer Ausdruck bedeutet 
eigentlich eine unzuläſſige Zuſammenfaſſung — herrſcht nicht nur ein ſo buntes 
Vielerlei, wie in keinem anderen Lande der Welt; wir haben vielmehr auch noch 
gerade diejenigen Induſtriezweige als die wichtigſten Beſtandteile unſeres indu⸗ 
ſtriellen Körpers zu betrachten, in denen je eine große Zahl von verhältnismäßig 
kleinen Unternehmungen in voller Selbſtändigkeit ihre Arbeit verrichten und viel⸗ 
fach ſogar kein einzelner Betrieb dem anderen gleicht. Für unſere Volkswirtſchaft 
iſt kennzeichnend, daß wir keinen einzigen Induſtriezweig etwa als eine deutſche 
Standard⸗Induſtrie anſprechen können, und daß daher alle ſtatiſtiſchen Aufzeich⸗ 
nungen, die ja notwendig die feineren Unterſchiede vernachläſſigen müſſen, nur 
als recht rohe Abbildungen der Wirklichkeit gelten dürfen. Was beſagt denn 
z. B. die Zahl der beſchäftigten Arbeitskräfte, die wir mangels beſſerer Unter⸗ 
lagen für die Gruppierung der Betriebsgrößen zu verwenden pflegen, und ſelbſt 
die Hinzufügung der Maſchinenkräfte für den Vergleich der wirklichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit etwa der Schwereiſen⸗ und der Kleineiſen⸗Induſtrie oder gar der Fein- 
mechanik? Die Fehlmeinung, daß in Deutſchland allgemein der Großbetrieb und 
die Unternehmungskonzerne die Herrſchaft an ſich geriſſen hätten und in ſcharfem 
Vordringen begriffen wären, hat nur aufkommen können, weil die ganz wenigen 
Wirtſchaftszweige, in denen dieſe Tendenz in der Tat zu beobachten iſt, mit ihren 
großen Ziffern die ſtatiſtiſche Zuſammenfaſſung maßgeblich beſtimmen. Teilt man, 
wie notwendig, die Statiſtik auf und geht man gar noch tiefer in die Einzelheiten 
hinein, ſo bleibt von dieſer Tendenz ſo gut wie nichts übrig. Wie ſoll aber der 
Praktiker der Politik zu einer Kenntnis dieſer entſcheidend wichtigen Feinheiten 
und von ihr zu ihrer entſprechenden Berückſichtigung gelangen, wenn ihr Vor⸗ 
handenſein und ihr Weſen, ihre Bedeutung ihm nicht von der volkswirtſchaft⸗ 
lichen Wiſſenſchaft übermittelt werden? 

Die Aufgabe der Wiſſenſchaft, die wirtſchaftlichen Gegebenheiten des Heute 
in ihren Tatbeſtänden und in ihren urſächlichen Zuſammenhängen aufzuklären, 
gewinnt noch dadurch an praktiſch-politiſcher Bedeutung, daß ein Zurückgreifen 
in die Vergangenheit unerläßlich iſt. Schon die einzelne Unternehmung und ſogar 
der einzelne Betrieb, die Stätte des geſonderten techniſchen Vorgangs, ſind in 
aller Regel mit ihrem Gegenwartszuſtand nur aus der Vergangenheit heraus 
voll zu verſtehen. Erſt recht gilt dies von den wirtſchaftlichen Verhältniſſen eines 
ganzen Landes und Volkes, in denen ja die vorwärtsdrängenden Kräfte des Heute 
ſtändig mit den Beharrungsmächten des Geſtern und Vorgeſtern im Kampfe 
liegen. Vollends aber laſſen ſich die pſychiſchen Unterlagen der Gegenwart, ſchon 
weil ſie nicht unmittelbar in die Erſcheinung treten, ſo gut wie immer ausſchließ⸗ 
lich aus längeren Entwicklungsreihen ableſen. Die angewandte Volkswirtſchafts⸗ 


196 


Wissenschaft und Politik in der Volkswirtschaft 


lehre, wie fie ſelbſt auf hiſtoriſchem Unterbau nur fih erheben kann, muß auch 
dieſes Wiſſen für die Praxis bereitſtellen. 

Ein zweiter Aufgabenkreis iſt von der Politik her für die Wiſſenſchaft darin 
gegeben, daß dieſe die Mittel und Wege zu erforſchen und zu prüfen hat, die 
von den Verhältniſſen des Heute zu den politiſch beſtimmten Zielen von morgen 
und übermorgen zu führen geeignet ſind. Mit dem Gefühl allein, mit der In⸗ 
tuition iſt es auch hier nicht getan. Der Politiker darf vielmehr einem Heerführer 
verglichen werden, der ſich vor die Aufgabe geſtellt ſieht, von beſtimmter Stelle 
ſeine Truppe möglichſt ſchnell nach einem anderen Orte hinüberzuführen. Sein 
Wille, dieſer Aufgabe gerecht zu werden, muß aus heißem Herzen kommen und 
alle Kräfte anſpannen, die ihm und ſeinen Leuten gegeben ſind. Aber wehe ihm 
und ſeiner Truppe, wenn er nicht mit eiskaltem Kopfe die Karten prüft und aus 
ihnen die geeigneten, nicht immer die kürzeſten Wege herauslieſt. Und erſt recht 
wehe ihm und ſeiner Truppe, wenn dieſe Karten nicht in eiskalter Wiſſenſchaft 
und ohne beſondere Zielſetzung hergeſtellt ſind. Gewiß iſt auch wiſſenſchaftliche 
Arbeit dem menſchlichen Irrtum und dem unbewußten Einfluß eines heißen 
Herzens keineswegs entrückt. Die Schulung jedoch, die aus der einſeitigen Be- 
tonung des Erkenntnisſtrebens ſich ergibt, macht vielleicht doch ihren Jünger ein 
wenig weniger als den Tat- und Willensmenſchen abhängig von der Gefahr, von 
vornherein den Wunſch zum Vater des Erkennens zu machen. 

So darf, um auch aus dem eigenen Bereich der Volkswirtſchaftslehre ein 
Beiſpiel zu geben, in dieſem Zuſammenhang daran erinnert werden, daß deutſche 
Wirtſchaftswiſſenſchafter (allerdings nicht einhellig) rechtzeitig auf die ſchweren 
Schädigungen hingewieſen haben, die ſich nach dem Weltkrieg für Deutſchlands 
Wirtſchaft und Staat aus der Aufnahme ausländiſcher Kredite im Zuſammen⸗ 
hang mit den Tributzahlungen ergeben müßten, daß alſo der damals gewählte 
Weg zu der erſtrebten Geſundung nicht führen könne. Auch den Autarkie-Beſtre⸗ 
bungen und der Bagatelliſierung der Ausfuhr hat die Wiſſenſchaft entgegen- 
gehalten, daß für ein ſolches Ziel die deutſche Rohſtoffbaſis zu ſchmal ſei und 
Deutſchland daher, um Rohſtoffe von außen einführen zu können, ſeine Fabri⸗ 
katenausfuhr ſo weit fördern ſollte, wie das Ausland nur irgend aufnahmefähig 
und aufnahmewillig ſei. Beides Gedankengänge, die längſt ſchon von der Politik 
als richtig anerkannt und zur Richtſchnur ihres praktiſchen Handelns gemacht 
worden ſind. 

Hiermit iſt bereits der dritte Aufgabenkreis berührt, den es zu erwähnen gilt: 
die Aufgabe nämlich der Wiſſenſchaft, der Politik die Frage vorzulegen, ob nicht 
vielleicht mit dem Ziele, das ſie auf wirtſchaftlichem Gebiet anſteuert, und mit 
dem Wege, den ſie hierzu betreten muß, ſich abſeits liegende Wirkungen verbinden, 
die mit den letzten, den ſtaatlichen Zielen in Widerſpruch ſtehen oder wenigſtens 
deren Erreichung erſchweren. Hier kann beſonders wichtig werden, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft immer in allererſter Linie darauf ausgeht, die Tatſachen des Heute in ihrem 
Gewordenſein zu erhellen und deshalb all den Kräften nachzuſpüren, die in der 
Volkswirtſchaft des gegebenen Raumes und der gegebenen Zeit wirkſam ſind. 
Dies kann zu dem Hinweis führen, daß dieſe oder jene Kraftkomponenten, die 
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nach außen wenig hervortreten oder auch ganz im ſtillen wirken, zu wenig berid- 
ſichtigt und doch vielleicht fähig ſeien, die Maßnahmen der Wirtſchaftspolitik in 
eine unerwünſchte Richtung umzubiegen. Andererſeits darf jedoch hieraus die 
Wiſſenſchaft nicht den Anſpruch ableiten, auf die von ihr aufgeworfene Frage 
nun auch ſelbſt die Antwort zu erteilen. Weil vielmehr die Frage ſich an die 
Zukunft richtet und, dieſe Zukunft zu geſtalten, Aufgabe der Politik und niemals 
die der Wiſſenſchaft iſt, darum muß auch hier bei der Wiſſenſchaft Beſcheidung 
herrſchen. Nicht das Erkennen der Zuſammenhänge, ſondern der auf die Tat 
gerichtete Wille hat die Antwort zu geben, ob trotz der Nebenwirkungen das Ziel 
und der Weg weiter verfolgt werden ſollen. 

Und ſo bleibt es dabei, daß Politik und Wiſſenſchaft zwar hin und her Füh⸗ 
lungsfäden entſenden, je mit ihren Aufgaben jedoch auf verſchiedenen Ebenen ſich 
bewegen müſſen. Der Politiker alſo, der ſich etwa in wiſſenſchaftlicher Art die 
Grundlagen ſeines Handelns zurechtlegt, muß ſich bewußt bleiben, daß er mit 
ſolchem Tun nur ſeine berufliche Tätigkeit vorbereitet, und daß es für ihn darauf 
ankommt, auf ſein Ziel hin die Brücke anzuſetzen, die das Erkennen und das 
Wollen verbinden ſoll. Und der Wiſſenſchaftler, der ſich politiſch betätigt, muß 
ſich bewußt bleiben, daß er damit aus dem Rahmen ſeiner Berufsarbeit heraus⸗ 
tritt und deshalb Gefahr läuft, ſchon das Erkennen von feinen Zielen her be- 
ſtimmen zu laſſen; und er iſt, namentlich wenn er ſeine politiſche Zielauffaſſung 
in ſeiner wiſſenſchaftlichen Betätigung mit anklingen läßt, von ſeiner Wahrheits⸗ 
pflicht darauf geſtellt, deutlich die Grenze erkennen zu laſſen, an der er das Gebiet 
des Beweisbaren verläßt. Für Staat und Volk würde es gleich verhängnisvoll 
ſein, wenn die Politik ſich ihre Entſchlußkraft von des Gedankens Bläſſe und 
wenn die Wiſſenſchaft ihre Gedankenarbeit von der kräftigeren Farbe der Ent⸗ 
ſchließung ankränkeln ließe. 


198 


SOPHIE FREIFRAU VON WANGENHEIM 


Das ewige Antlitz des Engländers 


“O never say that I was false of heart.“ 


Shakespeare. 


Von dem Engländer uralter Vergangenheit bis zu dem der heutigen Zeit ift 
es nur ein Schritt. Klima, Bodenbeſchaffenheit und Lage haben den engliſchen 
Werdegang ſtark beeinflußt. Die See mit ihren unendlichen Weiten, die Stürme 
des Ozeans mußten den engliſchen Charakter, ſeinen Wagemut und die Unter⸗ 
nehmungsluſt ſtählen, die Feuchtigkeit des Klimas förderte Viehzucht und Weide⸗ 
wirtſchaft, deren Produkte von unendlicher Wichtigkeit für den engliſchen Handel 
waren, die Bodenſchätze, im beſonderen die Kohle, wurden von größter Bedeutung 
für den Aufbau der Induſtrie. Vor allem aber der Inſellage verdankt England 
die Eigenart ſeiner Entwicklung. 

Aus der Verſchmelzung der normanniſchen Herrenſchicht mit den angelſächſi⸗ 
ſchen und keltiſchen Bewohnern des Landes erwuchs das heutige Volk der Eng- 
länder, das trotz der Zuſammenſetzung aus den verſchiedenſten Volksſtämmen als 
einheitliches Ganzes erſcheint. 

Die urſprünglich ackerbautreibende Bevölkerung wandte ſich durch die geo— 
graphiſche Lage des Landes ſchon zeitig der Seefahrt und dem Handel zu, doch 
gelangte beides erſt zu Zeiten Eliſabeths zu größerer Blüte und erreichte zur 
Zeit Cromwells die erſten Ausmaße von Bedeutung, geſchützt durch die Beſtim— 
mungen der Navigationsakte. Naturgemäß folgte der Ausbreitung des Handels 
der Aufbau der engliſchen Handels- und Kriegsflotte und die Erforſchung und 
Aneignung ferner Länder, teils auf friedlichem, teils auf blutigem Wege. So 
führte der Weg allmählich zum Britiſchen Weltreich, von dieſem zum Empire 
und ſchließlich zum Commonwealth of Nations, verankert im Weſtminſter 
Statute, zu einem Reich, das heute durch den Krongedanken als einziges wefent- 
liches Band zuſammengehalten wird. 

Für uns kommt es hier darauf an, feſtzuſtellen, wie ſich die in wenigen Strichen 
ſkizzierte Entwicklung auf den Engländer und den engliſchen Charakter aus⸗ 
gewirkt hat und welche ſtets wiederkehrenden Züge dabei feſtſtellbar ſind, und zu 
verſuchen, ſie auf einen Generalnenner zu bringen. 

Abgeſchloſſen von der anderen Welt durch die inſulare Lage ergab ſich in dem 
ſich langſam entwickelnden Nordländer Britanniens eine konſervative Geiſtes⸗ 
haltung. Den Umſtürzen der kontinentalen Welt fernbleibend, war der Engländer 
allen gewaltſamen Eingriffen abhold, er hatte Zeit, anzuflicken, zu überarbeiten, 
er brauchte nicht einzureißen. Wir finden vielfältige Beweiſe dafür, in Kunſt, 
Literatur und Rechtsgeſchichte. Die Kontinuität der Entwicklung wurde nicht 
unterbrochen. Seit vielen hundert Jahren betrat kein fremder Soldat engliſchen 
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Boden. Die Revolution unter Cromwell — deren große Bedeutung für die innere 
und äußere Entwicklung Englands unbeſtritten iſt — bedeutete im Empfinden des 
Engländers nur ein Intermezzo, eine Zwiſchenlöſung. 

Die Eroberungsluſt des Wikings, die Rückſichtsloſigkeit des Handelskonkur⸗ 
renten, der unbändige Freiheitsdrang und die Verſchloſſenheit und 
Schüchternheit des einſamen Seefahrers, verbunden mit der Sentimentalität 
eines Kindes ſind Eigenſchaften, die ſich in der engliſchen Seele faſt zwangsläufig 
entwickeln mußten. Der Engländer bedurfte als wagemutiger Kaufmann der 
Anpaſſungsfähigkeit an fremde Verhältniſſe, er mußte praktiſch, nüchtern, zweck⸗ 
mäßig handeln, davon hing ſein Gedeihen in fremden Landen ab. Er verband 
dieſe Eigenſchaften mit der Frömmigkeit des Nordländers auf die ihm eigene 
Weiſe. 

Mit der Luft der Heimat wurde jeder Engländer ſchon bei der Geburt ſo 
ſtark imprägniert, daß er ſie, mochte er noch ſo früh in fremde Lande ſtreben, nie 
vergaß; das Ziel feiner Sehnſucht war Old England“ — 'the earth that 
I love — this earth, this land, this England“ — zu dem er im Alter ſich 
zurückfand, auf den Landſitz, in den Klub, ins Parlament und zu Hearth and 
Home“. Doch mit der unendlichen Liebe zu Heimat und Volk war das Selbſt⸗ 
bewußtſein deſſen eng verknüpft, der die Welt zu ſeinen Füßen zwang und dem heute 
27 v. H. der feſten Eroberfläche zu eigen find und 25 v. H. der geſamten Menih- 
heit untertänig. Iſt es ein Wunder, wenn ſchon früh im Engländer ein Gefühl 
ſeiner beſonderen Miſſion in der Welt erwachte? Die erſten Anſätze dazu ſtammen 
bereits aus dem Mittelalter. 

Die Einführung der Reformation in England wurde für die ganze engliſche 
Entwicklung am bedeutſamſten. Die Vereinigung von Religion und praktiſchem 
Leben, die Calvin erſtrebte, alſo die unbedingte Einheit des wirtſchaftlich⸗ſozialen 
und des religiöſen Lebens entſprachen der engliſchen Mentalität. Die engliſche 
Form des Calvinismus wurde der Puritanismus. Nach der Lehre Calvins war 
der irdiſche Erfolg das Weſentliche für die Bewährung. Der Erfolg, aufgebaut 
auf der Arbeit, wurde zum Selbſtzweck. Der Unterſchied zwiſchen dem Calvinis⸗ 
mus und dem Puritanismus lag darin, daß der Engländer es verſtand, ſeine 
Religioſität auf das engſte mit britiſchem Nationalismus zu verbinden. „Aus 
den raſſiſchen Kräften des engliſchen Volkes, aus den klimatiſchen Verhältniſſen 
und der inſularen Lage des Landes, ſowie aus der harten Entwicklung zur ge- 
einten Nation wurden die Grundlagen für den Puritanismus geſchaffen, der 
zum bedeutſamſten Ausgangspunkt der engliſchen Politik wurde und ein kraft⸗ 
volles Weltreich entſtehen ließ. Das puritaniſche Selbſtgefühl wurde zu einem 
der kräftigſten Hebel der politiſchen Ausdehnung Englands. ... Eine ... Art 
von Staatsreligion gibt es in England, die den Menſchen nichts glauben läßt, 
was nicht gleichzeitig dem Staat und der Seele dient.““ 

Wir ſehen, wie die religiöſen Gedanken fih im praktiſchen Leben umſetzen, 
wie ſich der Auserwähltheitsgedanke des Engländers manifeſtiert, wie der wirt⸗ 
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ſchaftliche Egoismus, der Abenteurerſinn und der Unternehmungsgeiſt religiöſe 
Weihe erhielten und gleichzeitig — nach Felir Salomon! — „der Religion 
kraftvolle Arme zu ihrer Verteidigung zugeführt wurden“. In einer Eingabe 
der Kaufmannſchaft an die Königin Eliſabeth findet ſich der Satz: die Vorſehung 
habe Ländereien zur Nutzung für die engliſche Nation vorbehalten. Es zeigt ſich 
im Engländer ſchon frühzeitig die Neigung, die altteſtamentariſche Situation des 
auserwählten Volkes auf ſich zu übertragen. 

Erſt im 17. Jahrhundert jedoch kam in England die Reformation voll zum 
Durchbruch und mit ihr die ſtärkſte wechſelſeitige Durchdringung religiös⸗reforma⸗ 
toriſcher und nationalpolitiſcher Inhalte. 

Milton ſagt in ſeiner Areopagitica (1644): „Ich ſehe im Geiſte eine edle 
und mächtige Nation ſich gleich einem ſtarken Manne aus dem Schlafe erheben 
und ihre von ſimſoniſcher Kraft erfüllten Locken ſchütteln; ich ſehe ſie gleich 
einem Adler ihre mächtige Jugend zum Fluge gewöhnen und die geblendeten Augen 
ſtärken an den Strahlen der vollen Mittagsſonne, ihr lange mißbrauchtes Geſicht 
an dem Leuchten der himmliſchen Klarheit läutern, .. blickt hin auf diefe ge- 
waltige Hauptſtadt, eine Stadt der Zuflucht, das Wohnhaus der Freiheit, um⸗ 
geben und umſchloſſen von Gottes Schutze. ... Es ift die Freiheit, Lords und 
Gemeine, welche eure eigene beherzte und glückliche Politik uns verſchafft, die 
Freiheit, welche die Amme aller großen Geifter ift. — In einer Streitſchrift 
führt Milton aus: „Gott hat euch, die erſte der Nationen, von den größten 
Übeln des Lebens ruhmvoll erlöſt, von Tyrannei und Aberglauben“. 

Der hervorragendſte Exponent der puritaniſchen Geiſtesrichtung iſt Cromwell; 
in ihm tritt das praktiſch⸗nüchterne Denken des Staatsmannes in enge Ber- 
bindung mit dem religiöfen Denken des Puritaners, beides ift wechſelſeitig von- 
einander durchdrungen. Er lebt in der gewiſſen Zuverſicht, von der unbedingten 
Vereinbarkeit des Glaubens mit der nationalen Wohlfahrt, er ift der Auffaſ⸗ 
ſung, daß die chriſtliche und die politiſche Aufgabe in Übereinſtimmung zu bringen 
find. Er führt in der Anſprache an den Parlamentsausſchuß, in der er die Ab- 
lehnung der Königskrone begründet, aus, daß Gott zwei beſondere Anliegen in 
der Welt habe: das eine iſt, das der Religion, das andere, für das er Sorge 
trägt, ift die bürgerliche Freiheit und das Intereſſe der Nation. ... Wenn übri⸗ 
gens jemand das Intereſſe der Chriſten und das der Nation für unvereinbar 
hält, oder „für zwei verſchiedene Dinge“, ſo wünſche ich, meine Seele möchte 
nie in feine Geheimniſſe eintreten. ... Auf diefe beiden Anliegen, wenn Gott 
mich für würdig erachtet, will ich leben und ſterben. Und ich muß ſagen, wenn 
ich vor einem höheren Tribunal als irgendeinem irdiſchen ſollte Rechenſchaft 
ablegen, wenn ich gefragt würde, warum ich mich völlig auf den letzten Krieg 
eingelaſſen habe, ſo könnte ich keine Antwort geben, die nicht ſündhaft wäre, wenn 
fie nicht diefe beiden Zwecke in fih begriffe. An einer anderen Stelle ſagt Crom- 
well in einer Rede: „Was ſind alle unſere Geſchichten und Überlieferungen von 
Taten früherer Zeiten anderes als Gott, der ſich ſelbſt offenbart.“ Stets betont 
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er, daß es fih um die Wohlfahrt des engliſchen Volkes handele. Er ſetzt Gott 
und England gleich. 

Oncken führt ſehr richtig aus: „Die Wege einer großen Nation führen durch 
mannigfache Stufen und Lebensformen hindurch: ſie wechſeln und löſen ſich ab 
und widerſprechen einander: erſt ihre Summe umfaßt das Ganze der nationalen 
Werte.“ 

Das religiöſe Zeitalter ging in dieſer Form für England vorüber. Das Zeit⸗ 
alter des Rationalismus — der Hobbes, Descartes, Spinoza — brach an. Die 
Religioſität wurde den Bedürfniſſen der Praxis angepaßt. Es erſchienen Bücher, 
betitelt „Der religiöſe Kaufmann“, „Der religiöſe Weber“ und andere. Salomon 
ſagt: „Die Whigs hörten auf, Presbyterianer zu fein, der calviniſtiſche Feuer- 
geiſt wurde vom Deismus und Moralismus gedämpft und erſtickt.“ Der Whig⸗ 
gismus blieb beim Tode Georgs I. — 1727 — als Macht zurück. 

Die große Umwälzung der wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe, deren 
Stichworte Induſtrierevolution und amerikaniſche und franzöſiſche Revolution 
ſind, zog England in ihren Strudel. Die erſte Tatſache veränderte die eng⸗ 
liſchen Lebensbedingungen, die beiden anderen vermittelten neue Ideen. Neue 
Klaſſen ſtrebten in England empor. Das kapitaliſtiſche Unternehmertum trat in 
den Vordergrund. Das bedeutete einen großen Zuwachs liberalen Geiſtes. 
Die früher religiöſen Motive waren langſam in parteipolitiſche Syſteme auf⸗ 
genommen worden. Man argumentierte jetzt anders: Life, liberty and the 
pursuit of happiness.“ 

Auf wirtſchaftlichem Gebiet trat Adam Smith hervor, deſſen 
Wealth of Nations“ 1774 erſchien. Er vertrat naturrechtliche Forderungen 
vereint mit wirtſchaftlichen. Der Begründer des modernen Utilitarismus, Yere- 
mias Bentham, ſtellte Anfang des 19. Jahrhunderts die Glückſeligkeitstheorie 
auf, d. h. die Forderung des möglichſt großen Glückes für alle, bei möglichſt großer 
Freiheit für den Einzelnen. Er ſchlug die Brücke zwiſchen dem Liberalismus und 
der Demokratie. Es folgten die Free Trader Cobden und Brigth, deren Vor— 
läufer Huskiſſon war. In einer Rede über den Freihandel ſagt Cobden: „Ich 
fehe in der Freihandelspolitik das, was in der moraliſchen Welt die gleiche Wir- 
kung haben wird, wie das Gewicht des Schwergewichtes im Weltall: ſie wird 
die Menſchen aneinanderbringen, den Egoismus der Raſſe, des Glaubens, der 
Sprache beſeitigen und alle einigen in den Banden ewigen Friedens.“ Es war 
die Zeit der Laissez-faire“, der die unausbleibliche Reaktion folgte. 

Burke hatte bereits Ende des 18. Jahrhunderts das Wort der ”trusteeship 
of nations“ unterjochten Völkern gegenüber geprägt, zwar traten dieſe Ge⸗ 
danken während der Laissez-faire-Periode zurück, doch ſetzten ſie ſich in ſpäterer 
Zeit erneut durch und ſpielen in der heutigen engliſchen Kolonialpolitik die 
Rolle von einſt. 

Auf ſozialem Gebiete betätigten fih Anfang des 19. Jahrhunderts Män- 
ner wie Wilberforce mit der Forderung zur Abſchaffung des Sklavenhandels, 
Robert Owen in der Fabrikfürſorge und viele andere. Der Methodismus, deſſen 
Begründer John Wesley war, hatte eine Meubelegung des engliſchen Diſſenter⸗ 
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tums zur Folge, das fih jetzt ſoziallen Aufgaben zuwandte. Dies find in 
Stichworten einige wenige Männer, die dem engliſchen puritaniſchen Geiſte in 
irgendeiner Form in verſchiedenſter Prägung verbunden waren und deren wirt- 
ſchaftliche, philoſophiſche und moraliſche Gedanken das England der damaligen 
Zeit erfüllten. Doch ſei ausdrücklich betont, daß der Engländer allen programma⸗ 
tiſchen Bindungen abhold iſt. Es handelt ſich hier um die Atmoſphäre. 

Nennen wir als letzten — in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts — den 
Staatsmann Gladſtone, deſſen Regierungsprogramm war: Reichtum, Frieden, 
europäiſches Konzert, Vermeidung unnötiger Engagements, Gleichberechtigung 
aller Nationen und eine Politik, inſpiriert von der Liebe zur Freiheit. 

Die Darwinſchen Evolutionstheorien waren ebenfalls auf das Zeitalter von 
größtem Einfluß. 1859 veröffentlichte Darwin Origin of Species“. Die 
Theorie des Überlebens des Tüchtigſten legte jede der engliſchen Parteien in der 
inneren und äußeren Politik auf ihre Weiſe aus. Der engliſche Imperialis⸗ 
mus — 1874 einſetzend — bediente ſich dieſer Lehre für ſeine Zwecke. „Die 
ziviliſierten Raſſen können fih nur im Kampf zu Höchſtleiſtungen entwickeln.“ 
(475 Quadratmeilen Land und 88 Millionen Menſchen, darunter nur 2 Millio- 
nen Weiße, wurden in den letzten 30 Jahren des vorigen Jahrhunderts dem 
Empire angefügt!) 

Lord Wolſeley ſagt im Soldiers Pocket Book:... The nations which 
survive are (ſ. Darwin) the fittest, Survival justifies itself. Success is the 
test of virtue.“ Korreſpondieren dieſe Gedankengänge nicht mit der puritani⸗ 
ſchen Lehre, der irdiſche Erfolg ſei entſcheidend für die Bewährung? 

Wir ſind hier dem Wechſel der Erſcheinungen gefolgt und kommen zu der 
Frage: wie ſind dieſe Charakterzüge des Engländers in der jetzigen Zeit nach— 
weisbar? Halten wir uns an engliſche Quellen: welches iſt das Bekenntnis des 
heutigen Engländers? 

Sir Edward Grigg D. S. O., M. C., M. P., der frühere Lord High Com— 
miſſioner von Kenya veröffentlichte 1936 ein Buch: The Faith Of An Eng- 
lishman“ (Macmillan, London), in dem er zu dieſer Frage Stellung nimmt. 
Im „Obſerver“ vom 1. November 1936 bezeichnet Wyatt Tilby das Werk als 
das Bekenntnis eines typiſchen Engländers, „der ſowohl aus Porkſhire wie 
aus den Ebenen Eaſt Anglias oder den feuchten Mooren Devonſhires ſtammen 
könne, dem man jedoch ſofort den engliſchen Urſprung bei jeder Begegnung auf 
fremdem Boden, fei es in einem Balkancafé oder in einer ſizilianiſchen Trat- 
toria bei 'the back of his head“ anſehen könne. In dieſem Bekenntnis hat 
Sir Edward ſeine Auffaſſungen der engliſchen und der europäiſchen Welt, wie 
er ſie heute ſieht, niedergelegt. Seines Dafürhaltens iſt der Engländer in erſter 
Linie ein Patriot, ein Mann, der an das Land ſeiner Geburt glaubt und der 
eigenen Nation Loyalität bewahrt. England verkörpert für ihn nicht nur die 
Heimat mit ihren häuslichen und nationalen Tugenden, es hat ſeiner Anſicht nach 
einzuſtehen für klares Handeln, einen aufrichtigen Völkerbund und auch für 
jene größere Art der Verpflichtung der Förderung der geſamten Ziviliſation. 

Der praktiſche Patriotismus iſt nach Sir Edwards Auffaſſung unzulänglich, 
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es fei denn, daß er mit einem moraliſchen Ziel verbunden fei. Grigg führt aus: 
„Wir ſind ein puritaniſches Volk. Es fehlt uns an Tugend, wenn wir nicht die 
Überzeugung haben, daß der Kurs, den wir verfolgen, nicht nur weiſe, ſondern 
auch recht fei. ... Britannien ift tatſächlich nie einig in irgendeiner Sache, es 
ſei denn, daß die Tiefen ſeines moraliſchen Bewußtſeins aufgerüttelt ſind. Erſt 
wenn die berechnende Seite durch die moraliſche Überzeugung verſtärkt wird, 
weiß England ganz genau, was es zu tun hat. Doch nie im anderen Falle. Wenn 
dieſe beiden Gehirnzentren ſich im Widerſpruch befinden, ſo verwirrt und empört 
die Schwäche unſerer Zielſetzung die ganze Welt.“ In der Erwägung, daß Eng⸗ 
land eine Inſel iſt, kommt Grigg bei der Frage, inwieweit ſein Land die all⸗ 
gemeine Aufrüſtung mitmachen ſolle, zu dem Ergebnis, daß bei aller Wertung 
des Friedens ihm ſelbſtverſtändlich die Sicherheit und die Entwicklung des 
Commonwealth höher ſtehe als der Verfolg eines allgemeinen Friedenszuſtandes. 
Er führt dann weiter aus: „Wir können, glaube ich, einen neuen Krieg ver⸗ 
hüten, wenigſtens im weſtlichen Europa. Keine andere Macht kann das tun. Das 
iſt das Maß unſerer Aufgabe.“ 

Wir finden hier die verſchiedenſten Anklänge engliſcher Weſensart. Die 
ethiſche Begründung des praktiſchen Handelns, die unbedingt nationale Ein⸗ 
ſtellung und das Gefühl einer beſonderen Miſſion, alles Züge, die uns aus früher 
Geſagtem vertraut ſind. 

Wie gedenkt Sir Edward ſein Ziel zu erreichen? Zunächſt verlangt er nach 
tatkräftiger Führung daheim und in den Demokratien des Commonwealth. Als 
zweites Erfordernis verlangt er die Aufrüſtung: „Unſere größte Verantwortung 
liegt darin, daß wir die Freiheit zu verteidigen haben und es ihr ermöglichen, 
zu wachſen.“ Zu dieſem Zweck fordert Sir Edward vier Dinge: 1. Die Aufrecht⸗ 
erhaltung und Stärkung der eigenen Kraft und Freiheit mit allen verfügbaren 
Mitteln und unter Förderung aller dafür erforderlichen Vorausſetzungen. 2. Den 
self governing members des Commonwealth den gleichen Beiſtand für dieſen 
Zweck zu gewähren. 3. Den Schutz der Kolonien, ſolange ſie ſich noch in un⸗ 
entwickeltem Zuſtande befinden (f. Gedanken des trusteeship), und dieſen Kolo- 
nien durch geduldige und geſchickte Staatskunſt beizuſtehen auch im Innern ihres 
Landes die Freiheit zu errichten. 4. Dies geſamte große Syſtem zuſammen⸗ 
zuſchweißen durch dauernde Hingabe an demokratiſche Ideale, um den Beweis 
zu erbringen, daß Nationen und Raſſen zuſammenarbeiten können in einem auf⸗ 
richtigen Treueverhältnis zu einem gemeinſamen Ziel, auf daß die Freiheit, die 
fih fo häufig als zerſetzende Säure auswirke, in einen bindenden Zement ver- 
wandelt werde. Für Grigg bedeuten Frieden und Freiheit weſentliche Beſtand⸗ 
teile der Ziviliſation. Doch betrachtet er den Frieden nicht als Selbſtzweck, ſon⸗ 
dern nur als Mittel, den Weg zu größerer Lebensfülle zu beſchreiten, die einſt 
den Nachkommen, verſchönt durch eine Zukunft voller Entdeckungen und Er⸗ 
findungen, beſchieden ſein ſolle. Den Gedanken der Freiheit verfolgt er auf 
ähnlichem Wege. Er erhofft ſie durch konkrete ſoziale Reformen und den Willen, 
für die Freiheit bis zum Tode zu kämpfen und ſich ihr gedanklich voll hinzugeben. 

Haben wir denn aufgehört, an unſere Miſſion zu glauben, ohne aufzuhören, 
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uns ſelbſt zu bewundern — in this milder and mealier age?“ Nein, nicht 
wir haben den Glauben an uns verloren, ſondern unſere Nachbarn, die annehmen, 
daß wir unſer Empire möglichſt billig behaupten wollen, und daß wir den Völker⸗ 
bund benutzen, um einen Teil der Verſicherungsprämie zu zahlen. Vielleicht taten 
wir das auch, doch die Berechnung war unbewußt, in uns lebte tatſächlich eine 
ehrliche Hoffnung, daß der große Krieg den Krieg beendet habe und daß in Zu⸗ 
kunft die Nationen in Begriffen der Wohlfahrt und der Zuſammenarbeit denken 
würden und nicht in denen der Macht und des Wettbewerbs. Das klingt heute 
völlig abſurd, es war ein Traum, wenn auch kein unedler, und das Erwachen war 
bitter. Der Völkerbund, auf den man hoffte, war nicht ſtärker als ſein ſtärkſtes 
Mitglied, und der Glaube, daß die Wirtſchaft die Politik beſtimme, iſt dahin 
und erwies fih wieder als das, was er ift ' a pestilent and persistent heresy“. 
Die eigene Lektion wurde erſt ſehr ſpät gelernt. Die Welt lehnt den 1919 gebilde⸗ 
ten Völkerbund als Kriegs- und Friedensinſtrument ab, und ſowohl der Völker⸗ 
bundsvertrag wie ſeine Satzungen müſſen draſtiſch revidiert werden, wenn die 
Organiſation überhaupt lebensfähig bleiben ſoll als Inſtrument von wiſſenſchaft⸗ 
lichem und ſozialem Nutzen. 

Wyatt Tilby fährt im „Obſerver“ fort, daß die Welt inzwiſchen zu den 
waffenſtarrenden Tagen von einſt zurückgekehrt und England aus Gründen der 
Selbſtverteidigung gezwungen fei, zu folgen. Heer und Marine müßten neu auf- 
gebaut werden, ſowie eine Luftmacht, der derjenigen keiner anderen Nation nach⸗ 
ſtehe. Doch bliebe das obige Bekenntnis eines Engländers beſtehen, wie auch 
der Patriotismus, der an die Freiheit der Nation und des Commonwealth 
glaube und um ſo feſter zu dieſen Prinzipien ſtünde, je mehr die andere Welt ſie 
verleugne. Selten fei dieſem engliſchen Empfinden ein edlerer Ausdruck ge- 
geben worden als in dem Buche von Grigg. 

Uns Deutſchen geben die vorſtehenden Ausführungen einen wertvollen Einblick 
in die Pſyche des Engländers und in die ewig wiederkehrenden Linien im eng⸗ 
liſchen Volkscharakter. 

Im Jahre 1936 veröffentlichte Harold Nicolſon eine kleine Broſchüre Poli- 
tics In The Train“ (Conſtable & Co., London). Er iſt zur Zeit Mitglied der 
National Labour Party“, einer noch kleinen Organiſation, die jedoch mög⸗ 
licherweiſe in abſehbarer Zeit an Bedeutung gewinnen könnte. 

Uns intereſſiert hier aus dem Inhalt der in unterhaltendem Tone geſchriebe⸗ 
nen Broſchüre das für die engliſche Mentalität Charakteriſtiſche. Nicolſon führt 
zunächſt allgemein aus, daß das, was ſ. E. die Politik als ſolche beſtimme, die 
nüchternen, konkreten Tatſachen an fih feien für den jeweiligen Einzelfall, gu- 
ſätzlich der Erkenntnis des ſcharfen Unterſchiedes, der zwiſchen dem Wünſchens⸗ 
werten und dem Durchführbaren exiſtiere. Er bezeichnet als feinen Gegner the 
person of the inelastic mind“. 

Nicolſon entwickelt als das „Programm“ für National Labour“: „Unſer 
erſtes Prinzip iſt, daß wir uns vergegenwärtigen, daß wir es mit Großbritannien 
und dem britiſchen Volk zu tun haben, nicht aber mit Rußland, Italien, Frank⸗ 
reich oder Deutſchland. Wir haben es mit unſerem eigenen Volk zu tun, das einen 
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ſehr merkwürdigen, aber ungeheuer beftändigen nationalen Charakter beſitzt. Nun 
wünſchen wir nicht, dieſen Charakter — den wir lieben und bewundern — in uns 
fremde ausländiſche Formen umzugießen; wir wünſchen ihn als Grundlage und 
Korrektiv für unſere geſamte Politik zu benutzen. ... Das britiſche Volk ift gut- 
mütig, vernünftig, billig denkend, voll Humor und — mit Ausnahme in der 
Gegend nördlich des Tweed — ungeheuer faul. Argwohn, Groll und Haß liegen 
ihm nicht; es beſitzt einen herrlichen Stolz; es hat eine inſtinktive politiſche Urteils⸗ 
fähigkeit ererbt, es iſt nicht im geringſten leichtgläubig; es hat eine Abneigung 
gegen logiſche Syſteme und langfriſtige Programme, und es iſt allen Übertrei⸗ 
bungen abhold. 

Aus dieſen Eigenſchaften können wir gewiſſe Prinzipien für uns ableiten. Eine 
fortſchrittliche nationale Politik, wenn ſie im Einklang mit unſerem Volkscharakter 
geführt werden ſoll, muß ſein: vernünftig, nicht herausfordernd, konſtruktiv, offen, 
unlogiſch, experimentell, allmählich ſich anpaſſend, mit alledem aber klar und mutig. 

Das britiſche Publikum will weder eingeſchüchtert noch gehetzt werden, nur 
unter größter Anſtrengung vermag es mehr als einen neuen Gedanken die Woche 
zu verdauen; andererſeits liebt es das Gefühl ' that the Government is getting 
on with the job“; es zieht eine entſchloſſene Regierung derjenigen vor, die ſal⸗ 
bungsvoll nach Popularität haſcht; und es iſt ſehr bereit, ſein Vertrauen zu 
gewähren, ſolange dieſes Vertrauen nicht mißbraucht wird. Der erſte Grundſatz 
einer nationalen Regierung hat daher zu ſein, daß ſie vor allem britiſch und nicht 
ausländiſch geſonnen ſein muß. Welches wären nun die zwei hauptſächlichſten Leit⸗ 
gedanken, nach denen eine ſolche Politik ſich zu orientieren hätte? Der erſte iſt: 
Internationaler Wiederaufbau, der zweite: Äußerer Friede.“ 

So finden wir auch hier die verbindenden Glieder zu Griggs Nußerungen. 

Der alte engliſche Liberalismus ſtarb an der Jahrhundertwende. Ein neues 
Volk iſt im Werden. Die Spaltung der Regierung in eine Rechte und in eine 
Linke iſt in den verſchiedenſten Schattierungen überbrückt. Eins aber iſt beſtehen 
geblieben in einer Zeit der fortſchreitenden Techniſierung und Induſtrialiſierung, 
in der der Druck der Maſſen ſich ſtets verſtärkt. Die Verſchmelzung des Ganzen 
zu einer Einheit geſchieht durch das engliſche Nationalgefühl. Decidedly 
British“, das ift der Leitgedanke im Empfinden des Einzelnen wie in der inneren 
und äußeren Politik. Dafür bleibt es gleichgültig, ob gerade die Rechte oder die 
Linke am Ruder iſt, nur das Kolorit wechſelt. 

Daß die Linie should above everything be British and not foreign“ iſt 
der rote Faden, der durch die engliſche Geſchichte läuft, es iſt der hervorſtechendſte 
Zug im „ewigen Geſicht des Engländers“, einerlei, ob die Gedankengänge, die 
zum Ausdruck kommen, nun religiös, moraliſch oder philoſophiſch begründet find. 

Bei dieſer ſtets mit nüchternſtem Tatſachenſinn verfolgten Richtung ift es der 
Mentalität des Engländers möglich, ſowohl zu einem Paktieren mit den „faſchiſti⸗ 
ſchen Staaten“ zu kommen, wie auch, im anderen Falle, fih in weitgehendem 
Maße einem ſowjetiſtiſchen Rußland zu nähern. Das Entſcheidende ſind: die 
Lebensnotwendigkeiten, der Vorteil und das Gedeihen des eigenen Landes. 
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Der wahre Staatsmann darf nicht allein die zufälligen Zwecke der Gegenwart 
im Auge haben. Das Leben in einem Staate muß ſich als eine unſichtbare Einheit 
zwiſchen Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft darſtellen. In jeder gegen⸗ 
wärtigen Handlung eines Politikers müſſen ſich auch Vergangenheit und Zukunft 
eines Volkes die Hände reichen. Es dürfen daher auch nicht nur die ruhenden 
Erſcheinungen, ſondern es müſſen daneben Wechſel und Wandel der menſchlichen 
Dinge ſtudiert werden: vielleicht fände ſich, daß, wie jeder Vers ſeinen eigent⸗ 
lichen Takt, ſo auch jede Nation ihre eigentümliche Bewegung habe, welche vor 
allen Dingen der Staatsmann, als Kapellmeiſter, doch auch jeder einzelne Bürger 
ſeinesteils empfinden und in welche er, der Natur ſeines Inſtrumentes gemäß, 


eingreifen müſſe. 
* 


In dem ſteifen Verharren auf dem Buchſtaben gewiſſer Begriffe und Grund- 
ſätze liegt das Geheimnis der Treue und der Feſtigkeit nicht; wie ſich ja überhaupt 
der erhabene Sinn weder des menſchlichen noch des politiſchen Lebens nicht in 
Worten und Buchſtaben abfaſſen läßt. Nur in der Bewegung kann ſich Ruhe 
und die Treue zeigen; nur in der Beweglichkeit die Feſtigkeit des Herzens: denn 
ein Herz iſt auf andre Weiſe ruhig als ein Stein. 


* 


So wie jedes Geſchöpf der Natur in der Mitte der Natur zu ſtehen meint; 
wie jede Kreatur, wenn ſie die Wahrheit geſtehen will, ſich einbildet, die ganze 
Welt bewege ſich um ſie her; wie keine Seele außer der Natur oder auf ihrer 
unterſten Stufe zu ſtehen glaubt; wie kein Wurm ſchlecht von ſich denkt: ſo ſteht 
jeder Menſch in der Mitte des bürgerlichen Lebens, von allen Seiten in den 
Staat verflochten, da; und ſo wenig er aus ſich ſelbſt heraustreten kann, ebenſo⸗ 
wenig aus dem Staate. 

So wie ferner niemand, wenn er ſich nicht ziert und den Propheten oder den 
Tacitus ſpielen will, im Grunde des Herzens von feiner Zeit ſchlecht denkt und 
am Anfang oder am Ende der Welt, an ihrem Morgen oder ihrem Abend, fon- 
dern, wie jeder andre, in der Mitte der Zeit und am Mittage der Welt zu leben 
glaubt: ebenſo ſteht jeder Staatsbürger mitten in der Lebenszeit des Staates 
und hat Hinter fih eine Vergangenheit, die reſpektiert, vor fih eine ebenſo 
große Zukunft, für die geſorgt werden ſoll; aus dieſem Zeitzuſammenhange kann 
niemand heraustreten, ohne ſich ſelbſt zu widerſprechen. Wir alle klagen mitunter 
über die ſchlechte Zeit, ſehnen uns in unglücklichen Augenblicken wohl gar nach 
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andern vergangenen oder kommenden Zeiten hin und möchten unſre eignen Ahn⸗ 


herren oder unſre eignen Enkel ſein; doch der Widerſpruch hierin iſt offenbar und 
bleibt ewig. 

Endlich iſt der Staat nicht eine bloß künſtliche Veranſtaltung, nicht eine von 
den tauſend Erfindungen zum Nutzen und Vergnügen des bürgerlichen Lebens, 
ſondern er iſt das Ganze dieſes bürgerlichen Lebens ſelbſt, notwendig, ſobald es 
nur Menſchen gibt, unvermeidlich — in der Natur des Menſchen begründet, 
würde ich ſagen, wenn nicht, aus allen richtigen Geſichtspunkten betrachtet, menſch⸗ 
liche Exiſtenz und bürgerliche eins und dasſelbe wären, und wenn ich alſo mit 
jenen Worten nicht etwas ſehr Überflüſſiges ſagen würde. 


* 


Nicht jeder Bürger, nicht jeder Beamte im Staate kann das Ganze repräſen⸗ 
tieren; deshalb müſſen die Staatsgeſchäfte durch ſtrenge Schranken voneinander 
abgeſondert ſein, damit jeder für ſein beſondres Reſſort ſich genügend ausbilden 
könne. — Ferner beſteht ja eben darin die beſondere Wohltat beſtimmter und 
unabänderlicher Geſetzgebung, daß jedes kommende Geſchlecht ſich und ſein Han⸗ 
deln nach ihr einrichten, die nötigen Kautelen gebrauchen und überhaupt ſich ſtellen 
könne, daß ſein ganzes Betragen geſetzlich erfunden werden müſſe. 


* 


So liegt in dem ſtolzen Gefühl eigener Freiheit, wofern es nur konſequent 
iſt und ſich wahrhaft zu behaupten ſtrebt, zugleich eine tiefe Demut, eine liebe⸗ 
volle Hingebung an das Ganze, eine Gerechtigkeit, ſowohl gegen die auf 
die Fülle ihrer Kraft und auf die Gewalt des Augenblickes pochende Gegenwart, 
als gegen die abweſende Generation. Der wahre Ruf der Freiheit muß die Toten 
erwecken, und die künftigen Geſchlechter müſſen ſich, wenn er erſchallt, in ihren 
dunkelſten Keimen regen. — Dies war ein Ton, den die würdigen Alten kannten: 
ſie empfanden tief, daß mit dieſer Freiheit alles von der Erde entweiche, Gerechtig⸗ 
keit, Geſetz, Kraft, Reichtum und Lebensmut. Die Idee der Freiheit, das iſt 
der kriegeriſche Geiſt, der den Staat bis in ſeine letzten Nerven durchdringt, das 
iſt das Eiſen, welches in jedem ſeiner Blutstropfen fließen ſoll; dadurch, daß 
jeder Einzelne durch und durch ſeine Eigenheit verteidigt und bewaffnet, lernt 
er die wahren lebendigen wachſenden Schranken kennen, die ſeiner Wirkſamkeit 
angewieſen ſind, und jenſeits dieſer Schranken den ebenſo freien ſtreitluſtigen 
gewaffneten Nachbar achten, lieben und ihm vertrauen. Der Staat iſt Tempel 
der Gerechtigkeit und eine Burg zugleich: templum in modum arcis. 


* 


Demgegenüber iſt das Streben nach einer Univerſalmonarchie, gewiſſermaßen 
nach einem politiſchen Monopol, zu verurteilen. Die wahre Freiheit Europas 
zeigt ſich in der organiſchen Entwicklung aller ſeiner Nationen. Was Europa 
geworden iſt, das hat es dadurch werden können, daß ſich die großen nationalen 
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Staaten nebeneinander entwickelt haben, daß über ihnen die chriſtliche Religion 
herrſchte. In dem wahren ſtolzen Streben nach Freiheit und Unabhängigkeit 
liegt zugleich, wie ich gleichfalls gezeigt, Demut und Hingebung gegen die Freiheit 
der Übrigen, Strenge und Milde: ſo iſt alle Gemeinſchaft vor der Idee des 
Rechtes zugleich eine religiöfe Gemeinſchaft; fie verlangt Aufopferung, Weggeben 
des Sichtbaren für das Unſichtbare. Was kann alſo den großen Umgang der 
koloſſalen Menſchen, die ich als Glieder oder Teilnehmer der erhabenen Gemein⸗ 
ſchaft der Fünf⸗Reiche dargeſtellt habe, beffer regulieren als der Glaube, das 
unſichtbare und doch ſo mächtige, ſo bewegliche Geſetz der Religion, unter deren 
Schutz und in deren immerwährendem, innigem, tätigem Anſchauen die Fünf⸗ 
Reiche groß geworden ſind! Hier ſind Freiheit, Geſetz, Ehrfurcht vor den Ab⸗ 
weſenden; alle Elemente der wahren Weltherrſchaft ſind hier beiſammen. Vor 
ihr ſchließen ſich die freie Behauptung der eignen Nationalität und die innigſte 
Gemeinſchaft unter den Staaten nicht gegenſeitig aus. 

Ich habe im Laufe dieſer Vorleſungen hinreichend erwieſen, daß der Staat 
nichts anderes fein kann als die Garantie der vollſtändigen Freiheit durch die 
vollſtändige Freiheit, der Perſönlichkeit, des Lebens durch das Leben; ferner daß 
eine äußere Macht, wie die präſumierte Zwangsgewalt unſrer Staaten, 1. nur 
bindet, anſtatt zu verbinden, 2. nur bindet, inſofern ſie nicht ſelbſt wieder durch 
eine höhere Zwangsgewalt bezwungen wird. 


Aus Adam Müller „Vom Geiſte der Gemeinſchaft“ (Leipzig, Alfred Kröner). 
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Sprechftunden mit dem Chaos 
Kleine Ernte aus einem Buch 


„Wer ſagt uns denn, 
ob du zum Sein entſandt biſt? Ob du je das Brot 
der irdiſchen Felder eſſen wirſt? Ach, unſer Stern 
iſt voll Gefahr. Doch wiſſen wir: durch unſer Sein 
und unſer Nicht⸗Sein kreiſt ein Unerkennbares. 
Wir nennen's Liebe. Liebe beten wir dir zu.“ 

Hans Caroſſa, 

„An das Ungeborene.“ 


Der letzte Sinn des menſchlichen Lebens iſt reif werden, um reif zu ſein. Aber 
der Weg dahin iſt von Gefahren umwittert und das Ziel nur erreichbar nach 
Ableiſtung von Arbeiten an fih ſelbſt, die an Schwere den dem Herakles aufer- 
legten, ehe er zu den Göttern eingehen durfte, nicht nachſtehen. 

Wer aus der Gnade lebt, der beſitzt die Sicherheit des Lebens und des Seins 
und braucht nicht zu fragen, warum ſein Leben ſo und nicht anders abläuft, und 
nicht nach ſeinen Vorausſetzungen. Ihm wird auch die alltäglichſte Verrichtung 
der Lebensfunktionen, der Lebensbewegung zur Selbſtverſtändlichkeit und trotzdem 
zu einer Kraftquelle ſich immer erneuernden Glückes. 

Aber nur wenigen iſt es gegeben, in dieſer Form einer gleichſam höheren 
Vegetation bis ans Ende der Tage zu verharren, und ſolchen Menſchen iſt kaum 
als unabdingbares Ziel auferlegt, reif zu werden. Der zur Reife Beſtimmte muß 
das Fegefeuer des Zweifels kämpfend durchſchreiten. 


* 


Wenn in Zeiten ſeeliſcher Erſchütterung plötzlich dem Menſchen bewußt wird, 
auf wie fragwürdigem Grunde die Sicherheit des menſchlichen Seins gebaut iſt 
und wie außerordentlich gebrechlich und dünn nur die Wände ſind, die ein um⸗ 
friedetes Sein von dem Reiche der Dämonen trennen, dann iſt ſolche Erkenntnis 
oft der Beginn des Weges zum Untergang, aber öfter die Pforte zum Eingang 
in ein höheres und reiferes Leben. In der tiefen Erſchütterung über den Verrat 
eines geliebten Menſchen, in der Verzweiflung über eigene und fremde Unzuläng⸗ 
lichkeiten gegenüber den wirklichen Aufgaben des Lebens in Stunden der Ent⸗ 
ſcheidung fallen die ſehr dünnen Wände, die auch den Gefunden vom Wahn 
trennen. Alles beginnt zu wanken, die Vorausſetzungen unſerer Exiſtenz find ebenſo⸗ 
wenig mehr gültig wie die ſittlichen Grundſätze, nach denen wir unſer Handeln aus⸗ 
zurichten pflegten, und ſelbſt die einfachſten Verrichtungen werden zu ſchwer lös⸗ 
baren Problemen, wie bei dem Tauſendfuß in der Fabel, den eine boshafte Kreatur 
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fragte, mit welchem feiner tauſend Bewegungsglieder er anträte, und der über 
dem Nachgrübeln die Sicherheit ſeines Inſtinkts verlor und zur ewigen Be⸗ 
wegungsloſigkeit verdammt wurde. Auch den ſicherſten Menſchen umgeiſtern 
ſtändig die Dämonen, die die Selbſtverſtändlichkeit ſeines Seins und ſeines 
Handelns, ja alle Grundſätze und Geſetze, nach denen er bewußt und unbewußt 
lebt, gefährden und fragwürdig machen. Denn wie in einzelnen Volksſtämmen, ſo 
den Bayern im Innviertel und manchen Oſtpreußen, trotz der Jahrhunderte alten 
Gewöhnung an chriſtliche Geſittung Heidniſches lebt, das keine Verbindung mit 
dem gewöhnlichen Daſein einging und elementar einbrechen kann in die Shein- 
wirklichkeit des normalen Lebens, ſo trägt auch jeder andere Menſch — und der 
Höchſtſtehende wohl in beſonderer Gefährdung — einen Neft vom Chaos in fih, 
der vielleicht feine ſtärkſte Bindung an das Leben überhaupt bedeutet, weil der 
Menſch nun eben nach den Geſetzen, nach denen er angetreten, dem Chaos ſtärker 
verhaftet iſt als dem Göttlichen. 

Hier hilft nur das Bewußt⸗ und Innewerden der Gefährdung und der ſtrenge 
Verſuch, dieſem Tatbeſtand des Chaotiſchen in den Kosmos des eigenen Lebens 
einzubeziehen. Freilich iſt dieſe Aufgabe ſchwer zu löſen. Denn ſo leicht es iſt, 
Wahnſinn vorzutäuſchen wie Hamlet, um die Feinde auf eine falſche Spur zu 
locken und etwas Wichtiges in ſich zu verbergen, ſo ſchwer iſt es, ſich vernünftig 
zu ſtellen, wenn es innen trübt und geiſtert. Für den Menſchen, der in die Ord- 
nung eines reiferen Seins eingehen will, iſt es unausweichliche Forderung, auch 
in dieſer Provinz des eigenen Lebens in etwas auf Ordnung zu halten und die 
Zwieſprache mit den Dämonen auf einſame Stunden zu beſchränken, die durch⸗ 
zuſtehen freilich ſehr angreifend iſt, deren Überwindung aber für die übrige Zeit 
größere Freiheit ſchafft. Wir ſind nicht unumſchränkte Herren in der Provinz 
unſerer Seele, in der das Herz befiehlt, noch in der dunklen Provinz, in der 
zu geiſtern Gott den Dämonen nicht verſagte. Aber wir wiſſen auch, daß man 
dort am reichſten iſt, wo man am gefährdetſten iſt. 


* 


Schon im Kinde kündigt ſich das Chaos an. Wenn es auch noch ſo ſtark das 
Unwiederholbare gewiſſer Stunden ſpürt und darum den gegenwärtigen Zuſtand 
mit heißem Flehen als ein wenig Dauerndes feſthalten möchte, ſo iſt daneben trotz⸗ 
dem der Reiz unwiderſtehlich, in einen ruhenden Teich Steine hineinzuwerfen und 
durch Unruheſtiften ſelber den Gang des Daſeins in eine andere und ſtärkere 
Bewegung zu bringen. 

In Stunden der Schwäche tritt immer wieder die Verſuchung auf, dem ſchwie— 
rigen Spiel des Lebens mit ſeinen Entſcheidungen ſich durch Flucht oder Tod zu 
entziehen. Wen aber der Hauch des kommenden Endes ſeiner Jahre angeweht 
hat, der weiß, wieviel er ſeinen Dämonen ſchuldet, er erkennt ſie an und verbannt 
ſie nicht von ſeinem Tiſche. Aber er ſucht aus ihrem Machtbereich heraus den 
Weg ins göttlich Freie. Er weiß, daß hinter ihm große Mächte ſtehen, daß ver- 
ſchiedene Seelen zu einem Sternbild zuſammentreten können, wenn es gelingt, eine 
Mitte zu finden, die ſie im Einklang hält. Aber um auf die Stufe der Reife 


14 211 


Rudolf Pechel 


zu gelangen, darf er fih der Erkenntnis nicht verſchließen, daß die Erfüllung 
dieſer Aufgabe die Löſung vom eigenen Glücke bedeutet und daß nur der Selbſt⸗ 
überwinder ohne Poſe, der ſein perſönliches Glücksverlangen beiſeiteſtellt, einen 


höheren Beſtand erhalten kann. 
* 


Er wird auch nicht die ewige Gefährtin des Menſchen, die Schuld an ſich und 
anderen, verleugnen, weil er weiß, daß ſie ihn eines Tages in ſchrecklichſter Form 
einholen wird, wenn er ihr auszuweichen verſucht auf der feinen Linie, wo zwei 
Geſetze aneinanderſtoßen. Nur die Sorge, die die Schuld in uns einſenkt, führt 
zu neuer Erleuchtung und neuer Würde. In täglicher Gewiſſensforſchung gilt 
es, ſich Rechenſchaft abzulegen und ſich den Dämonen zu ſtellen, ohne ſich ihnen 
zu unterwerfen. Der Prozeß des Reifens kann ſich nicht vollenden ohne den 
dunklen Grund von Zerſetzung und Gärung des Chaos in uns. Mit Angſt und 
Feigheit und aus dieſen ſich ergebender Flucht iſt nichts getan. 

Und hier hilft das Leben ſchlechthin nicht. Denn es belehrt uns nicht, ſondern 
läßt uns einfach wachſen und lockt uns, weil es ſich erneuern will und muß, von 
Gefühl zu Gefühl und immer wieder in neue Tiefen, in die wir nur mit höchſter 
eigener Gefährdung eintauchen können. Die Rechenſchaftsablage, wie man zu 
manchen Handlungen ſeines Lebens kommt, offenbart dem Sucher mit Ernſt, daß 
die Strömung des inneren Lebens nicht beſchrieben werden kann. Der Einſichts⸗ 
volle beſcheidet ſich am Ende und macht's wie der Landſchaftsmaler, der eben doch 
ſein Beſtes tut, wenn er von einem Fluß die Oberfläche mit Ufer und geſpie⸗ 
geltem Himmel zur Anſchauung bringt, ohne die Geſchöpfe der Waſſertiefe auf 
der Leinwand erſcheinen zu laſſen. 

Er weiß, daß er in ſeinem Unbewußten den Gottheiten der Ilias gleicht: ſie 
gaben ihre geliebteſten Schützlinge preis, wenn dieſen das über Sterblichen 
und Göttern waltende Verhängnis nahte und daß auch unſere Irrtümer aus 
irgendeinem tiefern Wiſſen hervorgehen und es deshalb lohnt, auch über ſie 
nachzudenken. A 

Das Verhältnis zu den andern Menſchen ändert fih grundlegend für den 
Reifenden, denn man wird geneigt, die Wehrloſigkeit der höchſten Seelenfülle, die 
einen auch über Tadelnswertes an anderen ruhig hinwegleiten läßt, nicht mehr 
als Schwäche anzuſehen, ſondern als den Inbegriff aller Weisheit. 

Man fühlt, daß es den Menſchen überhaupt nicht beſtimmt iſt, die Dinge un⸗ 
mittelbar zu erkennen, und man möchte den Gläubigen folgen, die nur durch das 
kriſtallene Herz eines Erlöſers hindurch den Blick auf ſie richten. 

Man verliert den zehrenden Trieb, alles und einzig zu ſein, alles auf ſich zu 
beziehen, dieſen Trübſinn, durch den uns jede Gunſt eines liebenden Menſchen 
wertlos wird, ſobald wir ſie mit einem Dritten teilen müſſen. Man wird nicht 
mehr die Armſeligkeit begehen, auf dem Vertrauen eines anderen liſtig dahin⸗ 
zugleiten wie auf Eis, immer weiter hinaus, immer ſpähend, ob es wohl halten 
wird. Er wird den andern in Haß und Liebe völlig ernſt nehmen, da er weiß, 
daß nur dort echte Lebensformen blühen, nur dort Schmerz und Freude wahr 
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find, wo der Menſch den Menſchen ernt nimmt. Denn nur Liebe und Haß 
ziehen aus dem Menſchen die Konſequenzen. Man bleibt nicht Zuſchauer, ſondern 
wird Mitleidender, Mitfreudiger, Mitſchuldiger: alſo eigentlich Lebender. 


* 


Das Gefühl für die Würde des Menſchengeſchlechts wird ſo ſtark, daß es 
auch den Feind achtet. Man kann nicht mit den eigenen Gegnern verfahren wie 
mit einer Maſſe antlitzloſer Larven, ohne ſelbſt larvenhaft zu werden. Man weiß, 
daß, wie im Verkehr zwiſchen den einzelnen Menſchen, ſo auch im Verkehr zwi⸗ 
ſchen den Völkern die unausgeſprochenen Worte oft mehr entzweien als die bit- 
terſten, die man einander ſagt, und weiß, daß zur Ausſage der ungeſprochenen 
Worte man niemand nötigen ſoll, weil das Wunder nur geſchehen kann, wenn 


ſie unverhofft und frei kommen. 
** 


Auch die Not und Sorge im Verhältnis zur Jugend lindern ſich. Man hofft, 
daß die Jugend ſich aus dem Krampf ihrer Jahre und der ihr von außen geſtellten 
Aufgabe löſen wird nach den Geſetzen des Wachstums, die ſich denn doch auf die 
Länge nicht unterdrücken laſſen. Die Jugend wird einmal wieder das richtige Ver⸗ 
hältnis zu den Eltern gewinnen, wenn anders fie eine Jugend iſt, die das Schick⸗ 
ſal einmal zum letzten Einſatz aufrufen wird, wenn ſie ihre Verpflichtung zum 
Geiſte nicht endgültig aufſagt. 

Einſt wird der Tag kommen, wo ſie gemeinſam mit der geiſtgeweihten Jugend 
aller Völker, frei von Verführungen, Scheinfeinde zu bekämpfen, ſich nur noch 
gegen einen Feind wendet: den alten Dämon der Schwere, der zur Lüge rät. 
Ein ewiger Aufbruch iſt kein Marſch nach einem Ziel, und jeder noch ſo friſche 
Anſturm muß im Leeren enden, wenn er am Traum der Abgeſchiedenen vorüber- 
liefe. „Wo es gilt, Fäden wieder aufzunehmen, die den Händen ermüdeter Väter 
entfielen, wo es auf lange Bemühungen ankommt, wo demütige Tagwerke um 
ein feſt Gegründetes kreiſen, wo die Geltung der Urgeſetze bedroht iſt, da gibt 
es Pflicht und Einſatz genug, da ift jedem fein eigenſter Weg in die Unendlich⸗ 
keiten des Lebens bereit.“ Die Jugend iſt nach Hofmannsthal ſo ſtark, als ſie 
ſich ahnt, und zugleich ſo zart und ſchwach, als ſie ſich gebärdet. Andern kann man 
im Grunde keinen Menſchen, weil das Knochengerüſt des Charakters nicht zu 
brechen ift — ebenſowenig wie man „ein Schaf das Apportieren lehren“ kann. 

Für die Jugend der Welt kommen neue Aufgaben, denen ſie ganz anders ge⸗ 
rüſtet gegenübertreten muß, als wie man ſie jetzt vorbereitet. Es iſt denkbar, daß 
eine einzige techniſche Erfindung dem techniſchen Beſitz von heute und feiner Auf⸗ 
gabenſtellung an den Menſchen allen Wert nehmen würde. Dann würden die 
großen techniſchen Errungenſchaften unſerer Tage in irgendeiner Sammlung 
merkwürdiger Dinge verroſten, belächelt wie jetzt von der Jugend Ritterrüſtungen. 

Eine ſolche Jugend wird wiſſen, daß der Triumphtag ein Gefahrtag iſt, weil 
„wenn jeder pflückt vom Lorbeer und ſich ſelbſt bekränzt, wird uns der Hort am 
eheſten aus der Hand geſpielt“. Sie wird nicht den Mann, den alle ſchlagen, 
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ſchlagen, ſondern die Hände frei halten für künftiges Tun. Sie wird erkennen, 
daß reif werden heißt: aus falſch gemiſchtem Leben in ein reineres zu gehen. Sie 
wird wiſſen, daß niemand den Reifen mehr verſtören und auch der Mächtigſte 


ihn nicht erniedrigen kann. 
* 


„Mag dies alles überſteigert klingen; aber gerade was niemand gleich einſieht, 
iſt meiſtens das Wahre.“ 

Dieſe Gedanken ſind ein kleiner, haſtig in Scheuern gebrachter Teil des Er⸗ 
trages, den Hans Caroſſa in ſeinem neuen Buche „Geheimniſſe 
des reifen Lebens“ (Leipzig, Inſelverlag) in verſchwenderiſcher Fülle an 
den, der zu empfangen bereit iſt, verſchenkt. 

In dem Buche ſteht der Satz: „Wer glaubt noch an Geſchriebenes? Wer 
wird noch wiedergeboren durch ein heiliges Buch? Vielleicht, in ſeltenen Fällen, 
ein ſehr junger oder ein ſehr alter Menſch; aber die meiſten fürchten den be⸗ 
freienden Geiſt.“ Hans Caroſſa ſoll wiſſen, daß ſein neues Buch für junge und 
alte Menſchen — wie ſein anderes Werk — ſolche Wiedergeburt verrichten 
kann und verrichtet. 
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Die Legende von Florian Geyer 


Solange es eine wiſſenſchaftliche Erforſchung der Vergangenheit gibt, hat fie 
mit „Legenden“, irrigen Anſchauungen über Perſonen, Zuſtände und Ereigniſſe, 
die in die allgemeinen Vorſtellungen eingedrungen find, zu kämpfen. Thukydides 
beginnt ſein klaſſiſches Werk mit einer Polemik gegen die Leichtgläubigkeit der 
Menſchen, die zu ſorglos in der Suche nach der Wahrheit ſeien und ſich gern mit 
Fabeln abſpeiſen ließen, und nach Leopold Ranke „kann nur kritiſch erforſchte 
Geſchichte als Geſchichte gelten“. 

Von grundverſchiedenem Charakter können ſolche Verdunkelungen des wirk⸗— 
lichen Tatbeſtandes ſein. Bald ſind es Übertreibungen und Mißverſtändniſſe, wie 
ſie ſich von ſelbſt bei mündlicher Überlieferung ergeben, bald ſind es naive oder 
bewußte Entſtellungen aus Liebe oder Haß, bald werden auch Vorgänge erfunden, 
um einen alten Brauch oder irgendeine auffallende Erſcheinung zu erklären. Im 
alten Rom galten die Stadtmauern als heilig und unverletzlich: die Sage von 
der Tötung des Remus durch Romulus, weil er höhnend die Mauern überſprungen 
hatte, ſollte dieſe Idee veranſchaulichen und erklären. Wie der Urſprung der 
Legenden, iſt auch ihre Entſtehungszeit verſchieden: bald werden ſie unmittelbar 
nach den Ereigniſſen geboren, bald tauchen ſie erſt Jahre oder Jahrhunderte nach⸗ 
her auf. So erzählte man fih ſchon am Abend der Schlacht von Delle-Alliance 
unter den preußiſchen Truppen, Napoleon ſei den verfolgenden Huſaren nur mit 
knapper Not entkommen, er ſei in ſeiner Kutſche überfallen worden und habe 
ſich mit Piſtole und Degen verteidigen müſſen, um ſich zu retten. In Wirklichkeit 
hatte der geſchlagene Kaiſer die ganze Flucht zu Pferde gemacht und war nie in 
Berührung mit den Verfolgern gekommen. Aber die Tatſache, daß Napoleons 
Wagen mit Karten und anderem perſönlichen Eigentum des Kaiſers erbeutet 
worden war, erregte die Phantaſie, und ſelbſt ein Mann wie Gneiſenau ſchenkte 
den Gerüchten zuerſt Glauben. Die Erzählung von dem heldenmütigen Schweizer 
Arnold von Winkelried dagegen, der bei Sempach (1386) in die Phalanx der 
öſterreichiſchen Ritter einbrach, iſt erſt anderthalb Jahrhunderte ſpäter geſchaffen 
worden. Die deutſchen Landsknechte feierten nach der Schlacht bei Bicocca (1522), 
ihrem erſten großen Siege über die Schweizer, ihre traditionellen Gegner, in 
Heldenliedern ihren gewaltigen Führer Frundsberg; die Schweizer prieſen in 
Antworten hierauf ihren Hauptmann Arnold von Winkelried, der in dieſer 
Schlacht beim Verſuche, in den dichten Spießhaufen der Landsknechte einzu⸗ 
dringen, den Heldentod gefunden hatte. Bald verband die Volksphantaſie den 
Tod Winkelrieds nicht mit einer Niederlage, ſondern mit einem Siege; naiv ver- 
ſetzte ſie ſeinen Tod in die ruhmreiche Schlacht von Sempach und machte aus 
den Landsknechten öſterreichiſche Ritter, unbekümmert darum, daß dieſe nie einen 
Spießhaufen wie die Landsknechte gebildet hatten. Sogar Geſchütze und ſpaniſche 
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Musketenſchützen, die bei Bicocca die Landsknechte unterſtützt hatten, läßt die 
Sage bei Sempach auftreten und von dem Nationalhelden überwunden werden. 
Sachliche Möglichkeiten und Unmöglichkeiten kümmern die Volksphantaſie nicht, 
ſobald es ſich um die Verherrlichung einer Idee oder Perſönlichkeit handelt. Eine 
ſolche Legende kann von großer ſuggeſtiver Kraft ſein: Gelehrte wie Ungelehrte 
haben an Arnold von Winkelried bei Sempach geglaubt, erſt die Kritik des 
19. Jahrhunderts hat den wahren Winkelried erkannt. 

Die Auflöſung einer ſolchen Legende iſt keineswegs bloß negativ und unfrucht⸗ 
bar, fie kann vielmehr zu den ſchönſten und erhebendſten hiſtoriſchen Erkenntniſſen 
führen, ſofern ihr ein wahrer Kern zugrunde liegt. So hat das Studium der 
Winkelriedſage nicht etwa den Ruhmeskranz einer verehrungswürdigen Perſön⸗ 
lichkeit entblättert, ſie hat den Helden in den wahren Zuſammenhang gerückt und 
iſt damit zugleich ihm und allem, was in der Legende auftritt, Perſonen wie Zu⸗ 
ſtänden, aber von der populären Überlieferung nicht genügend gewürdigt wurde, 
gerecht geworden. Dem Bewußtſein der Nachwelt iſt die Größe und der Reichtum 
des geſchichtlichen Lebens durch die wiſſenſchaftliche Kritik erſt vermittelt worden: 
das Gefühl der Pietät iſt nicht geſchwächt, ſondern geſtärkt worden. 


* 


Eine ſolche ſpät geſchaffene Legende iſt auch die von dem Bauernführer Florian 
Geyer, die der deutſchen Offentlichkeit durch Gerhart Hauptmanns Drama ver⸗ 
traut geworden iſt. Ein Idealiſt, ergriffen von den religiöſen und politiſchen 
Strömungen ſeiner Zeit, wirft der Angehörige eines alten Rittergeſchlechts alle 
Standesanſchauungen über Bord und ſchließt ſich den aufſtändiſchen Bauern an, 
um als ihr Führer nicht nur für die bisher Unterdrückten zu fechten, ſondern um 
das ganze Reich umzugeſtalten. Ein glühender Patriot wie ſein Freund Hutten, 
will er die deutſche Zwietracht beenden und die Macht einem evangeliſchen Volks⸗ 
kaiſer, einem neuen Barbaroſſa, in die Hand geben. Politiſch wie militäriſch über⸗ 
ragt er alle anderen Bauernführer weit, und ebenſo iſt ſeine Truppe, die „Schwarze 
Schar“, die er fih herangezogen hat, an Diſziplin und Kampfkraft allen anderen 
Haufen weit überlegen. Stets gibt Herr Florian die beſten Ratſchläge, aber zu 
ihrem eignen Unheil mißachten ſie die Bauern in entſcheidenden Augenblicken. 
Trotzdem hält er bis zum letzten bei ihnen aus und fällt nach Vernichtung ſeiner 
treuen Schwarzen, ermattet vom Kampfe, auf der Burg ſeines Schwagers einem 
Meuchelmörder zum Opfer. Er allein wird von den Feinden der Bauern wirklich 
gefürchtet: erſt nach ſeinem Tode betrachten ſie ſich als Sieger und den Aufſtand 
als beendet. g 

Gerhart Hauptmann hat die Geſtalt des idealen Volkshelden — abgeſehen von 
Einzelzügen — nicht geſchaffen; in Romanen und Dramen war Florian Geyer 
ſeit einem halben Jahrhundert bereits mit größerem oder geringerem Talent 
behandelt worden. Unter den Zeitgenoſſen freilich wußte man, wie Max Lenz, 
Lemcke, Benckert und andere in kritiſchen Unterſuchungen erwieſen haben, von 
einem ſolchen Bilde nichts. Aus den Quellenzeugniſſen, den Erzählungen der 
Chroniſten und aus Urkunden, kann man nur feſtſtellen, daß Florian Geyer vor 
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dem Bauernkriege im Dienſte des Schwäbiſchen Bundes und der fränkiſchen 
Hohenzollern zu militäriſchen und noch mehr zu diplomatiſchen Aufgaben ver- 
wendet worden iſt, daß er als wohlhabender Mann mehrere Geldgeſchäfte mit 
benachbarten Standesgenoſſen gemacht und rechtliche Streitigkeiten mit der 
Würzburger Geiſtlichkeit gehabt hat. Er trat bei Beginn des Bauernaufſtandes 
zu den Inſurgenten über und kam an die Spitze eines fränkiſchen, aus der Roten⸗ 
burger Gegend ſtammenden Bauernhaufens, aber über ſeine Motive zum Über⸗ 
tritt erfahren wir nichts. Ausſchließlich unter dem Zwang der Bauern, wie ſo 
mancher andere Adlige, kann er nicht gehandelt haben, denn er zeigt ſich ſpäter 
ſtets als grimmiger Adelsfeind und hat nicht verſucht, ſein Geſchick von dem der 
Bauern zu trennen. Wahrſcheinlich hat er einen Vertrag mit den Bauern ge⸗ 
ſchloſſen, denn fein Schloß Giebelſtadt iſt von den Aufſtändiſchen verſchont wor- 
den, während alle anderen in der Nachbarſchaft zerſtört worden ſind. Falls ihn 
ſeine Geſinnung zu den Bauern zog, ſo hat er zugleich ſeinen Vorteil zu wahren 
verſtanden. Vielleicht war auch Feindſchaft gegen einige Standesgenoſſen, die 
aus jenen Geldgeſchäften entſtanden ſein mag, die Triebfeder ſeines Handelns. 
Daß er Geld und Geldeswert zu ſchätzen wußte, zeigt noch ein Vorkommnis aus 
dem Aufſtande: er hat von ſeinem Rotenburger Freunde, Stephan Menzingen, 
ein koſtbares erbeutetes Meßgewand als Geſchenk angenommen, obgleich dem 
Geber, wie er wußte, kein Beſitzrecht daran zuſtand. Menzingen iſt deshalb auch 
ſpäter zur Rechenſchaft gezogen worden. Schärfer können wir ſeine Tätigkeit im 
Bauernkriege ſelbſt verfolgen. Von einer ſchwarzen Eliteſchar unter ſeiner 
Leitung wiſſen die Quellen nichts. Es gab zwar eine Kerntruppe, aber das waren 
angeworbene Landsknechte, ſie ſtanden in keiner Beziehung zu Florian. Von 
großen Heldentaten hören wir nichts, nirgends tritt er bei Stürmen und Slad- 
ten hervor, wird vielmehr in wichtigen militäriſchen Augenblicken zu diplomati⸗ 
ſchen Verhandlungen mit der Stadt Rotenburg und dem Markgrafen von Ansbach 
entſendet. Offenbar wollten ſich die Bauern die perſönlichen Beziehungen und die 
diplomatiſche Erfahrung des Ritters zunutze machen, aber als ſelbſtändige Per⸗ 
ſönlichkeit erſcheint er nicht. In der Geſandtſchaft nach Rotenburg iſt er zwar 
der Hauptwortführer der bäuerlichen Abordnung, aber er iſt keinesfalls oberſter 
Führer und durchaus abhängig von der Gemeinſchaft der Hauptleute. An den 
letzten Kämpfen der Bauernſchaft iſt er nicht beteiligt, ſondern weilt in Roten⸗ 
burg, während ſeine Mannſchaften von dem Truchſeß von Waldburg, dem Feld⸗ 
herrn des Schwäbiſchen Bundes, aufgerieben werden; nach der Entſcheidung 
wird er aus Rotenburg, das ſeinen Frieden mit den Siegern machen wollte, aus⸗ 
gewieſen und wird auf der Flucht bei Würzburg von Leuten feines ihm verfeinde- 
ten Schwagers Grumbach erſtochen. Politiſch ſteht er auf ſeiten der Radikalen 
und fordert Zerſtörung aller adligen Schlöſſer, von erhabenen politiſchen Ge- 
danken erzählen die Zeitgenoſſen nichts. In einer Rede vor dem Rotenburger 
Rat führt er nur die damals allgemein üblichen Wendungen im Munde, ohne 
individuelle Färbung, und kein Wort hört man von einer Reichsreform an Haupt 
und Gliedern. Ausdrücklich lehnt er ſogar Beſtrebungen über die nächſten bäuer⸗ 
lichen Aufgaben hinaus ab. Die Erzählungen der Chroniſten zeigen deutlich, daß 
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die Zeitgenoſſen geringes Intereſſe an feiner Perſönlichkeit nahmen, und in der 
populären Überlieferung iſt es nicht anders. Nur ſelten wird er kurz unter vielen 
anderen Bauernführern erwähnt — Götz und namentlich Frundsberg find den 
Volksdichtern des 16. Jahrhunderts weit intereſſantere Männer. 

Wie erklärt ſich nun, daß ſich vier Jahrhunderte ſpäter ein ſolcher Nimbus 
an den Namen eines das Mittelmaß gewiß nicht überſteigenden und bis dahin 
faſt unbekannten Ritters knüpfen konnte? Die Betrachtung der gelehrten Litera⸗ 
tur gibt die Antwort. Sie hat auch in ausführlichen Darſtellungen des Bauern⸗ 
krieges bis ins 19. Jahrhundert hinein nur ſpärliche Notizen über ihn, oft 
weniger als in den Quellen ſteht, erſt das Buch von dem Ohringer Präzeptor 
und Bibliothekar Ferdinand Friedrich Ochsle (Beiträge zur Geſchichte des 
Bauernkrieges in den ſchwäbiſch⸗fränkiſchen Grenzlanden, Heilbronn 1830) leitet 
eine gewiſſe Wendung ein. In dieſer ſonſt ſoliden Arbeit von verſtändigem hiſtori⸗ 
ſchen Urteil finden wir die erſten falſchen Nachrichten und ſtehen damit an dem 
zunächſt recht beſcheidenen Anfang der Legendenbildung. Florian Geyer iſt hier 
beteiligt bei der Einnahme von Weinsberg, allerdings nicht bei der Ermordung 
des Grafen von Helfenſtein, der Tat, die von dieſer Epiſode der Mit⸗ und Nach⸗ 
welt vornehmlich im Gedächtnis geblieben iſt. „Als die erſte Wut der Bauern 
geſättigt war“, erzählt Ochsle, „hielten ihre Hauptleute und Räte eine Ver⸗ 
ſammlung, in welcher Florian Geyer, der Frankenbauernhauptmann, ſagte, man 
ſolle alle Schlöſſer ausbrennen, und ein Edelmann ſollte nicht mehr als eine 
Tür haben wie ein Bauer.“ Keine Quelle weiß etwas von dieſer Szene, und 
es läßt ſich erweiſen, daß Florian zu dem angegebenen Zeitpunkt (16. April 1525) 
nicht in Weinsberg, ſondern in Tauberbiſchofsheim ſtand. Wie Ochsle zu ſeinem 
Irrtum gekommen iſt, läßt fih nur vermuten. Tatſächlich hat Florian Geyer kurz 
darauf in Würzburg und Rotenburg derartige Reden geführt: es iſt wohl an⸗ 
zunehmen, daß Ochsle dieſe Städte mit Weinsberg verwechſelt hat. Aber mag 
ſein Irrtum auch anders zu erklären ſein: die Abſicht, Florian Geyer zu verherr⸗ 
lichen, iſt damit nicht verbunden. Denn er hegt keine Vorliebe für ihn, tadelt 
ihn vielmehr ſpäter ſcharf, daß er in einem entſcheidenden Augenblick einen ſchlech⸗ 
ten Beſchluß durchgeſetzt habe. Als die verſchiedenen Haufen aus Franken, vom 
Neckar und Odenwald ſich bei Würzburg vereinigten (Anfang Mai), ſtanden 
ſie vor der Frage, ob ſie das feſte biſchöfliche Schloß, den Frauenberg, belagern 
oder ſich mit der Beſatzung, die die bäuerlichen Grundforderungen annehmen 
wollte, vertragen ſollten. Ein Vergleich hätte den Bauern die Möglichkeit gegeben, 
den Aufſtändiſchen im Südweſten und in Thüringen Hilfe zu ſchicken, ehe ſie von 
ihren Gegnern niedergeworfen waren; legte man ſich mit der Hauptmaſſe der 
Bauern bei der Belagerung feſt, war zu erwarten, daß die andern Bauernſchaften 
einzeln beſiegt wurden und die Sieger mit geſammelter Macht auf Würzburg 
rückten. Götz von Berlichingen, Hipler und andere waren für den Vergleich, 
„allein Florian Geyers Übermut“ gewann im Bunde mit der Feindſchaft der 
Würzburger Bürger gegen das Schloß die Oberhand. In kurzſichtiger Über- 
ſchätzung der bäuerlichen Macht ſagte Florian, die Fürſten fänden im eignen 
Lande ſo viel zu ſchaffen, daß ſie ſich nicht vereinigen könnten. So wurde das 
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friedliche Abkommen verworfen und die Erſtürmung der Feſte beſchloſſen, die 
ſich bald als unmöglich herausſtellte und furchtbare Verluſte verurſachte. 
Während dieſe Szene unanfechtbar bezeugt iſt, hat ſich Ochsle an einer anderen 
Stelle durch eine Quelle zu einem zweiten Irrtum verleiten laſſen. Er entnahm 
einer zeitgenöſſiſchen Biographie des Truchſeſſen die Notiz, Florian Geyer ſei 
dem auf Würzburg marſchierenden Heere des Schwäbiſchen Bundes mit mehreren 
Tauſend Bauern nach Ingolſtadt (bei Königshofen) entgegengerückt, aber ſie 
iſt falſch. Denn wie wir von dem Rotenburger Chroniſten und Stadtſchreiber 
Thomas Zweiffel, einem Augenzeugen, deſſen Schrift Ochsle nicht benutzt hat, 
erfahren, weilte Florian während dieſer Tage (3. bis 6. Juni) in Rotenburg, 
und von der Tätigkeit des angeblichen Führers in der Schlacht bei Ingolſtadt, 
in der die Bauern vernichtet wurden, weiß der Biograph auch nichts zu berichten. 
Ochsles Anſchauungen finden wir mit geringen Abweichungen in den nächſten 
Arbeiten über den Bauernkrieg (von Eduard Burkhard, K. Wachner und Joh. 
Bodent) wieder; überall erſcheint Florian Geyer weder als hervorſtechende Per- 
ſönlichkeit noch vollends als großer Führer. Der einzige charakteriſtiſche Zug iſt 
ein demagogiſcher unfruchtbarer Radikalismus, den er mit vielen teilt, und ſeine 
Franken zeichnen ſich nicht durch Zucht und Tüchtigkeit aus: ihre beſondere Nei⸗ 
gung zum Sengen und Brennen wird wiederholt hervorgehoben. Sämtliche Ver⸗ 
faſſer halten ſich bis auf die erwähnten unbedeutenden Irrtümer an die Quellen; 
von einer Legendenbildung durch bewußte Verſchiebung der hiſtoriſchen Tatſachen 
oder gar von der Legende eines herrlichen Volkshelden kann man nicht ſprechen. 
Als einen ganz anderen Mann lernen wir dagegen Florian Geyer kennen in 
der wenige Jahre ſpäter (1840) erſchienenen „Geſchichte des Bauernkrieges in 
Oſtfranken“ von dem Rotenburger Rektor Heinrich Wilhelm Benſen. Ihm iſt 
Florian „der tüchtigſte und treueſte der Anführer, der mit frommem Sinn und 
bewußter Kraft ſeine Sache führte“; er iſt der Hauptmann einer Schar aus der 
Rotenburger Landſchaft, die der „ſchwarze Haufe“ genannt, alle anderen an 
militäriſchen Tugenden weit überragt; bald nehmen alle Franken von dieſer 
Kerntruppe die Bezeichnung „ſchwarz“ an. An den meiſten Vorgängen iſt er 
beteiligt: mit den Odenwäldern gemeinſam zwingt er die Grafen von Hohenlohe 
zum Anſchluß, dann rückt er vor Weinsberg und erſtürmt mit ſeinen Leuten das 
Schloß, worauf die Stadt fallen muß. Bei der Ermordung des Helfenſteiners 
wird er nicht genannt, aber nachher hält er dieſelbe Rede wie bei Ochsle, den 
Benſen ausgiebig benutzt; hierauf zieht die Schwarze Truppe nach Heilbronn, 
das ſogleich den Bauern zufällt. Aber während die meiſten Hauptleute es ſich 
in der reichen Stadt wohl fein laffen, zieht Florian auf eigne Unternehmungen 
aus, um ſeinen Plan, die feſten Burgen niederzureißen, auszuführen. So hervor⸗ 
ragend erſcheint Benſen die Stellung Florians, daß er nach Gründen ſucht, 
warum die Odenwälder ihn bei der Wahl Berlichingens zu ihrem Hauptmann 
nicht um Rat gefragt haben, und er erklärt diefe Unterlaſſung mit der Abweſen⸗ 
heit ſeines Helden nach der Einnahme Heilbronns. Vor Würzburg verhindert er 
„mit harten Worten“ wie bei Ochsle die Verſtändigung mit der Schloßbeſatzung, 
wenige Tage darauf iſt er als Führer einer Bauernabordnung in Rotenburg 
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und veranlaßt den Rat durch eine eindrucksvolle Rede zur Auslieferung von 
Geſchützen und Munition; dann ſoll er auf den Vorſchlag eines Rotenburger 
Bauernführers an einer Geſandtſchaft zum Markgrafen Caſimir von Ansbach 
teilnehmen, um ihn für die Bauernſache zu gewinnen — aber ſo hoch ſchätzen 
die Bauern ihren Florian, daß ſie ihm die Reiſe nicht geſtatten, um „ihren beſten 
Führer“ nicht ohne Geleit in die Hände des unzuverläſſigen Markgrafen zu geben. 
Von kriegeriſchen Leiſtungen des Helden vor der Marienfeſte kann zwar Benſen 
nichts erzählen, aber er läßt durchblicken, daß die Bauern ihn nicht zu verwenden 
verſtanden. Denn in ſeiner Abweſenheit beſtürmen ſie das Schloß vergeblich, 
und als der Truchſeß nach Überwältigung der ſchwäbiſchen Bauern zum Entſatz 
heranzog, war es ein beſonders ſchwerer Übelſtand, daß „Florian Geyer, auf 
deſſen Tapferkeit und Rednergabe man beſonders vertraute“, nicht zur Stelle 
war, ſondern einen neuen politiſchen Auftrag hatte: er war zur Teilnahme am 
Landtag von Schweinfurt, der mit Caſimir und anderen fränkiſchen Fürſten über 
eine neue Reichsordnung verhandeln ſollte, abgeordnet worden (Ende Mai). Aber 
in der hereinbrechenden Not zeigt ſich Florians Heroismus. Er kam nach dem 
Schluſſe des Schweinfurter Landtags nach Rotenburg (3. Juni abends), begab 
ſich auf die Nachricht vom Herannahen des Truchſeß nach Heidingsfeld bei Würz⸗ 
burg und führte am Pfingſttage (4. Juni) ſeine Schwarzen dem Feinde ent⸗ 
gegen, der mittlerweile bei Königshofen (2. Juni) die Odenwälder zerſprengt 
hatte. Bei Ingolſtadt, unweit ſeiner väterlichen Burg Giebelſtadt ſtießen nach 
einigen Stunden die Heere zuſammen; die große Maſſe der Bauern floh ſchnell 
beim Anſturm der feindlichen Reiter; nur eine kleine Schar von 600 Mann 
unter Geyers Führung ſchlug alle Angriffe heldenmütig ab, gewann in geord⸗ 
netem Rückzuge das Schloß Ingolſtadt und verteidigte ſich bis tief in die Nacht. 
Die meiſten fallen, nur Florian kann fih mit wenigen Getreuen in ein benach⸗ 
bartes Gehölz durchſchlagen und unter dem Schutz der Dunkelheit faſt allein 
entkommen. „Indeſſen den kühnen Mann konnten auch fo viele Niederlagen 
nicht beugen, ſeine Entſchlüſſe aufzugeben.“ Abgeſchnitten von Würzburg, wo 
der Reſt der noch zuſammenhaltenden Bauern lag, wandte er ſich nach Südoſten 
ins Limburgiſche, um neue Kräfte zu ſammeln. „Von hier aus konnte man leicht 
in das Rotenburger Gebiet einfallen, und wären erſt die Scharen, welche den 
Krieg begonnen hatten, und die großenteils unverletzt geblieben waren, wieder 
geſammelt geweſen, ſtand binnen wenigen Tagen ein neues Heer in dem Rücken 
der verbündeten Fürſten.“ Das befreundete Rotenburg hätte reichlich Geſchütz 
und Proviant liefern können. Allein der Sieg des Truchſeß hatte die Limburger 
Bauern entmutigt; bei ſeinen Verſuchen, den Aufſtand zu erneuern, wurde 
Florian mit ſeinen letzten Anhängern bei Limburg überfallen und erſtochen 
(9. Juni). „Das war das Ende der ſchwarzen Heerſchar.“ 

Faſt alles in dieſem Hymnus iſt freie Erfindung! Von den Heldentaten bei 
Ingolſtadt weiß kein Zeitgenoſſe etwas; wir haben ſchon geſehen, daß der Held 
während dieſer Zeit in Rotenburg ſaß, und Benſen iſt die Quelle, die dies feſt⸗ 
ſtellt, gut bekannt. Zum Überfluß läft eine kurze Betrachtung von Zeit und 
Raum erkennen, daß die ganze Erzählung an ſich unmöglich iſt: am 3. Juni 
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abends langt Geyer von Schweinfurt in Rotenburg an, muß alfo den ganzen 
Tag zu Pferde geweſen ſein, vor Anbruch des folgenden Tages iſt er ſchon wieder 
in dem fünfzig Kilometer entfernten Heidingsfeld an der Spitze des ſchwarzen 
Haufens, marſchiert wieder mehrere Stunden und kämpft endlich unermüdlich 
den ganzen Tag und die Nacht hindurch. Das ſind Leiſtungen, die weit über 
menſchliches Können hinausgehen. Nicht weniger phantaſtiſch iſt das Ende. Nicht 
bei einem neuen Unternehmen im Süden von Würzburg, ſondern auf der Flucht 
nördlich des Mains iſt Florian getötet worden, und von einer ſolchen Aufſtands⸗ 
möglichkeit kann gar keine Rede ſein: alle Bauern waren nach der Schlacht von 
Königshofen entmutigt, meiſtenteils entwaffnet und entlaufen, nirgends hielten 
noch größere Trupps zuſammen, Rotenburg hatte ſich bereits von der Bauernſache 
abgewandt. 

Ebenſo entſtammt die beſondere Schar, die Florian Geyer geführt haben 
ſoll, der Phantaſie Benſens. Sie wird nirgends in den Quellen erwähnt, nicht 
einmal „Schwarze“ und Franken ſind in den Quellen identiſch, vielmehr heißen 
die Franken wie die Odenwälder und die übrigen wiederholt „helle“, „lichte“ 
Haufen, oder die Odenwälder ſo gut wie die Franken die „ſchwarzen“. Daß die 
Zeitgenoſſen von einer beſonderen Kriegstüchtigkeit nichts berichten, ſahen wir 
ſchon. Auch unter den ſonſtigen Einzelheiten ift vieles falſch. In Heilbronn 
war Florian Geyer nicht, denn er ſtand damals am Main im Wertheimſchen; 
an den Verhandlungen mit den Hohenlohes hatte er keinen Anteil, keine Quelle 
nennt ihn, während Metzler und andere Hauptleute erwähnt werden. Daß ihm 
die Reiſe zum Markgrafen nicht geſtattet wurde, hat ſchwerlich den von Benſen 
angegebenen Grund: wahrſcheinlicher iſt, daß die Bauern dem Edelmann, der 
Lehensträger Caſimirs war, mißtrauten, zumal ſein Freund Menzingen ſtets in 
Verbindung mit Caſimir ſtand. 

Benſen iſt zu ſeinem Phantaſieprodukt gekommen nicht durch romantiſche 
Schwärmerei für die revolutionären Ideen der Bauernſchaft, wie man nach 
dem Geiſt ſeiner Zeit vermuten könnte, denn er bekennt ſich als Freund der 
Ordnung und findet hoch anerkennende Worte für die monarchiſche Regierung 
ſeiner Zeit. „Nicht durch Meuten und Proſkriptionen, nicht durch wilde Hymnen 
und Preßunfug bekundet ſich die wahre Freiheit.“ Ihn beherrſcht vielmehr eine 
andere ebenfalls in ſeiner Zeit liegende Romantik: die Begeiſterung für die Ver⸗ 
gangenheit ſeiner engeren Heimat. Die deutſchen Stämme, die Grundlagen der 
deutſchen Geſchichte, ſagt er in einem anderen Werke, müſſen in ihrer Eigenart 
erſt genau erkannt werden, ehe man eine wirkliche deutſche Geſchichte ſchreiben 
kann. Und den weitaus wichtigſten und politiſch begabteſten Stamm bilden ſeine 
Landsleute, die Franken. Das zeigt ſich auch im Bauernkriege. In allen anderen 
Landſchaften, in Tirol, Salzburg, Schwaben und Thüringen, erzählt er, war 
der Bauernkrieg eine Erhebung ohne politiſchen Zug und ohne populären Nach⸗ 
druck; „nur bei den Franken nimmt der Krieg eine ernſthafte Wendung an. 
Innig verbindet ſich hier das religiöſe Element mit dem politiſchen. Es kommt 
hier eine Ordnung, ein Zuſammenhang in die Sache, den man ſonſt nirgends 
wahrnimmt. Die Franken erinnern ſich, daß ſie einſt das Kernvolk der Deutſchen 
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waren, und fie allein unternehmen es — nicht einzelne Beſchwerden abzuſtellen, 
ſondern das Reich zu reformieren“. Als die verſchiedenen Bauernhaufen während 
der Belagerung des Frauenbergs Abordnungen nach Heilbronn ſchickten, um auf 
dieſer Verſammlung — „Bauernparlament“ hat man ſie genannt — eine neue 
Reichsverfaſſung zu beraten, zeichnet ſich die Inſtruktion der fränkiſchen Delegier⸗ 
ten vor denen der anderen aus: es herrſcht darin „ein praktiſcher Verſtand und 
eine Bekanntſchaft mit der Reichslage, wie man es von den Oſtfranken erwarten 
konnte“. Wäre der Entwurf durchgeführt worden, ſo wäre der Kaiſer wieder 
an die Spitze eines Reichs von freien Gemeinden und Großgrundbeſitzern geſtellt 
worden, „wie es zur Zeit Karls des Großen war“. Nun, daß dieſer Heil 
bronner Entwurf mit ſeinen naiven finanziellen Vorſtellungen und ſeiner Un⸗ 
kenntnis der Reichsgeographie keine brauchbare Grundlage für eine Reichsreform 
darſtellte, hat Lenz bereits erwieſen, und braucht uns hier nicht zu beſchäftigen, 
bezeichnend für die Benſenſche Darſtellung iſt aber, daß er gar nicht aus den 
fränkiſchen Bauernhaufen, ſondern aus dem odenwäldiſchen ſtammt. Die Franken 
hatten wie ſchon erwähnt überhaupt kein umfaſſendes Programm. Der Gedanken⸗ 
gang Benſens iſt klar: ſeine engeren Landsleute allein vertraten große patriotiſche 
Gedanken, und ſelbſtverſtändlich mußten fie einen Führer haben, der fie ver- 
körperte. Dazu hat er Florian Geyer erkoren. Er empfahl ſich ihm als Lands⸗ 
mann, als Nachbar Rotenburgs, und zugleich durch ſein Ausharren bei den 
Bauern bis zum Tode. Das zeichnete ihn vor Götz von Berlichingen und vielen 
anderen Adligen im Bauernlager aus. Daß Florian bei ſeinem Wüten gegen 
Burgen und Klöſter nicht wie Götz, der mäßigend zu wirken bemüht geweſen 
war, ſeinen Frieden mit ſeinen Standesgenoſſen machen konnte, und daß ihm 
daher nichts anderes übrigblieb, zog Benſen nicht in Betracht; und ſein Ende 
auf der Flucht ließ ſich leicht in einen Heldentod bei einem letzten Verſuche um⸗ 
biegen. Florian iſt daher der einzige unter den Bauernführern, den er mit Lob 
überhäuft; Götz, Hipler und alle anderen betrachtet er mit Kritik oder aus⸗ 
geſprochener Abneigung. Ein ſolcher Mann, der das Schickſal des Bauernkriegs 
hätte wenden und dem Reiche eine neue Ordnung geben können, mußte natürlich 
auch kriegeriſche Großtaten aufzuweiſen haben: ſo erfand er die Erſtürmung des 
Weinsberger Schloſſes, wandelte die freien Landsknechte in die ſchwarze Elife- 
ſchar Geyers um und erdichtete den Heldenkampf bei Ingolſtadt. Die falſchen 
Angaben bei Ochsle mögen ihm dabei den Weg gewieſen haben: was dort harm- 
loſer Irrtum war, wird bei ihm Tendenz. Auf innere Widerſprüche kam es ihm 
nicht an: der weite und klare Blick ſteht doch im Gegenſatz zu der Unverſöhnlich⸗ 
keit, die den Ausgleich mit der Schloßbeſatzung verhinderte und — nach Benſens 
eigenen Worten — das Verhängnis für die Bauernſchaft herbeiführte. Zur 
Verherrlichung ſeines Helden war Benſen wohl imſtande, neue Züge zu erfinden, 
aber er vermochte es nicht über ſich, vorhandene Quellenſtellen zu fälſchen: ſo ließ 
er das Unvereinbare nebeneinander ſtehen und kam ſo zu einem logiſch wie 
quellenmäßig gleich unmöglichen Bilde. 

Trotzdem iſt dieſes Bild in die Literatur eingedrungen. Zwar nicht in der 
Form, die ihm Benſen, ſondern ſein unmittelbarer Nachfolger Wilhelm Zim⸗ 
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mermann in feiner umfangreichen Allgemeinen Geſchichte des Bauernkrieges 
gegeben hat (1842). Zimmermann, der ſpäter als republikaniſcher Abgeordneter 
in der Paulskirche ſaß, ging nicht von landſchaftlichen, ſondern von revolutionären 
Impulſen aus: „Der Sieg des Volkes“, ſagt er, „der Sieg der Reformation 
nach ihrer anderen, ihrer politiſchen Seite, hätte der deutſchen Nation einen 
neuen Himmel und eine neue Erde, unter dem Lichte einer geläuterten Religion 
ein großes deutſches Volksleben gebracht.“ Die Verkörperung ſeines Strebens 
iſt ihm Florian Geyer, den er in ſeinen äußeren Zügen einfach von Benſen über⸗ 
nimmt, hier und da mit neuen Schmuckſtücken verſieht und einheitlicher geſtaltet. 
Florian fordert zwar unerbittlich die Zerſtörung der Ritterburgen als Stätten 
unwürdiger Tyrannei und Hemmniſſe einer neuen Reichsgewalt, aber als kluger 
und humaner Politiker verabſcheut er unnütze Grauſamkeiten. Daher hat er 
keinen Teil an der Ermordung des Helfenſteiners und zerfällt darüber mit den 
Odenwälder Mordbanden. Zimmermann arbeitet die Tragik im Leben des Helden, 
den Gegenſatz zwiſchen ſeinen hohen Idealen und den Realitäten des Lebens 
deutlich heraus: feine politiſche Überzeugung zwingt ihn, „eiſern folgerecht“ auf 
der Zerſtörung des Würzburger Schloſſes zu beſtehen, wodurch der glückliche 
Fortgang des Krieges gefährdet wird, aber ſchlimmer iſt der üble Wille ſeiner 
Genoſſen: ſeine Gegner im Lager entfernen ihn argliſtig während der ungli- 
ſeligen Beſtürmung: „der edle Geiſt, durch Tugend und militäriſche Kenntnis 
überlegen, hatte bei dem Bauernrat zu Würzburg geniert. So mußte die große 
Erhebung fehlſchlagen, und dem Helden blieb nur der Tod auf dem Schlachtfeld 
übrig. Von den Zeitgenoſſen nicht verſtanden, iſt der edle Held von der Nachwelt 
lange Zeit verkannt worden, aber ein dereinſt befreites Deutſchland, ſchließt 
Zimmermann, wird auch dem edlen Helden der Schwarzen Schar Denkmäler 
errichten — ſeine Worte klingen wie eine Paraphraſe der Schlußworte Lerſes 
im „Götz“. 

Dieſe Prophezeiung iſt ſchneller in Erfüllung gegangen, als Zimmermann 
geglaubt haben mag. Er fand viele Leſer, und nun bemächtigte ſich ſogleich die 
Dichtkunſt, angetrieben von den Hoffnungen und Empfindungen der erregten 
Jahre, des Stoffs. Benſen hatte wenig Beachtung gefunden, ſeine Darſtellung 
war trocken, und ſeine lokalpatriotiſche Geſinnung konnte keinen Enthuſiasmus 
erzeugen. Zimmermann dagegen, der der revolutionären und patriotiſchen Stim⸗ 
mung in gleicher Weiſe entgegenkam, hat, wie Lenz ſagt, der Geſtalt des ritter- 
lichen Volksfreundes mit der Leuchtkraft ſeiner farbenreichen Kunſt den Hauch 
revolutionärer Romantik verliehen, ſie den Poeten wertgemacht und ihr den 
Weg in das breite Publikum eröffnet. Der eigentliche Schöpfer der Figur, 
Benſen, iſt darüber vergeſſen worden. Bis dahin hatte der Stoff keine An⸗ 
ziehungskraft gehabt. In einem Trauerſpiel über den Bauernkrieg von Wilhelm 
von Kormann aus dem Jahre 1826 tritt Geyer unter den Handelnden nicht 
auf und wird nur einmal kurz erwähnt. Hier iſt ein Graf Wertheim, eine ideali⸗ 
ſierte hiſtoriſche Perſönlichkeit, der Held, der ſich für die Bauernſache opfert. 
Ein Jahrzehnt ſpäter nennt ihn Guſtav von Heeringen, der offenbar das mittler⸗ 
weile erſchienene Buch von Ochsle in einem Roman verwertet hat, als Anführer 
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der wilden, unſympathiſch geſchilderten Franken, fchreibt ihm aber weder eine 
beſondere militäriſche noch politiſche Bedeutung zu. Nur der Schluß läßt eine 
gewiſſe Tragik anklingen: Florian Geyer, der als einziger von den übergetretenen 
Adligen ausgeharrt hatte, verfällt nach der Flucht Götzens wegen ſeiner Abkunft 
dem Mißtrauen der Bauern und wird von ihnen erſchlagen. Aber wenige Jahre 
nach Zimmermanns Erſcheinen iſt Florian Geyer bereits der Held eines drei⸗ 
bändigen Romans von Robert Heller (1848), mehrere Dramen und Romane von 
Genaſt, Koberſtein und anderen folgten bald nach (Guggenheim, der Florian⸗ 
Geyer⸗Stoff in der Dichtung, Leipzig 1900). 

Wie in die Dichtkunſt ging ſeitdem die neue Geſtalt auch in die wiſſenſchaft⸗ 
liche Literatur über. Die Enzyklopädien, die bisher keine Notiz von ihm ge⸗ 
nommen hatten, brachten jetzt Artikel über ihn im Geiſte Zimmermanns, auch in 
die Monographien über den Bauernkrieg und die Reformation des In⸗ und 
Auslandes fand er jetzt Eingang; ſelbſt ſo gelehrte Werke wie die von Egelhaaf 
und Bezold erzählten von dem großen Patrioten und ſeiner Heldenſchar — Ranke 
allerdings hat ſich weder durch Benſen noch durch Zimmermann blenden laſſen. 
Daß die politiſche Tendenzliteratur in der Revolutionszeit und ſpäter dem Volks⸗ 
helden einen breiten Raum widmete, iſt nicht verwunderlich, aus der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Literatur beginnt er allerdings ſeit der erſten kritiſchen Studie von 
Lenz allmählich zu verſchwinden. 

Die Florian⸗Geyer⸗Legende iſt alſo nicht eine aus naivem Volksempfinden 
heraus entſtandene Dichtung wie die Winkelriedſage, ſondern ſie iſt eine bewußte 
gelehrte Erfindung im Dienſte beſtimmter aktueller Anſchauungen. Nicht das 
Streben und Sterben einer großen hiſtoriſchen Perſönlichkeit entzündet die 
Phantaſie der Nachwelt und veranlaßt die Beſchauer, ihr Schickſal poetiſch zu 
verklären und hohe Ideale mit ihr zu verknüpfen, ſondern es wird eine große 
Perſönlichkeit im Widerſpruch mit allen Zeugniſſen willkürlich konſtruiert, um 
ihr eigne Anſchauungen in den Mund legen und den eignen Gedanken damit 
Wirkung verleihen zu können. Das Studium dieſer Legende bringt daher nicht 
wie das der Winkelriedſage neue Erkenntniſſe zur Zeit des Legendenhelden, ſon⸗ 
dern nur zur Zeit ihrer Entſtehung: es beleuchtet nicht den Bauernkrieg und 
die Reformation, ſondern die Geiſtesgeſchichte des 19. Jahrhunderts. Die beiden 
für unſer Volk ſo charakteriſtiſchen Strömungen jener Jahre, der landſchaftlich 
gebundne und der revolutionär geprägte Patriotismus, haben ſich zur Legenden⸗ 
bildung vereinigt. 
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Wir gedenken, in der „Deutſchen Rundſchau“ eine Reihe von Auf- 
ſätzen über Männer der Kunſt von heute zu veröffentlichen, die für 
unſer Empfinden den Ausdruck der Gegenwart beſtimmen. Wir begin— 
nen mit dem Zeichner Paul Holz, von dem die Galerie von der Heyde 
kürzlich eine Reihe neuer Blätter zeigte. 


Man behauptet von den Deutſchen immer, ſie ſeien eigentlich Menſchen einer 
graphiſchen, zeichneriſchen, nicht einer maleriſchen Begabung. Sie hätten wenig 
Sinn für Farbe und für den Reiz der aus der Farbe zu entwickelnden Organis- 
men, deſto mehr für die Ausdruckswirkungen der Linie und ihrer Gebilde. Die 
Abſtraktion des Linearen liege dem deutſchen Geiſt und dem deutſchen Auge erheb— 
lich näher als die unmittelbare Sinnlichkeit der Farbe und des Wirkens aus der 
Farbe. 

Sieht man näher zu, ſo iſt dieſe Feſtſtellung ebenſo nur halb richtig wie die 
meiſten allgemeinen Formulierungen, ſchon darum, weil ſie viel zu allgemein ge— 
halten iſt. Denn der Begriff Zeichnen umfaßt zwei und mehr ſo grundſätzlich 
voneinander getrennte Bereiche, daß man ſich vor ſolchen allgemeinen Feſtſtel— 
lungen zum wenigſten erſt einmal darüber einigen müßte, welche Art des Zeich— 
nens man denn eigentlich für die Deutſchen als Sonderbegabung in Anſpruch 
nehmen will. Auf der einen Seite ſteht das vom Objekt beſtimmte darſtellende 
Zeichnen, das Menzelzeichnen, wenn man ſo ſagen darf: die Annäherung an die 
Wirklichkeit auf dem Weg über die Linie und die Mittel des Stiftes. Menzel 
zeichnete ſo, wenn er den Kampf mit dem Objekt aufnahm, Leibl, der ganze natu— 
raliſtiſche Kreis der deutſchen Graphik, der nebenbei bis zu Ludwig Richter reicht. 
Auf der andern Seite aber ſteht das eigentlich Zeichneriſche, das vom Strich und 
ſeinem Leben beſtimmte Zeichnen, das ſich nun je nach der Veranlagung des Ein— 
zelnen bald mehr maleriſch, bald mehr zeichneriſch entwickeln kann. Reinſtes Bei— 
ſpiel des Wirkens nur aus den zeichneriſchen Elementen des Strichs iſt Rem— 
brandt, der maleriſchſte unter den Malern, reinſtes Beiſpiel des Wirkens aus 
den maleriſchen Qualitäten des Zeichnens van Gogh, der zeichneriſchſte Meiſter 
der Farbe. Was nicht hinderte, daß Rembrandt ſeine reinen zeichneriſchen Mittel 
zu völlig maleriſchen Wirkungen verwendete und van Gogh ſeinen maleriſchen 
Strich durchaus zeichneriſch: denn ſo einfach iſt weder der Begriff des Zeichnens 
feſtzulegen noch gar das Phänomen ſeiner Vorherrſchaft in den einzelnen natio— 
nalen Sonderbegabungen. Sonſt müßte man unter Umſtänden einen Mann wie 
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Charles Meryon energiſch für die Deutſchen in Anſpruch nehmen und einen 
Maler wie Holbein den weſtlichen Völkern zurechnen, nur weil der eine Gegen— 
ſtände aus der einen exakten, faſt konſtruierten Linie entwickelt, der andere noch 
die Gebilde ſeines härteſten Strichs zu Illuſionen weicher maleriſcher Gefüge 
werden läßt. 

Zeichnen und Malen ſind keine Gegenſätze und keine Sache unterſchiedlicher 
Nationalbegabungen, ſondern perſönliche Mittel des Ausdrucks oder der Dar— 
ſtellung, die je nach den Sonderabſichten des Einzelnen ganz verſchieden verwertet 
und ausgenutzt werden. Man kann kaum vom Zeichnen als ſolchem ſprechen; 
was zwei Zeichner wie Ingres oder Barlach tun, iſt durch Welten getrennt, beruht 
auf völlig verſchiedenen Mitteln und völlig verſchiedenen Abſichten: beide aber „zeich— 
nen“. Zwiſchen Blättern von Menzel und van Gogh, von Méryon und Corinth 
liegen Abgründe: von jedem dieſer Maler aber ſagen wir: er zeichnet, nur weil er 
zufällig diesmal nicht mit Farbe arbeitet. Die Aſthetik, beſſer die Kunſttheorie 
des Zeichnens und der verſchiedenen Mittel, Möglichkeiten und Tendenzen des 
Zeichnens iſt noch nicht geſchrieben worden. Wir halten immer noch bei Klingers 
„Malerei und Zeichnung“, wie in der Plaſtik bei Hildebrands „Problem der 
Form“. Die Arbeit, von dort aus für weitere beſſere heutigere Klärung für die 
jungen Bildhauer zu ſorgen, hat Wilhelm Gerſtel auf fih genommen; fein aus- 
gezeichnetes Buch iſt noch nicht gedruckt, aber es iſt wenigſtens ſchon geſchrieben. 
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Um das Zeichnen und feine reinliche Aufteilung und Diskuſſion hat fih noch keiner 
bemüht: die Arbeit iſt noch zu haben. 

Wie febr fie fih lohnen würde, zeigt das Werk von Paul Holz, der im letzten 
Jahr mit einer großen Ausſtellung in der Galerie von der Heyde ſich in die erſte 
Reihe der deutſchen Zeichner ſtellte. Er konnte das vor allem darum, weil er wirk— 
lich ein Zeichner iſt, d. h. ein Mann, deſſen weſentlicher und natürlicher Ausdruck 
das Zeichnen iſt. Paul Holz iſt nicht ein Maler oder ein Bildhauer, der nebenbei 
gelegentlich zeichnet: er hat nur ein Ausdrucksmittel, und das iſt die Feder. Er 
vermag die Welt nur mit ihr zu faſſen, ſeine Vorſtellungen nur mit Linien und 
Schwarz⸗Weiß⸗Wirkungen zu ergreifen: er kommt nicht von maleriſchen Er- 
lebniſſen nebenbei auch zu zeichneriſchen Formulierungen, ſondern vermag, was 
er will, nur zeichnend auszudrücken — und zwar durch zeichneriſche wie durch 
maleriſche Wirkungen ſeiner Blätter. Das Zeichneriſche an ſich, als Sonder— 
begabung und beſondere Art der Geſtaltung wenn auch in verſchiedenen Rich— 
tungen und zugleich in den verſchiedenartigen Möglichkeiten ſeiner Auswirkung 
iſt ſelten ſo rein und unverfälſcht an den Tag getreten wie bei dieſem Manne. 
Er iſt kein Jüngling mehr, hat die Fünfzig hinter ſich: ein Selbſtbildnis, ein 
Blatt von ebenſo ſtarker zeichneriſcher wie toniger Wirkung zeigt einen kräf— 
tigen, rundſchädligen bartloſen Mann mit kurzem Haar und klugen, lebendigen 
ſehr ſehenden Augen und mit Zügen, denen man anmerkt, daß der, der ſie trägt, 
ſich mit dem Leben kräftig und unmittelbar herumgeſchlagen hat. Holz war 
15 Jahre Dorfſchulmeiſter in ſeiner Heimat Pommern, bevor er Soldat im 
Oſten und ſchließlich Lehrer an der Akademie in Breslau wurde. Bis zur Schlie— 
ßung der Akademie durch die preußiſche Regierung hat er dort gewirkt; dann 
ging er nach Schleswig und iſt jetzt dort wiederum als Lehrer tätig. 

Die zeichneriſchen Mittel, mit denen Paul Holz arbeitet, ſind ſehr einfach: 
er folgt dem Leben mit Linien, in denen er den Ausdruck eines geſteigerten Lebens- 
moments, einer tragiſchen, grotesken, einſamen Situation eines Menſchen vor 
der Welt beizukommen ſucht. Aus Strichlagen wächſt plötzlich eine Kurve heraus, 
die dieſe Funktion erfüllt: ein andermal umreißt wie bei Gulbranſſon eine dünne, 
aber mit nachtwandleriſcher Sicherheit gezogene Linie einen inneren und einen 
äußeren Vorgang. Holz hat ein ganz unmittelbar mitlebendes Verhältnis zum 
Daſein, da, wo es ſich einfach und gerade und ohne Umwege auswirkt, und er 
hat keine Hemmniſſe mehr auf dem Weg zwiſchen Auge und Hand: ſie faßt, 
was er lebendig ſieht, in lebendiger Bewegung des Armes im Strich, in der 
Linie und kann mit dieſen einfachen Linien, was nötig zum Lachen und Weinen, 
ſagen. Er hat den Blick für den fruchtbaren Moment, in dem das Daſein un— 
verhüllt in einem Stückchen Sichtbarkeit, einer Geſte, einer Haltung, einer 
Bewegung zum Ausdruck kommt — und er fängt dieſen Moment, ſo wie er 
ſich gibt, im Zug ſeiner Linie, ſeines Federſtrichs ein. Er bringt die menſchlichen 
Vorausſetzungen mit und die Kraft eines natürlichen Ausdrucks: er hat zugleich 
ſachliche und fühlende Augen und eine Hand, die zugleich faßt und leiſe ſtreichelt, 
packt und liebkoſt. Sein Zeichnen iſt nicht Weglaſſen, auch nicht nur Können: 
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die Tätigkeit des Zeichnens, die Bewegung im Ziehen der Linie ift dieſem Mann 
ſo natürlich, daß ſein eigenes Leben ebenfalls rein mit eingeht in den geſtaltenden 
Strich, daß er ebenſoviel von fih ausgibt, wie er aus dem Objekt herausholt. 
Vielleicht wirken ſeine Blätter darum ſo unerhört lebendig, weil man in jedem 
dieſen lebendigen Zuſammenſtoß von Leben und Leben, von Dabeiſein drinnen 
und Daſein draußen ſpürt, weil dieſer Zeichner völlig unſentimental zuletzt doch 
aus dem Gefühl und mit dem Gefühl Gefühltes in andern, in Menſch und Tier 
ſuchen geht. Man denkt vor ſeinen Blättern an alle möglichen andern großen 
Zeichner, an Kubin, an Barlach, an Franzoſen wie Conſtantin Guys, deſſen 
Grazie noch geſteigert auf manchen Blättern mit Bildniſſen alter Damen auf- 
taucht: von ferne ſteigt ſelbſt der Urmeiſter aller Leben faſſenden Zeichnung, 
Rembrandt, auf. Das Entſcheidende aber iſt immer das Leben des Mannes 
Paul Holz, das in dieſen Zeichnungen mitſchwingt. Er iſt ein großer Künſtler: 
das Beglückende an ſeinen Arbeiten aber iſt, daß aus dem, was der Künſtler 
gibt, ſtändig der lebendige Menſch und ſein Weſen mitſprechen. Mit dem bewegten 
Leben des andern, den er zeichnet, läßt er zugleich ſein Leben, und mit ihm ſein 
Wiſſen, ſeine Erfahrung, ſein Mitleid mit den Menſchen und ſein Lachen über 
ſie in das Ergebnis ſeiner Arbeit einfließen — alſo daß dieſe Arbeit wie bei 
allen großen Malern und Zeichnern aus doppeltem Leben, aus perſönlich ge— 
faßtem Überperſönlichen lebt und ſchwingt. 
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Die Reichweite dieſes Mannes iſt erſtaunlich groß. Seine Vitalität bringt ihn 
ganz von ſelbſt mit dem einfachen, unmittelbaren Leben der Menſchen ohne Worte, 
mit dem Daſein der Tiere in Berührung. Paul Holz weiß um die Alten und um die 
Traurigen, um die Betrunkenen und die Kranken; er weiß, wie dem Bauern und wie 
dem Pferd, dem alten Schäfer und ſeinem Hund zumute iſt und bringt dies Zu— 


Trauer 


muteſein einfach und zart, derb und ganz leiſe und immer rein und ſtark zum 
Ausdruck. Da iſt ein Blatt: Der Viehhändler ſteigt in ſeinen Wagen. Er 
ſtützt ſich dabei auf ſeinen Gaul — und der Ablauf der Linien bringt den ganzen 
Humor des ſchwerfälligen Kräfteablaufs ohne jede Schwerfälligkeit, mit der 
ſpielenden Leichtigkeit und Grazie Gulbranſſons zum Ausdruck. Ein anderes: 
Meine Mutter ſieht ins Grab — ein Stück Menſchengeſtaltung mit fo viel 
Echtheit und mitſchwingendem, ganz einfachem Gefühl, daß man im Betrachten 
faſt etwas von Scheu vor dem Sichhineindrängen in dieſe Gefühlswelt empfindet. 
Er hat oft die Trauer gezeichnet, namentlich die von Frauen; man hat das 
Empfinden, daß der Zeichner ſelbſt ſich etwas geniert hat, ſo nahe an fremdes 
Gefühl heranzugehen und es feſtzuhalten. Dann bringt er Landſchaften, ganz 
einfache, weite, ſozuſagen ſchmuckloſe Landſchaften, und aus den Linien wächſt 
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Raum, großer, weiter Raum über der leeren Erde, dem Schauplatz dieſes 
ſeltſamen Menſchentheaters. Tiere tauchen auf, Pferde, Rinder im Schlachthaus, 
ein Hund — man erlebt das gleiche. Man erlebt es auch vor den Blättern, die 
nicht aus der Wirklichkeit, ſondern aus der Lektüre von Werken der Dichtung 
entſtanden ſind. Die Geſtalten des ſpäten Hamſun, Auguſt Weltumſegler, der 
Uhrenpapſt, der Leuchtturmwärter bekommen unter ſeinen Händen die gleiche 
Wirklichkeit und Lebendigkeit wie Hermann Hempel, der keinen Schnaps mehr 
kriegt, weil er ſchon mehr als genug hat — und Edvarda wächſt aus einer felt- 
ſamen, fliehenden Grazie der Linien wie bei Hamſun aus dem Bericht des Leut— 
nants Glahn. Holz liebt Hamſun, aber in ihm iſt viel mehr Wärme als in dem 
Norweger: er müßte eigentlich Kipling lieben, und vielleicht entdeckt er noch 
einmal das „Wunſchhaus“, dieſe wunderbare Novelle, deren Geſtalten man 
unwillkürlich immer von ihm gezeichnet ſieht. 

Man ſollte Paul Holz überhaupt einmal vor die Aufgabe ſtellen, irgendeine 
große Dichtung, die er liebt, zu illuſtrieren. Er würde nicht nur begleitende Vor— 
ſtellungen entwickeln, ſondern würde den Gefühlskern des Geſchehens an den 
entſcheidenden Geſtalten ſichtbar machen, würde das Gefühl des Dichters an 
ſeinen Geſchöpfen auswirken und ſeine Freude an beiden mitgeben. Denn er hat 


Mein Bruder Wilhelm will die Kühe noch einmal sehen 
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die feltene Gabe, dem Wirklichen feine Wirklichkeit zu laſſen und es doch einer 
inneren Kraft, einer Linie zu unterſtellen, nämlich der Kraft des Gefühls, mit dem 
er die Linie ſchafft. Seine Phantaſie iſt Phantaſie am Realen, aber an der Grenze, 
wo es auf dem Weg über das Leben, das immer Gefühl iſt, beginnt phantaſtiſch 
zu werden. Darum liebt er Hamſun, darum zieht es ihn zu Doſtojewſki: darum 
bekommt ein ganz einfaches Blatt wie das mit dem kranken Bruder am Fenſter, 
der noch einmal den Hof und die Tiere ſehen will, viel mehr von der Unheimlich— 
keit des Krankſeins, von der Fremdheit eines Krankenzimmers als Munchs 
betont unheimliche Sterbegemächer. Paul Holz fügt jedes ſeiner Blätter, ob— 
wohl er ihnen zugleich das perſönliche Gerichtetſein eines Briefes läßt, mit 
Schrift und Bemerkungen zu einem ſchönen graphiſchen Ganzen: die Kunſt 
aber wird immer in der Schwebe gehalten vom Leben, dem fie beim Balancieren 
in unſerer Finſternis helfen muß. 
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Angurienkürbis, ein mittelgroß bleibender bunter Kürbis, der zugleich als schmük- 
kende Kletterpflanze für Pergola und Zaun benutzt werden kann. 
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Zukunftsgemüfe 


„Gemüſe“ ift kein würdiger Name, er ſtammt aus Zeiten ſehr primitiver 
Beziehung zu damals noch unentwickelten Gaben der Natur. Den wunderbaren 
Geſtaltenreichtum dieſer uns ſo ergebenen Pflanzen kann man doch nicht mit 
einer Variante des Wortes „Mus“ abtun. Aber auch die törichtſten Namen 
ſetzen ja allmählich wunderbare Patina an. 

Ungetauft von höherem Wiſſen und Gefühl ſind leider immer noch die Be— 
ziehungen der meiſten Menſchen in Stadt und Land zu dieſen heilerfüllten 
Anerbietungen aller Jahreszeiten an unſer Wohlergehen. 

Die ganze Welt des Gemüſes wird aber in den nächſten Jahrzehnten an 
einen völlig neuen Platz in der Rangordnung der Lebenswerte aufrücken. 

Sie wird literariſch und geiſtig ſalonfähig werden. 

Die geſundheitliche und nationalwirtſchaftliche Tragweite wird erkannt und 
abgeſteckt; und allem ſteht eine Verklärung und ein Zuwachs an geiſtiger Würde 
bevor durch Verbreitung des Wiſſens um die überraſchende geographiſche, hiſto— 
riſche und ſchließlich auch um die neuzeitlich züchteriſche Herkunft der Gemüſe 
mit ihren unabſehbaren Varianten und Steigerungen. 
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In der Spitze dieſer Entwicklung werden die neuen Fortſchritte der Koh- 
kunſt ſtehen, die fo tief in die Lebensverwertung, Geſchmacksſchönheit, Zu- 
bereitungserleichterung und Aufbewahrbarkeit der Gemüſe eingegriffen hat. 
Neue Kochapparate haben den Kochvorgang für viele Arten automatiſch und 
bequem berechenbar gemacht, ſo daß die Zahl der Gemüſe, die verhältnismäßig 
wenig Arbeit in der Küche machen, im Steigen begriffen iſt. 

Zum allerintereſſanteſten Wiſſen vom Gemüſe gehört aber die Fühlung mit 
den Züchtungsfortſchritten der letzten Jahrzehnte, die ſo recht am Werke waren, 
alles Leben und Arbeiten mit dieſen Nahrungs- und Glückeswerten in Garten 
und Küche leichter und lohnender als jemals früher zu machen. 

Aber alles iſt noch nicht recht in das deutſche Kulturbewußtſein eingedrungen 
— es iſt ſozuſagen noch in aller Friedlichkeit verſchlafen worden. 

Daß hier eine Zeitſchrift wie die „Deutſche Rundſchau“ die Anregung gibt, ein 
wenig von Gemüſefragen unſerer Tage zu berichten, iſt ſchon ein bedeutſames 
Signal. 

Die Dinge nahmen unter Ausſchluß der eigentlichen kulturellen Offentlichkeit 
ihren erſtaunlich reichen Fortſchrittslauf, der aber nunmehr in Deutſchland von 
den Sichtungsarbeiten des Reichsnährſtandes geklärt und geſtempelt wird. Statt 
unabſehbarer Sortenmengen einer Gemüſeart, in denen die Beſteller ertrinken, 
gibt es nun nur noch eine begrenzte Zahl mit entgültigen Namen und deutlicher 
Angabe der beſonderen Wertfunktionen. 

Solche offizielle Sichtungs- und Wertungsarbeit bedeutet eine große Er— 
mutigung der Züchter, der Verbraucher und gewiſſenhaften Händler. Im Wirr— 
warr paralleler Werte wird nun Staffelung und Säuberung angeſtrebt und 
greift immer weiter um ſich, ohne etwa die Verſchiedenheiten deutſcher Klimate 
über einen Kamm zu ſcheren. 


Riesen-Schäl-Gurke Mammut, eine der besten Senfgurkensorten mit dickem, zartem 
Fleisch und ganz kleinem Kerngehäuse. 
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Die großen Erfolge der Gemüſezüchter, alſo die heutigen Spitzenleiſtungen 
in Qualitätszuſtänden und Anpaſſungseigenſchaften der Gemüſe, ſetzen ein ebenſo 
hohes und unermübdliches geiſtiges Ringen um den Fortſchritt voraus, wie dies 
bei Leiſtungen auf anderen kulturellen Gebieten allgemein angenommen und 
gefeiert wird. 

Aber große Gemüſe- und Obſtzüchter blieben bisher grundſätzlich ungefeiert. 
Erſt ſehr allmählich dringt eine Ahnung in geiſtige Kreiſe aller Stände, daß 
hier eigentlich eine Umſchaltung eintreten ſollte. Inzwiſchen laſſen ſich all dieſe 
dankloſen Genießer die veredelten Gemüſe und Früchte weiter ausgezeichnet 
ſchmecken. Die lächerlichen Rückſtändigkeiten verſtädtelter Wertungsgepflogen— 
heiten können nur langſam Schritt für Schritt weggezüchtet werden. 

Wir gehen ſelbſtverſtändlich einem vergeiſtigten Landmenſchentum entgegen, 
das eine Umwertung vieler Werte mit ſich bringen wird. 

Alle Stände werden daran teilnehmen, nicht zum wenigſten die Induſtrie— 
arbeiterſchaft, die man nur durch Wechſel von Induſtriearbeit mit Land- und 
Gartenarbeit von der gefährlichen Lebenseintönigkeit erlöſen kann. — 

Zu allen übrigen Gemüſefortſchritten ſtößt noch von ganz anderer Seite her 
ein erſtarkender Hilfstrupp, nämlich die ſchon tief durchgebildete Lehre einer 
neuen, verfeinerten Düngung und Belebung des Gartenbodens, die ſich gegen 
alle, auch die geheimſten Formen des Raubbaus an der Zukunft des Bodens 
wendet und überraſchender Geſchmacksfeinheit und Geſundheit der Gemüſe zu— 
gute kommt. Dieſe biologiſch-dynamiſche Düngungsweiſe, welche das innerſte 
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Lange, grüne volltragende Grochlitzer Gurke, für Salatbereitung besonders geeignet, 
da sie lange, auch auf freiem Felde, grün bleibt. 


Fruchtbarkeitsleben des Bodens zu ſteigern ſucht, it vielfach mit Vorſchriften 
phantaſtiſcher Art verbunden worden. Wir möchten großenteils an ihre Trenn- 
barkeit vom wahren Kerne glauben. Da aber wiſſenſchaftliche Benommenheit 
genau ſo ſehr abgelegt werden muß wie mythiſch-abergläubiſche Denkgepflogen— 
heit, ſo ſind manche dieſer ſtrittigen Fragen redlicherweiſe noch offenzuhalten. 
Gemüſe iſt keine bloß fröhliche, ſondern eine tiefernſte Zukunftsangelegenheit 
des deutſchen Volkes; es handelt ſich nicht etwa nur um eine kleine Ergänzung der 
Landwirtſchaft, eine bloße Beilage des Lebenmenüs. Wenn Kultus und Kultur 
des Gemüſes an die Stelle im Daſein unſeres Volkes aufgerückt ſein werden, an 
die ſie gehören, ſo wird davon eine Verlagerung unſeres ganzen Lebensgefühls 
ausgehen, ähnlich den weltgeſchichtlichen Bewegungen und Strömungen, die ſich 
an Verbreitung und Aufſtieg von Wein, Bier, Kaffee, Tabak und Tee an— 
geſchloſſen haben, die doch alle für den Menſchen keine ſo unbedingt ergebene, 
ſondern nur eine etwas zweiſchneidige Freundſchaft haben. 
Gemüſeverherrlichung hat irrtümlich für viele Menſchen noch einen falſchen 
Nebengeſchmack: ſie fühlen ſich umweht von der leider oft muffligen Luft vege— 
tariſcher Speiſehäuſer, die ſo gut zu vielen dort anſäſſigen Leuten paßt. Daß es 
daneben in jeder Weiſe erfreulichſte Speiſehäuſer für Pflanzenkoſt gibt, die auch 
die früheren matten Zubereitungskünſte verlaſſen haben, iſt genügend bekannt. Wir 
wollen hier vegetariſche Fragen nicht berühren, glauben aber feſt, daß die täg— 
liche Fleiſcheſſerei dereinſt zu den hygieniſchen Barbareien gerechnet werden wird. 
Es gibt tatſächlich keinen Ruf der Arzte, der fo einſtimmig ift, wie der nach weit- 
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gehender Ergänzung unſerer Landwirtſchaftsernährung durch die gärtneriſche 
Ernährung — alfo der Fleiſch- und Hülſenfruchtnahrung durch Gemüſe- und 
Fruchtnahrung. Ergänzung bedeutet noch nicht Verdrängung. Der Kompaß 
ſcheint zunächſt die Weiſung „ſowohl — als auch“ zu haben. Vielleicht aber hat 
für die Zukunft Maeterlinck recht, wenn er ſagt, daß die Pflanzenernährung der- 
einſt genügen wird, die Flamme unſeres Lebens aufs herrlichſte zu nähren. Viel— 
leicht auch nicht, denn es handelt ſich um zwei Dinge: um das Blühen des 
körperlichen und das Feuer des geiſtigen Lebens. 

Alſo Schritt für Schritt Natur befragen! Übereifrige Geſundheitsapoſtel 
ſterben früh. 

Wie kommt es nun, daß die Leute ſich in ihren Gärten die Fülle der Gemüſe— 
fortſchritte ſo wenig zunutze machen? Fortſchritte auf anderen Lebensgebieten ver— 
folgen und benutzen ſie eifrig, fahren mit ſchönen Autos und erleuchten ihre Woh— 
nungen herrlich mit ſtrahlendem und gedämpftem Licht, aber in ihren Gärten 
ſtecken fie noch in der Zeit der Tranlampen und willen nicht, daß es auch Acht— 
Zylinder-Radieschen, gegen das Schießen abgefederte Salate und alle möglichen 
geſteigerten Sorteneigenſchaften der Pflanzen gibt, die uns wie wunderbare neue 
techniſche Fortſchritte verwöhnen, kurzum, daß Fragen des Gemüſegartens ſich fo 
grundſätzlich verwandelt haben wie die übrige Welt. 

Die Veredlungsarbeit am Gemüſe hat überdies immer häufiger auch die 
Nebenwirkung, ſeine Schönheit zu ſteigern und viele Häßlichkeit auszuſchließen, 
was für Gartenfreunde ſehr ins Gewicht fällt. 


Markerbse Telefon, eine altbekannte, aber immer noch an der Spige marschierende 
zuckersüße Frischerbse. 


236 


Zukunftsgemüse 


Rosenkohl Fest und Viel darf wohl 
als die beste Rosenkohlsorte der 
Gegenwart angesprochen werden. | 
Rosenkohl bringt auch noch gute Ern- 
ten, wenn man ihn als Nachfrucht 
nach Frühkartoffeln oder ähnlichem 
anpflanzt. 


Der Grünkohl, der durch Hochſtieligkeit dein Kaninchenfraß entrückt ift, hat 
faſt etwas Palmenhaftes bekommen; Porree, der im Winter zerſchliſſen auf den 
Beeten ſtand, hat ſo an Winterhärte zugenommen, daß ſeine Beete im Winter 
fauber und maleriſch ausſehen. Niedrige Bohnenbeete, die früher durch yor- 
zeitiges Vergilben und Reifen unordentlich wirkten, ſind durch neue Zucht— 
ſorten, deren Früchte beinahe drei Monate lang im friſchgrünen Verbrauchs— 
zuſtand verbleiben, friſch und anſehnlich geworden, ganz abgeſehen davon, 
daß es der Hausfrau angenehm iſt, von den Bohnenmaſſen, die ſonſt in andere 
Zuſtände übergehen, nicht vorzeitig zum Verbrauchen und Einmachen gedrängt 
zu werden. In Saat geſchoſſene Salate waren auf den Beeten auch kein er- 
freulicher Anblick; die Umzüchtung auf längere Haltbarkeit der feſt geſchloſſenen 
Köpfe auch in Hitzezeiten, in denen wir den Salat am meiſten lieben, iſt ſo weit 
durchgeführt, daß man ganz normal verbrauchsfähige Beete neben anderen ebenſo 
alten ſehen kann, die völlig in Saat geſchoſſen ſind. 

Unſchönheiten mancher Phaſen des Gemüſegartens begegnen wir neuerlich 
immer bewußter mit kleinen Abtrennungen und Gliederungen durch große und 
kleine immergrüne und andere Hecken; hierbei iſt uns ein neuer großer Reichtum 
von Gehölzen zur Hand. 

Wir glücksverwöhnten Menſchen tappen noch taſtend durch den ungeheuren 
Reichtum des Lebens, mit dem uns unſere Zeit geſegnet hat. Zum Allerſchönſten 
im Daſein, ſoweit es äußere Lebenskultur betrifft, gehört aber die Freude an 
Hochqualitäten all der ſtillen einfachen Dinge, die unſer tägliches Leben umgeben. 


SKi 


Karl Foerster 


Weißer Speck-Kohlrabi, der zugleich 
als Früh- und auch als Spätsorte Ver- 
wendung finden kann. Kohlrabi sollte 
mehr und mehr auch roh in jüngerem 
Stadium gegessen werden. 


Es fei jedem Kulturmenſchen, der ein wenig Gartenland nicht nur für Obſt, 
ſondern auch Gemüſe übrig hat, ans Herz gelegt, ſich bei der Auswahl ſeiner 
Gemüſeſämereien um die edelſten Sorten zu bekümmern und dabei nicht zu ver— 
geffen, daß nur Züchterfirmen von ſehr großem Range in der Lage find, ſolche Hoh- 
qualitäten von Sämereien edler Gemüſe Jahr für Jahr auf der Höhe zu halten. 

Die Verbraucher ſollen alſo auch Zwiſchenhändler ihre Fühlung mit der 
Tragweite dieſer Dinge merken laſſen und nicht ſo tun, als ob Kruppbohnen eben 
Kruppbohnen ſind und Radieschen nun mal bei Hitze holzig und hohl werden 
müßten. 

Eine Unzahl von Enttäuſchungen im Gemüſebereich iſt völlig weggezüchtet 
worden. Leute, welche dem alten Ärger anheimfallen, wirken ſchon ſelber wie ver- 
altete mindere Sorten. 

Wer von irgend jemand eingeredet bekommt, daß in ſeinem Garten der Mais 
nicht reif würde, laſſe ſich nicht beirren: erſtens wird er noch reif, zweitens gibt 
es ſchon mehr als drei zeitliche Folgeſorten, deren Benutzung ihm in Zukunft die 
ſchöne Maiszeit verdreifacht. Dies iſt ſehr wichtig, denn die Zeit der eigentlichen 
Genußreife iſt bei der einzelnen Maisſorte nicht ſehr lang. Dies herrlich bequeme 
Gemüſe ſchmeckt wie verklärte Erbſen und paßt auch trefflich zu Karotten. Dazu 
kommt noch der einzigartige Würzgeruch der gekochten Kolben, die man beim 
Eſſen wie eine Mundharmonika anſetzt. 

Man bittet alle dieſe Darlegungen, die ja an dieſer Stelle noch ſehr ungewohnt 
find, recht ernſt zu nehmen und aus der Lebhaftigkeit ihres Tones auf die wunder- 
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baren geiftigen Hintergründe zu ſchließen, die für den Weltverwöhnten mit die- 
ſem Freudenreich verbunden ſind. 

Mohammed verheißt Strafen allen denen, die ſich irdiſche Freuden fahrläſſig 
haben entgehen laſſen. 

Unter uns geſagt: wenn man von großer Reiſe kommt und alle möglichen ge— 
feierten Glücksarten durchlebte, dann erfaßt man oft am tiefſten, an welcher 
unglaublich hohen Stelle alles mögliche ſtille Gartenglück ſteht. . . . Eine geiſtige 
Genugtuung ohnegleichen, wenn die Frau zu dir ſagt: „Sieh mal bloß, wie meine 
Bohnen ſtehen!“ — 

Die Fortſchritte gehen in lauter unerwartete Richtungen. Die herrliche Rha— 
barberzeit iſt durch drei zeitliche Folgeſorten verdreifacht. Die eingemietete 
Karotte „Winterkönig“ behält ihren Frühlingsgeſchmack und ihre Zartheit bis 
Ausgang Winter. Beiläufig wollen wir hier noch die Stichworte edelſter Salate 
und Spinate fallen laffen: „Kriſtallkopf“, „Ungariſcher Netzkopf“, Winterſpinat 
„Rieſeneskimo“. Nichteingeweihte ahnen nicht, welche nüchterne Rieſenarbeit 
und Geduld hinter all den phantaſtiſchen Sortennamen ſtehen und wieviel un- 
nütze Arbeit dem Nutznießer durch dieſe Erfolge erſpart wird. 

Verwechſele nicht den Kürbis „Rieſenzentner“ und die Gurke „Senſation“ 
oder die Melone „Freilandſieger“ mit allen möglichen anderen — du würdeſt 
den genannten bitter unrecht tun. — 

Man kann gar nicht neugierig und gläubig genug in dieſen Schätzen herum— 
ſuchen. 


Artischocken sind ausdauernde 
„Schmuckgewächse“, die nebenher 
ihre Blütenböden zum Verspeisen mit ma. 
Öl und Essig als Rohgemüse liefern. 


Karl Foerster: Zukunftsgemüse 


Der Rotkohl Schwarzkopf begleitet 

unsere Wildbretgerichte als unent- 

behrliche Gemüse durch den ganzen 
Winter. 


Aufnahmen: Werkbild 
Großgärtnerei F. C. Heinemann, Erfurt 


Ziertomaten in langen Gehängen kirſchgroßer Früchte mit zauberhaftem 
Aroma, das man der Tomate kaum zugetraut hätte, ſind wirklich eine erhebliche 
Angelegenheit. Mit der Maierbſe „Vorbote“ ſind wir im Frühling den anderen 
Erbſenfreunden um viele Pferdelängen voraus. Das Radieschen „Rieſenbutter“ 
iſt eine Traumerfüllung für jung und alt. 

Es gibt ein Buch übers Gemüſe mit dem erfriſchenden Verfaſſernamen Nebel- 
thau, ein Inſelbändchen für achtzig Pfennig, das Gemüſefreuden, Mühen und 
Erfolge unſerer Tage auf eine ganz beſondere Art ſchildert, ſo daß jedem, der es 
lieſt, das Gemüſe von da ab beſtimmt noch beſſer ſchmeckt als zuvor. Hier legt 
zum erſtenmal das Lebens- und Kulturgefühl unſerer Tage ſeine Hand auf dieſe 
emporgewachſene hold-ländliche Angelegenheit. Das Buch iſt eindringend ſachlich 
geſchrieben und dennoch „ſchöne Literatur“. Es enthält bei aller liebenswerten 
Schlichtheit Friſche und Eindringlichkeit der Belehrung ganz nebenbei ſozuſagen 
die erſte univerſelle Diſtanznahme zu ſeinem Gegenſtand. Es ſchildert ihn geiſtig 
im eigenen Saft gekocht. — Man ſollte mit dem Buch herumſtreuen und herum— 
ſchenken, wo man kann. 

Große Umgruppierungen, Belebungen und Fortſchritte auf ſolchen Sonder— 
gebieten unſeres leiblich-geiſtigen Daſeins haben nicht nur unerwartete Begleit⸗ 
erſcheinungen, ſondern münzen ſich auch nach einem großen kontrapunktiſchen 
Geſetz in Verwandlungen und Daſeinsſteigerungen auf völlig anderen Gebieten 
um. Es entwickeln fih auch wundervolle Gegenſpielerſchaften zu anderen Glücks⸗ 
und Schönheitsbezirken. 
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Unverminderte Spannung. Durch die deutſche Regierungskundgebung 
vom 30. Januar war eine Beruhigung in der internationalen Lage eingetreten. 
Aber die Spannungen in der Welt erwieſen ſich als ſtärker als der deutſche Wille 
zum Frieden. In Spanien haben die Truppen des Generals Franco durch die 
Einnahme von Malaga und die Vortragung des Angriffs im Süden weſentliche 
militäriſche Erfolge errungen. Um Madrid tobt der Kampf weiter, ohne daß ſich 
die Waage einer Partei ſchon entſcheidend geſenkt hätte. So iſt leider mit der 
Fortdauer des Blutvergießens und damit neuer Zwiſchenfälle zu rechnen. Man 
darf aber hoffen, daß das Verbot der Freiwilligenwerbung in allen Ländern ſich 
auf die Intenſität der Kampfhandlungen abkühlend auswirken wird. Denn es 
iſt anzunehmen, daß die beteiligten Mächte alles tun werden, um die Beſchlüſſe 
des Nichteinmiſchungsausſchuſſes in London nicht nur auf dem Papier zu belaſſen. 
Für die dringend notwendige Beruhigung Europas wäre damit viel gewonnen, 
wenn freilich auch das Vertrauen in das Funktionieren einer internationalen 
Maſchinerie nach dem Verſagen des Völkerbundes überall ſtark abgenommen hat. 
Wie notwendig eine Beruhigung der aufgeregten europäiſchen Meinung iſt, be⸗ 
weiſen die immer wiederholten Störungsmanöver beſtimmter Kreiſe im Aus- 
lande, die, ähnlich wie bei den Falſchmeldungen über Marokko, neuerlich ver- 
ſuchten, durch Alarmnachrichten über Danzig wiederum Gift zu ſtreuen. Für 
Danzig iſt inzwiſchen der Schweizer Profeſſor Carl Burckhardt als neuer Völker— 
bundskommiſſar ernannt worden. Die Berufung dieſes Politikers und bedeuten- 
den Hiſtorikers auf den ſchwierigen Poſten erweckt für die Zukunft die Hoffnung, 
daß die Danziger Frage von einem Manne betreut wird, der aus eignem Stu⸗ 
dium tiefes Verſtändnis ſowohl für hiſtoriſche Zuſammenhänge wie für politiſche 
Notwendigkeiten mitbringt. Profeſſor Burckhardt iſt unſeren Leſern bekannt als 
der Verfaſſer der hervorragenden Biographie von Richelieu. 

Wir dürfen auch verbuchen, daß in der engliſchen Öffentlichkeit fih Verſtänd⸗ 
nis gezeigt hat für die ſchwierige Lage der Sudetendeutſchen. Das hat mit dazu 
geführt, daß die Regierung der Tſchechoſlowakei eine Verlautbarung über die 
Lage der Minderheiten in der Tſchechoſlowakei herausgegeben hat. Freilich ift 
dieſe Denkſchrift alles andere als befriedigend, aber es iſt ſchon als Fortſchritt zu 
buchen, wenn die ſudetendeutſche Frage in die Erörterung der Weltöffentlichkeit 
in anderem Sinne als bisher einbezogen wird. 

Der deutſche Außenminiſter hat in Fortführung der in Berlin begonnenen Ge⸗ 
ſpräche der öſterreichiſchen Bundesregierung einen Beſuch abgeſtattet. Damit iſt 
ein weiterer erfreulicher Schritt in der Annäherung der beiden deutſchen Staaten 
getan. i 

Wenn aus dem Fernen Often auch keine Meldungen über unmittelbare neue 
Verwicklungen vorliegen, ſo iſt die Lage dort nach wie vor doch ebenſo geſpannt 
wie in Europa. In Japan iſt es dem General Hajaſhi gelungen, eine Regierung 
mit Unterſtützung des Militärs zu bilden, in der kein Vertreter der Parteien 
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fibt. Die kommende Auseinanderſetzung geht um mehr als darum, ob trotzdem 
dieſe Regierung mit dem Parlament wird arbeiten können: auswärtige und 
Finanzpolitik ſtehen im Vordergrund, die Verfaſſungsfrage tritt ihnen gegen⸗ 
über zurück. Und die auswärtige Politik Japans kann den ganzen Fernen Oſten 
erneut in Bewegung ſetzen. 

Die engliſchen Schwierigkeiten in Paläſtina können nicht als behoben gelten. 
Schien es eine Zeitlang, als ob die Araber zu einer Verſtändigung geneigter 
geworden wären, ſo lauten die letzten Nachrichten wiederum ungünſtiger. Aber 
weder die Unruhen in Paläſtina noch die Gefahren im Fernen Oſten rechtfertigen 
allein die ungeheure engliſche Aufrüſtung, für deren zuſätzliche Finanzierung 
mindeſtens 1,7 Milliarden Pfund Sterling als Anleihe bewilligt werden ſollen. 
Die engliſche Aufrüſtung in dieſem bisher unerhörten Ausmaß iſt weitaus das 
wichtigſte politiſche Ereignis, gegenüber dem alles andere in den Hintergrund 
gedrängt wird. Eine ſolche Rüſtung würde freilich genügen, Englands Wort bei 
künftigen Konflikten ſo gewaltig zu machen, daß ihr Ausbruch beſchworen werden 
könnte. Allerdings aber bedeutet die Tatſache einer ſolchen gewaltigen Aufrüſtung 
kein beruhigendes Moment, da ſie ſchließlich ja auch anders als nur zur Be⸗ 
wahrung des Friedens eingeſetzt werden kann. Um das Programm durchzuführen, 
braucht England Zeit. So wird es nicht darauf drängen, daß europäiſche Ent⸗ 
ſcheidungen bald geſucht werden. 


Künstliche Veraltung. Die Zeit hat, wie jedermann weiß, eine unumkehr⸗ 
bare Richtung, und ſo ſehr es auch oftmals ſchmerzt, ſie läßt ſich weder mit Ge⸗ 
walt noch mit Liſt in langſameren oder ſchnelleren Fluß bringen. An ihrem 
raſcheren Abfluß wäre allerdings auch niemandem etwas gelegen. In unſerer 
Langenweile ſteckt, wie Friedrich Hebbel richtig geſehen hat, ein Widerſpruch: 
„Wem der Tag auch manchmal zu lang ſcheint, dem iſt das Leben doch immer 
noch zu kurz.“ Abgeſehen von dieſen grundſätzlichen Erwägungen gibt es nun 
aber Sonderfälle, wo man dieſe naturgegebene Regulierung der Zeit nach beiden 
Richtungen hin gern einmal durch eine Ausnahme beſtätigen würde. Wir wollen 
hier von Verjüngung und dem großen Kapitel der Zeitverzögerung gar nicht erſt 
ſprechen. Es gibt aber auch einzelne Fälle, wo unſerem menſchlichen Bedürfnis 
ein ſchnellerer Ablauf der Zeit, ein Zeitenſprung, genehm wäre. Da iſt z. B. das 
ungelöfte Problem, den Wein künſtlich altern zu laffen, ohne daß dies eine Quali⸗ 
tätsminderung mit ſich brächte. Oder ein ähnliches Problem: die wundervolle 
blaugrüne Patina, die ſich im Laufe einer beſtimmten Zeit auf den Kupferdächern 
von Domkuppeln bildet. Auch dieſe Alterserſcheinung hat man bislang, obwohl 
es ſich bei ihr doch im Gegenſatz zum Weine offenbar um einen verhältnis⸗ 
mäßig einfachen chemiſchen Prozeß handelt, dem Walten der Zeit überlaſſen 
müſſen. Es iſt nun aber unlängſt doch ein Verſuch gemacht worden, dem Ge⸗ 
heimnis der Patina auf den Leib zu rücken, mit dem Ziele, die Zeit auszu⸗ 
ſchalten bzw. durch verſtandesmäßige Chemikerüberlegung zu erſetzen und eine 
künſtlich gealterte Patina zu ſchaffen. Bei dieſen Verſuchen in einem Berliner 
Laboratorium wurde zunächſt ein bisher herrſchender Irrtum korrigiert. Die 
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Patina ſoll nicht, wie man angenommen hat, aus baſiſchem Kupferkarbonat, fón- 
dern aus einem entſprechenden Kupferſulfat beſtehen. Experimentelle Proben 
ergaben hierfür die Beſtätigung. Beſtäubt man blankes Kupfer mit einer zehn⸗ 
prozentigen Ammoniumſulfatlöſung und läßt dieſe 24 Stunden einwirken, ſo 
bildet ſich eine feſte, blaugrüne Patina, welche auf natürlichem Wege in dieſer 
Feſtigkeit erſt nach zehn bis zwölf Jahren entſtanden wäre. 

Iſt damit nun das Geheimnis der Patina gelöſt und ſteht ihrer künſtlichen 
Herſtellung gleich beim Bau eines Kuppeldaches nichts mehr im Wege? Es hat 
den Anſchein, und doch möchte man in einer, ſei es ſchon eigenſinnigen Skepſis 
verharren, die auf ihre Weiſe nach Gründen ſucht: könnte nicht das rätſelhaft 
lebendige Grün alter Domkuppeln noch irgendwelche unerkennbaren Einflüſſe 
der Atmoſphäre in ſich eingeſogen haben, die nicht auf einfache Laboratoriums⸗ 
formeln zu bringen ſind und Unterſchiede bewirken, welche für den Chemiker 
nicht erkennbar und ſomit auch nicht vorhanden ſind? Die natürlich gealterte 
Patina ſpricht jedenfalls das Auge ſo an wie ſonſt nur wahrhaft künſtleriſche 
Farben mit geheimer ſeeliſcher Tiefendimenſion, an deren Zuſtandekommen das 
Leben und die lebendige Zeit gewirkt haben. Unſere Architektur iſt am Betrug 
der Technik und Mathematik ſowieſo bereits heillos erkrankt. Das ſchnelle, faſt 
zeitloſe Emporwachſen der Häuſer in allen ihren Arbeitsgängen iſt ihrer Lebendig⸗ 
keit faſt ebenſo ſchlecht bekommen wie Treibhauspflanzen die künſtliche Wachs⸗ 
tumseile, und der vorausblickende Geiſt ſah erſt einen gewiſſen Ausgleich gerade 
durch das Altern kommen, durch die langſame chemiſche Verwitterung, mit der 
das Leben auch in eine ſchlechte Architektur wieder einzieht. Wie aber, wenn nun der 
mechaniſtiſche, zeitloſe Geiſt auch dieſen letzten Lebensprozeß vorwegnehmen möchte? 
Dann bliebe uns in der Tat nichts als die Hoffnung auf die Rache der Dämonen. 


Ein alter Mitarbeiter. Kurz nach der Feier ſeines 80. Geburtstages iſt der 
Profeſſor Dr. Carl Krebs geſtorben, der durch lange Jahre hindurch in der 
„Deutſchen Rundſchau“ das Berliner Opern- und Konzertleben begleitet hat. 
Krebs, ein Schüler Philipp Spittas, im tiefſten Innern den großen deutſchen 
Meiſtern verſchworen, hat in feiner kritiſchen Tätigkeit trotzdem jederzeit Wer- 
ſtändnis für wirklich lebendige und weſenhafte neue Muſik gehabt, wenn er es 
auch ablehnte, allen mit lautem Tamtam angekündigten Richtungen und neuen 
Genies zu huldigen. Außer den regelmäßigen Berichten über das Berliner Muſik⸗ 
leben hat Carl Krebs in der „Deutſchen Rundſchau“ viele kluge und ſubſtantielle 
Aufſätze veröffentlicht, ſo über Johannes Brahms, über Ditters v. Dittersdorf, 
über Eduard Hanslick, Robert Radecke und andere. Carl Krebs, der im Berliner 
Muſikleben ſeinerzeit zu den bekannteſten Kritikern gehörte, war Senatsmitglied 
und zweiter ſtändiger Sekretär der Akademie der Künſte durch lange Jahre. 
Seine Bücher „Die Frauen in der Muſik“, „Schaffen und Nachſchaffen in der 
Muſik“, „Haydn, Mozart, Beethoven“, „Meiſter des Taktſtockes“, „Des jun⸗ 
gen Kreislers Schatzkäſtlein“, die Urtextausgaben von Beethovens und Philipp 
Emanuel Bachs Klavierſonaten und die Briefwechſel zwiſchen Brahms und 
Spitta und Brahms und Deſſoff gehören der deutſchen Muſikgeſchichte an. 
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Die Tugendrose. Der Papſt hat der Königin von Italien und Kaiſerin 
von Abeſſinien die „Tugendroſe“ verliehen. Ein Ereignis, über deſſen politiſche 
Nebenbedeutung die italieniſchen Zeitungen allerlei Kommentare gemacht haben, 
ohne daß uns dieſe vom deutſchen Standpunkte aus näher zu beſchäftigen brauch⸗ 
ten. Es iſt daher auch nicht viel mehr als die kurze Anzeige des Tatbeſtandes 
durch unſere Preſſe gegangen, und ſie iſt als ſolche kaum weiter beachtet worden. 
Wer ſie jedoch beachtet hat und ſelber nicht Katholik iſt, wird vielleicht ein 
wenig geſtutzt haben. Tugendroſe? Welch merkwürdiges Wort. Worum handelt 
es fih hierbei? Offenbar um eine Auszeichnung. Man blättert unter T im Kon- 
verſationslexikon nach. In den kleineren meiſtens vergeblich. In den größeren 
dagegen findet ſich wenigſtens das Wort mit dem gleichzeitigen Hinweis auf 
„Goldene Roje”. Nachdem man dann unter G weitergeſucht hat, landen diefe 
Bemühungen endlich bei einem kurzen, fünf bis zehn Zeilen langen Abſatz, 
welcher in nahezu allen Lexika der letzten hundert Jahre ungefähr folgenden 
ſtereotypen Wortlaut hat: „Goldene Roſe. Rosa aurea. Päpſtliches Gnaden⸗ 
geſchenk, aus einer goldenen, mit Diamanten beſetzten Roſe beſtehend, welche 
durch Beſprengung mit Moſchus und Balſam wohlriechend gemacht und vom 
Papſte am Roſenſonntage (Laetare) unter beſonderen Zeremonien geweiht wird, 
um danach an fürſtliche Perſönlichkeiten, Korporationen, Städte oder um die 
Kirche verdiente Privatperſonen verliehen zu werden. Urban V. ſoll um 1366 
die erſte goldene Rofe geweiht haben ...“ Der „Große Herder“, ſicherlich am 
beſten unterrichtet, ſagt, daß die „Goldene Roſe“ zuerſt 1049 unter Leo IX. 
erwähnt wird. Hat man ein proteſtantiſches Lexikon zur Hand, ſo findet ſich 
meiſtens noch der Hinweis, daß die Goldene Roſe von Leo X. auch an Friedrich 
den Weiſen von Sachſen im Jahre 1518 verliehen wurde in der Hoffnung, auf 
dieſem Umwege die Reformation einzudämmen. 

Welch mehr oder weniger fragwürdiger Gebrauch jedoch im einzelnen mit 
dieſer hohen Auszeichnung getrieben ſein mag, ihr Gedanke beſitzt gerade für 
denjenigen, der ihm bei dieſer Gelegenheit zum erſten Male begegnet, etwas 
ſeltſam Erregendes. Vom Triumphzug bis zum „Pour le mérite“ hat ſonſt 
immer nur die männliche virtus ihre ſichtbare Ehrenbezeigung unter den Men- 
ſchen gefunden, während dieſes Beiſpiel wieder einmal zeigt, wie lediglich die 
Katholiſche Kirche immer wieder von den verſchiedenſten Seiten her die Auf- 
gabe gegen die Natur“ angepackt hat, auch dem „paſſiven“ Heroismus hohen 
irdiſchen Reſpekt zu verſchaffen. Hinzu kommt, daß es heute um den bloßen 
Namen dieſer Auszeichnung bereits von Problemen flimmert. Problemen einer 
Zeit, die ihren Witz und ihre Bosheit an nichts ſo geſchliffen hat wie an dem 
Worte „Tugend“. Rumoren nicht die Schatten aller großen und kleinen Spötter 
von Voltaire bis Wilhelm Buſch und Friedrich Nietzſche ausgerechnet bei dieſem 
gefährlichen Worte in ihren Gräbern lauter als bei der Poſaune des Jüngſten 
Gerichtes! So laut und unruhig, daß man von ihnen angeſteckt werden könnte, 
oder aber gerade bei dieſer Gelegenheit unverſehens einige Schuppen von den 
Augen verliert. In welche ſeltſame Perverſion ſind wir doch mit dem Worte 
Tugend hineingeraten, daß man ſich beinahe ſchämen möchte, es noch ſo laut 


244 


Rundschau 


genannt zu hören! Die fchlichtefte, naturgegebene Bezeichnung moraliſcher Quali- 
tät! Die direkte Anrede einer großen, ewigen Lebensmacht! Wie weit hat Schrift⸗ 
ſtellerſprache und Schriftſtellergeiſt von uns ſchon Beſitz ergriffen, daß uns die 
natürliche Sprache die Dinge nur noch als Karikatur zu bezeichnen ſcheint, daß 
man bei Tugendroſe faſt zwangsläufig an einen Schmuck für alte Jungfern denken 
möchte! Und wohin würde eine ſolche Entwicklung führen, wenn nicht doch 
immer wieder konſervative Mächte da wären, die den Mut haben, den Dingen 
ihre einfachen, ewigen Namen zu laſſen. 


Berliner Theater. Die Spielzeit der Berliner Bühnen zeichnet ſich dies⸗ 
mal dadurch aus, daß unter den Erſtaufführungen die Klaſſiker Seltenheitswert 
bekommen haben. Shakeſpeare fehlt bisher ganz: es iſt, als ob der immer noch 
ausverkaufte „Hamlet“ des Staatstheaters alle andern aus dem Felde geſchlagen 
hat. Goethe und Kleiſt fehlen ebenfalls, bis auf den dreigeteilten „Fauſt“ des 
Roſe⸗Theaters: nur Schiller iſt mehrfach vertreten. Das Staatstheater brachte 
die „Maria Stuart“ mit Käthe Dorſch und Maria Koppenhoefer, das Shiller- 
theater eine ſauber intereſſante Aufführung der „Jungfrau von Orleans“ mit 
Maria Schanda in der Titelrolle; das Deutſche Theater ſtellte daneben das gleiche 
Drama mit Frau Luiſe Ullrich als Johanna, wobei Herr Hilpert gleichzeitig den 
Verſuch unternahm, die Romantik des Schauſpiels durch Humor zu mildern. Von 
den Dichtern der nachklaſſiſchen Zeit kam Grabbe mit „Scherz, Satire, Ironie 
und tiefere Bedeutung“ im Deutſchen Theater zur Aufführung; das Staatstheater 
brachte zu ſeiner Jahrhundertfeier „Don Juan und Fauſt“ heraus, in einer von 
Herrn Fehling geleiteten, nur auf das Wort geſtellten Inſzenierung, die die Tra⸗ 
gödie des jungen Grabbe ohne alle dekorativen Zutaten nur durch ſich ſelber 
und das funkelnde Schauſpiel des Herrn Gründgens wirken ließ, der den Don 
Juan ſpielte. — Den ſtärkſten Erfolg von Stücken der Vergangenheit errang 
Calderons „Richter von Zalamea“ in der Bearbeitung von Wilhelm von Scholz, 
vor allem dank der Leiſtung Heinrich Georges, der ein ſehr überlegen vitaler 
Alkalde und Vater war. — Zum Erſatz für die nichtgeſpielten Klaſſiker gab 
es eine Reihe von Wiederaufnahmen älterer Stücke: Hauptmanns „Pippa“ 
kam im Staatstheater in einer ſehr ſchönen Aufführung unter Herrn Müthels 
Regie heraus, die allen Glanz des Märchens und viel von ſeinem tiefen Sinn 
heraushob: Fräulein Käthe Gold ſpielte die Pippa, beſſer, ſie tanzte ſie und 
wurde neben Kayßlers Wann und Klöpfers altem Huhn ein nachklingendes 
Erlebnis. Hilpert ſtellte neben dies Märchen Gerharts „Die armſeligen Befen- 
binder“ ſeines Bruders Carl Hauptmann und gab ſo Gelegenheit, die tragiſche 
Geſtalt des ſeltſamen Mannes an einem ſeiner lebendigſten Stücke wieder ein⸗ 
mal zu erleben. Die Volksbühne brachte Schoenherrs „Glaube und Heimat“ 
und ließ den Sinn der Tragödie: den Sieg des Glaubens auch über die Heimat, 
ſchön zur Geltung kommen. Shaws „Androklus und der Löwe“, im Deutſchen 
Theater wieder einmal hervorgeholt, gab Herrn Rühmann Gelegenheit zu einer 
diskret amüſanten Geſtaltung des klugen kleinen Schuſters, der mit ſeinem 
Löwen und ſeinem Inſtinkt für die Tiere der geſamten Menſchenwelt überlegen 
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ift. Eine zweite Komödie von Shaw kam im Theater an der Saarlandſtraße 
heraus: „Die Millionärin“ — eine nachdenklich gamüſante Miſchung aus Men- 
ſchengeſtaltung und Schwank, die dem Publikum viel Spaß bereitete. — Das 
Übergewicht über Klaſſiker und ältere Autoren aber hatten in den mittleren 
Monaten der Spielzeit die Lebenden der jüngeren Generation. Das Deutſche 
Theater brachte Gilbrichts „Charlotte Corday“ mit einem vortrefflichen Marat 
des inzwiſchen leider der Grippe zum Opfer gefallenen Herbert Prigann und 
einer zarten Charlotte Corday von Agnes Salloker. Die Volksbühne ſtellte 
Otto Bries mit feinem Volksſtück vom Papa Wrangel heraus, der 1866 durch⸗ 
aus noch mit in den Krieg will: Jacob Tiedtke gab eine ſehr amüſante queck⸗ 
ſilbrige Leiſtung in der Rolle des alten Herrn. Den Schatten des Herrn von 
Holſtein beſchwor Eberhard Wolfgang Moeller in ſeinen Szenen von der 
„Grauen Eminenz“, die das Roſe-Theater ſpielte; Roland Schacht kam gleich 
mit zwei Komödien, einer „Chriſtine von Schweden“, die Hilde Hildebrandt 
im Komödienhaus, und einer „Schauſpielerin“, die Agnes Straub im Renaiſ⸗ 
ſancetheater ſpielte. Sie hatte damit Gelegenheit, wieder einmal ihre Virtuoſität 
und ihr Können, ihre Kunſt und ihr Theater nebeneinander zu erleben. Einen 
großen Erfolg errang Maria Bard in Per Schwenzens „Jan und die Schwind- 
lerin“, einer der Komödien, die das Staatstheater bei den Autoren beſtellt 
hatte und nun im Kleinen Haus herausbrachte. Frau Bard gab der Sekretärin 
des Mannes Jan, der als verlorener, aber reich gewordener Sohn zu ſeiner 
kleinen Frieſeninſel heimkehrt und nun ſeine Sekretärin für die Millionärin, 
ſich für ihr Faktotum ausgibt, ſo viel Scharm und Laune, daß das behagliche 
Spiel ein ſtarker Erfolg wurde. Einen ſolchen Erfolg errang auch Juliane Kay 
mit ihrer zweiten Komödie „Der Schneider treibt den Teufel aus“, die die 
Komiſche Oper in einer Mittagsvorſtellung herausbrachte — ein Volksſtück mit 
tieferer Bedeutung, an dem aber das Volksſtück mit der herrlich berlinernden 
Hanne Mertens und mit der bayriſchen Toni van Eyck den Sieg davontrug. 
Eine Mittagsvorſtellung im Deutſchen Theater ließ auch Paul Gurk zu Wort 
kommen mit feiner Komödie vom Magifter Tinius, dem ſeltſamen Büber- 
narren, der aus Leidenſchaft für das Buch zum Mörder wurde und erſt kurz 
vor ſeinem Tode den Durchbruch ſeines Gewiſſens erlebt. — Das iſt im weſent⸗ 
lichen das Ergebnis: eine gute Miſchung aus Altem und Neuem, Schauſpiel 
und Theater, Unterhaltung und Literatur — in den Wirkungen Beweis für 
die kräftige Lebendigkeit des Theaters trotz Film und Radio. Fechter. 
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Roman 


(Schluß) 

Neben der Feier mit den Bauleuten wollte Herr Kortüm am Abend ein kleines 
Eſſen im engſten Kreiſe geben. Da Wingens Gedicht nicht fertig geworden war, 
hatte er ſelbſt eine Rede ausgearbeitet. „Kein Feſt“, ſeufzte er, „ſcheint ſo vielen 
Zwiſchenfällen ausgeſetzt zu ſein wie ein Richtfeſt — je weniger Teilnehmer, 
deſto ſicherer!“ — Konſtanze folte mitfeiern, Holdermann und Monich. Niemand 
ſonſt. Drei Paten ſollten mit ihm zuſammen das Flügelhaus aus der Taufe 
heben, und da eine ernſte und einſchneidende Feier zu begehen war, hatte er feſt⸗ 
lich und mit allem Aufwand gedeckt: Silber, altes Porzellan und Damaſt. Auf 
einem Seitentiſchchen ſtanden einige Rotweine und im Eiskübel mehrere Rhein⸗ 
weine. Prüfend überflog er die Vorbereitungen. Etwas fehlte noh... „Die 
Blumen“, murmelte er und eilte aus dem Saal. 

Der Gedanke an Kortüms Schinken und an Kortüms Erdbeben hatte den 
Doktor Windhebel veranlaßt, nach einem kurzen Spaziergang die Nähe der 
Menſchen eher aufzuſuchen, als dies ſonſt ſeine Gewohnheit war. Der Gelehrte 
kam in den Kaminſaal, bemerkte den gedeckten Tiſch und trat näher. Für Auf⸗ 
machung fehlte ihm der Sinn. Er bemerkte die feſtlichen Anſtalten gar nicht. 
Aber die Flaſchen zog er eine nach der andern aus dem Kübel und las ſorgfältig 
die Schilder. Da trat Herr Kortüm ein. Er trug in beiden Händen loſe Veilchen, 
die er diesmal nicht in ein Glas ſetzen, ſondern über den Tiſch verſtreuen wollte. 
Das hatte er ſich febr hübſch gedacht. Nun aber ſtand er, die beiden veilchen— 
gefüllten Hände vor den Leib gedrückt, erſchrocken vor dem Doktor Windhebel. 

Der klopfte an die alte Flaſche Pfalzwein, die er eben in der Hand hielt: „Zu 
theologiſch.“ 

Der Gelehrte trank nur Moſel, bevorzugte die zuckerloſeſten Jahrgänge und 
vertilgte ſie mit dem Worte „Ubi sunt“ raſch von dem unzuverläſſigen Erdboden. 
Das konnte Herr Kortüm noch nicht wiſſen. Auch ließ er ſich nicht gerne in 
Sachen hineinreden, die er beſſer verſtehen mußte. Gerne wäre er grob geworden, 
aber dieſen Mann mußte er wie ein rohes Ei anfaſſen. Jeden Augenblick konnte 
der Kerl wieder um Mäheres hinſichtlich des Achtzehnten dieſes Monats bitten. 
Zu theologiſch? — ſoweit er wüßte, begann Kortüm höflich, teilte man die Ge⸗ 
wächſe nicht nach den Berufen der Trinker ein, ſondern — 

„= ſondern nach den Trägheitsmomenten der Berufe, ich weiß“, unterbrach 
ihn Windhebel, rückte einen Stuhl, ſetzte ſich und erſuchte Herrn Kortüm mit 
einer Handbewegung, ebenfalls Platz zu nehmen. 
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Der Gaſtgeber ftand ſprachlos da: glaubt dieſer Menſch, daß diefer Tiſch ein 
gewöhnliches Abendgedeck iſt? Er legte ſeine Veilchen auf einen Haufen neben 
ſeinen Teller und ſetzte ſich — kochend vor Grimm, aber nur innerlich. Nach außen 
durfte ſeine wahre Meinung nicht dringen. Die Folgen konnten unabſehbar ſein. 
Windhebel ſchenkte ſich ein, ſchmeckte: „Gut. Selbſtverſtändlich gut.“ Aber nun 
begann er eingehender vom Wein zu reden. Seine Anſichten waren ſo revo⸗ 
lutionär, daß Herr Kortüm immer in Angſt ſchwebte, der Menſch könne jeden 
Augenblick und ganz zwanglos von ſeinem Moſel auf Erdbeben zu ſprechen 
kommen. Er war froh, als Lieſe hereinkam. Kortüm konnte jetzt die Rede des 
Forſchers unterbrechen. Er gab dem Müdchen den ausführlichen Auftrag, ein wei⸗ 
teres Gedeck aufzulegen. 

Windhebel kam auch ſobald nicht wieder zu Worte, denn Konſtanze erſchien 
nun, nach ihr Holdermann. Sie hatten beide kein Erdbeben auf dem Gewiſſen, 
wollten vielmehr Herrn Kortüm heute gründlich zur Rede ſtellen über die Er⸗ 
eigniſſe in jener Nacht, über die kein Menſch klare Auskunft geben konnte. Kor⸗ 
tüms neuen Gaſt empfanden ſie wohl als eine Überraſchung, aber nicht als eine 
unheimliche. Sie bemerkten nur einen etwas nachläſſig gekleideten Herrn, deſſen 
Name ihnen unbekannt war. Monich kam als letzter, wußte auch nichts von der 
Gefahr, faf ahnungslos auf dem Vulkan und fühlte fih unendlich wohl. Kon- 
ſtanze merkte bald das Salz in Windhebels Worten. Sie wurde immer heiterer. 
Draußen im Hof hatte auch die richtige Feier erſt begonnen. Die Kapelle war 
durch eine Pauke ergänzt worden und ging unter lautem Beifall in Tanzmuſik 
über. Mädchen hatten ſich eingefunden. Lachen und Fröhlichkeit ſchallten in den 
Saal. Rieſige Wolken wälzten ſich vom Bratwurſtroſt über den Hof hinauf 
durchs offene Gebälk des Flügelhauſes in den Nachthimmel. Kortüms Sorge 
ließ etwas nach. Er ſuchte ſchon den Zettel mit der Feſtrede in ſeiner Rocktaſche, 
zog ihn hervor, ſtrich ihn glatt — 

„Jetzt kommt de Richtfeſtrede“, ſagte Monich halblaut zu ſeinem Nachbar 
Windhebel. 

„Richtfeſt feiern?“ fragte der Gelehrte, „ich würde mir das überlegen, Herr 
Kortüm. Dieſe Gegend ſcheint ein Erdbebenherd zu ſein.“ 

Herr Kortüm erſchrak bis ins Mark. Aber Konſtanze lachte harmlos: 

„Jede Gegend iſt ein Erdbebenherd — fand ich wenigſtens bis jetzt, Herr 
Doktor!“ 

Windhebel ſah ſie durch die Nickelbrille an, und wenn er lächeln gelernt hätte, 
ſo würde er jetzt gelächelt haben. Er zog nur die Luft durch die Naſe und ſagte: 
„In Ihrem Sinne genauer geſagt: jede bewohnte Gegend, gnädige Frau.“ 

„Langt auch noch nicht!“ rief Holdermann: „Jede von Menſchen bewohnte 
Gegend!“ 

Herr Kortüm knitterte jetzt hörbar mit ſeinem Zettel und wollte mit der Rede 
beginnen, um die gefährliche Richtung des Geſprächs abzubiegen: „Und da nun, 
meine Verehrten, der Menſch zum Wohnen ein Haus braucht —“ 

„In Ihrem Muſeum ſtellen Sie aber das Gegenteil feſt“, ſagte Windhebel. 

Zornig mußte Herr Kortüm zuſehen, wie der Gelehrte nach dieſer offenbar 
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feindfeligen Unterbrechung feiner Rede ein volles Glas des Weines hinuntergoß, 
den er noch kurz vorher als zu theologiſch bezeichnet hatte. 

„Mein Muſeum enthält Gegenſtände aus vergangenen Zeiten“, begann er, 
„wir aber find am Leben —“ 

„ und wir machen nach Kräften Erdbeben und 1 dann Richtfeſte. 
ſagte Windhebel gelaſſen. 

„Sie ham wohl ſchon ämal eens mitgemacht?“ fragte Monich vorſichtig. 

Windhebel nickte. 

„Erzählen Sie!“ ſagte Konſtanze. Kortüms heimliches Zuwinken hatte ſie 
nicht rechtzeitig bemerkt. 

Während Holdermann Windhebels Kopf auf das Tiſchtuch zeichnete, begann 
Kortüms neuer Gaſt: Die Herrſchaften müßten ſich vorſtellen, daß die Erde in 
Wellen geht. Etwa ellenhoch. Die Gebäude ruckten eine Bruchſekunde mit und 
brächen dann auseinander. Der blitzdurchzuckte Himmel ſei ſchwarz. Nichts würde 
man ſehen, wenn nicht hier, dort, überall Feuer aufſpränge. Die Herrſchaften 
ſtänden auf dem Pflaſter, und unter ihnen bewegte fih die Erde krachend auf- 
wärts. Die Kirche am Abhang drüben ſtehe plötzlich unter ihnen, ſie blickten auf 
das Schieferdach der Kirche, das Dach reiße auf, der Altar ſteige aufwärts. Sie 
ſprängen zurück, aber hinter ihnen ſei die Erde geſpalten, eben verſchwände ein 
Eiſenbahnzug in dem Spalt — und es ſei vorbei. Der Himmel helle ſich auf, 
die Wolken verwehten, die Sonne ſcheine, und friedſam läge die Erde wieder da. 
Wiſſenſchaftlich betrachtet, ſei wenig verändert. Die Baulichkeiten natürlich, die 
feien weg 

„Weg“, ſagte Monich verdutzt. 

Herr Kortüm ſah nach dem Fenſter hin. Draußen feierten ſie, tranken, lachten. 
Der gelbe Schein der Windlichter erhellte das Gebälk des Flügelhauſes ein 
wenig und mit ihm den Richtkranz, der wie ein Schimmer des Regenbogens im 
nächtlichen Himmel ſtand. Muſik klang herein 

Langſam faltete Kortüm mit zitternden Fingern den Zettel zuſammen, auf 
dem ſeine Feſtrede ſtand: „Das war ein freundlicher Richtſpruch“, ſagte er und 
blickte den Doktor Windhebel unter hochgezogenen Augenbrauen an. 

„Schade, daß ich Ihren Spruch nicht mehr höre — ich muß morgen zeitig 
fort“ — der Gelehrte ſtand auf und verabſchiedete fih — „aber ich bin bald 
wieder bei Ihnen zu Gaſte. Es gefällt mir hier. Weiterhin ein geſegnetes Richt⸗ 


feſt, meine Herrſchaften.“ 
* 


„Da ſchtehn een je de Haare zu Berge“, ſagte Monich und ſah immer noch 
auf die Tür, die ſich hinter Windhebel geſchloſſen hatte. „Wer war'n der Kerl?“ 

„Ob der Mann die Nacht ein Auge zutun kann?“ fragte der Profeſſor und 
blickte gleichfalls die Tür an. „Was wollte der denn?“ 

Konſtanze ſchüttelte den Kopf: „Ins Schottenhaus kommen abſonderliche 
Leute, Herr Kortüm.“ 
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Der Herr des Hauſes nickte: „Ich weiß auch den Grund: weil's noch nicht 
fertig iſt.“ - 

„Und wenn die Gerüfte weg find?” 

„Dann kommen endlich die regelrechten Gäſte.“ 

Holdermann ſah auf: „Die Regelrechten — ſo. Nun ſagen Sie aber, was 
ſich in den letzten Tagen hier oben eigentlich begibt.“ 

Herr Kortüm ſchwieg eine Weile. Dann ſagte er: „Wo Gras wuchs, Herr 
Profeſſor, da entſteht jetzt eine Menſchenwohnung. Das wirbelt Staub auf. 
Aber Gott ſei Dank, daß dieſes Richtfeſt nun vorüber iſt!“ 

„Es hat noch nicht begonnen!“ rief Konſtanze. 

Herr Kortüm zeigte auf die Uhr. 

„Ich meine nicht heute“ — Konſtanze drehte eine Tiſchkarte um, erbat von 
Holdermann den Bleiſtift und fuhr fort: „Wer alſo ſoll das Richtfeſt feiern?“ 

„Aber wir wollen doch froh ſein, liebe gnädige Frau, daß wir es überſtanden 
haben.“ 

„Wer — ſage ich!“ und ſie ſchrieb ein „erſtens“ hin. 

„Kortüm“, ſchlug Monich vor. 

„Einverſtanden!“ lachte fie und ſchrieb — — „Zweitens!“ 

Die Tiſchrunde wählte zunächſt einmal ſich. 

„Weiter!“ 

Schweigen. 

Dann meinte Holdermann: „Kapitän Langloff.“ 

Herr Kortüm warf einen entſetzten Blick auf Konſtanze: „Niemals!“ 

„Der ſchien doch aber ein ganz ordentlicher Herr —“ 

„Dann komm' ich nicht!“ rief Herr Kortüm. 

Monich nickte: „Ich ooch nich.“ 

„Schade“, ſagte Holdermann, „wenn er fo von feinen Fahrten erzählte —“ 

„Wenn das ooch fo gelogen war wie das, was'r von andern Leiten ihr'n 
Fahrten erzählte, die gar nich fahrn wollten, wär er beſſer zu Hauſe gebliem.“ 

Der Maler verſuchte Herrn Kortüm zuzureden: „Ich möchte ein Bild malen, 
auf dem Sie beide ſtehen, Kortüm und Langloff nebeneinander —“ 

„Mit dem Mann in einem Rahmen!“ rief Herr Kortüm entrüſtet. 

„Alſo Herr Langloff nicht“, entſchied Konſtanze. „Nummer fünf, bitte.“ 

„Lotte“, ſagte Monich. 

Jetzt ſtockte Konſtanze, obgleich niemand dagegen war. Holdermann nickte 
ſogar: „Frau Lotte Wingen.“ 

Zögernd ſchrieb Konſtanze dieſen Namen, aber ſie ſchrieb gleich weiter. Holder⸗ 
mann fab ihr über die Schulter und buchſtabierte: „Klaus Shart — — wer 
iſt das?“ 

Herr Kortüm ſah auf und ſagte: „Nun, Gnädigſte, Sie haben ihn ja ſchon 
hingeſchrieben.“ 

„Ja“, ſagte Konſtanze. Herr Kortüm blickte auf ihre Hand, die mit dem 
Bleiſtift trotzig einen Punkt hinter das Wort Shart machte. 

„Wer das is?“ rief Monich, „das is ä Schulmeeſter un ä guter Gedanke.“ 
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„Ob er aber einfach fo wegkann aus feiner Schule“, gab Herr Kortüm zu 
bedenken. 

Da malte Konſtanze noch einen Punkt hinter Schart. Nun war es ein Doppel⸗ 
punkt. Und fie ſchrieb: ‚Anfrage, wann er kann. „Wir richten uns nach ihm“, 
ſagte ſie. 

„Über Sonnabend und Sonntag kann jeder“, ſagte Monich. 

„Wenn er nicht verheiratet iſt“, ergänzte Holdermann. 

„Vor drei Wochen war er noch led'g. Da habch 'n in Beſenrode getroffen. 
Dadrum hat'r boch Zeit genug, un dadrum kann er ooch 'n Richtſchpruch machen 
un uffſagen.“ 

„Macht er Verſe?“ fragte der Maler. 

Herr Kortüm ſchwieg beharrlich. 

„Als Schulmeeſter mußr doch ä Verſch fertg kriegen.“ 

„Gut“, ſagte Konſtanze, „er ſoll den Richtſpruch machen. Und wenn er keine 
Verſe machen will, iſt der Spruch eben nicht gereimt.“ 

„Gut“, ſprach jetzt Herr Kortüm und blies eine Dampfwolke aus der Zigarre. 
„Der junge Mann ſpricht ungereimt.“ 

Es war Konſtanze nicht anzuſehen, ob ſie ſich ärgerte: „Gereimt oder nicht — 
wenn er Luſt hat, braucht er bloß einen Aufſatz zu machen. Wie jemand zu ſeinem 
Hauſe kommt. Oder ſo ähnlich. Das paßt, und das kann er.“ 

Herr Kortüm wiegte den Kopf hin und her: „Wenn nur nicht der Doktor 
Windhebel wiederkommt und —“ 

„Ach was“, ſagte Konſtanze, „wenn nur nicht wieder das Haus einfällt in 
der Nacht.“ 

„Jawoll, Kortüm“, ſagte Monich, „der Schulmeeſter ſoll komm'n un ſeinen 
Verſch hier uffſagen.“ 

„Das getraut er ſich nicht, Monich.“ 

„Dann leſe ich ihn“, ſagte Konſtanze. 

„Halt!“ rief Kortüm, „wenn Sie das Gedicht leſen wollen, mach' ich's ſelber!“ 

Konſtanze lachte: „Nein, Herr Kortüm — Sie dichten nicht, Sie leben, 
was Sie ſind!“ 


16. Die Feſtrede 


Wingen ſchlug das Notenbuch auf, ſetzte ſich auf der Orgelbank zurecht und 
wartete. Es fehlte nur noch die Luft. Aber der Bälgetreter mußte gleich kommen. 
Er ſpielte einſtweilen ein paar ſtumme Läufe, probte einige ſchwere Pedalgänge. 

So fand ihn Wenzel. 

„Der Schreck is mir richt'g in de Glieder gefahrn, als 'ich heerte, Sie fin 
wieder da un brauchen Luft. Sie ham doch noch Ferien, un im Urloob machen 
Sie doch Ihre Schreibarbeeten.“ 

Wingen ſchüttelte den Kopf: „Luft, Wenzel!“ 

„Na, dann weef ich nich — das Schreim hat Ihnen doch fo gut getan.“ 

„Das Schreiben ſchon, Wenzel. Aber nicht, was geſchrieben übrigblieb“ — 
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er griff in die Taſten — „Luft, Wenzel. Los. Wir machen Muſik. Die klingt, 
und wenn wir aufhörn, hat es wirklich ein Ende und iſt vorbei.“ 

„Bis uff meine Rückenſchmerzen“, bemerkte der Bälgetreter mit Recht, denn 
er blickte plötzlich in eine arbeitsreiche Zukunft. 

„Gegen Rückenſchmerzen hilft Senfſpiritus. Aber gegen beſchriebnes Papier 
hilft nicht einmal Senfpflaſter.“ 

„Un wenn Se nu die Schreiberei hingerher verbrennen?“ 

„Dann hat das Schreiben keinen Sinn gehabt, Wenzel! Wir wolln anfangen. 
Luft!“ 

„Aber Muſike hat een 'n gehabt, wenn ſe alle is?“ 

Wingen antwortete nicht mehr. Er war bei ſeinen Noten. Vielleicht hatte er 
den letzten Einwand des Bälgetreters ſchon nicht mehr gehört. Aber Wenzel ließ 
ſich nicht irremachen. Orgelſpielen konnte er nicht, Schreiben auch nicht, aber 
philoſophieren konnte er ſo gut wie andre Leute. „Da ſchtimmt was nich“, knurrte 
er auf dem Weg in ſeine Bälgekammer. „Aber ich komme ſchon noch drhinger.“ 

Wenzel iſt nie dahintergekommen, warum ſein Herr alle überſchüſſige Kraft 
von nun an in Muſik umwandelte und verklingen ließ mit ihr. Auch noch weit 
landeskundigere Philoſophen als Wenzel begriffen erft viel ſpäter, wo die geheime 
Kraft ſaß, deren bloßes Daſein Bewegungen erwirkte an ſcheinbar ganz un⸗ 
verbundenen Orten — in einer fernen Bälgekammer, in einer noch ferneren 
Schulſtube, ja, in der Kabine eines Schiffes unter beinah endlos entfernten 
Breitengraden. Dorthin reiſte jetzt ein dicker Brief, den Langloff ſchon auf dem 
Schottenhaus begonnen hatte und in dem er ſeinem Sohn, dem Schiffsarzt, 
höchſt wertvolle Angaben über ein nach geſunden wirtſchaftlichen Grundſätzen 
geleitetes Erholungsheim mitteilte — jeder Satz auf Erfahrung ruhend und 
Goldes wert. Langloff konnte ſeinem Sohn guten Gewiſſens raten, bald zurück⸗ 
zukommen und eigne Studien im Schottenhaus und feiner Umgebung anzuftellen. 

Einen anderen Brief aus dem Kortümbereich, wenn auch nur einen dünnen 
und kurzen, erhielt Klaus Schart. Er ſtand unter dem Goldregenbuſch an der 
Pforte des Hörſcheler Schulhauſes, las und hatte trotz der knappen Briefſeite 
beinahe ebenſoviel Zeit zum Leſen nötig wie Langloffs Sohn, der Schiffsarzt, 
brauchte, der doch das gewichtige Material ſeines Vaters ſorgfältig durcharbeiten 
mußte. Vor allem die Unterſchrift ſchien Klaus ſchwer einzugehen. Er las immer 
wieder: Ihre Konſtanze Schröter, Ihre Konſtanze Schröter, Ihre... Nach 
einer guten halben Stunde mußte er den Sinn des Briefes wenigſtens in großen 
Zügen verſtanden haben, denn er ſteckte das Schriftſtück ſo ſorgfältig und um⸗ 
ſtändlich in die auf der linken Herzſeite befindliche Bruſttaſche wie ein Kapitaliſt 
ſein Aktienbündel und begab ſich in die Schulklaſſe. Es wurde Zeit: drei Straßen 
weit ſchallte der Lärm ſeiner in unverantwortlicher Weiſe ſich ſelbſt überlaſſenen 
Jungen, und der Schulmeiſter hätte ihn eigentlich unter ſeinem Goldregenbuſch 
auch hören müſſen. Trotzdem ging Klaus in ſeiner Klaſſe nicht als ein Gewitter 
auf, ſondern ſtrahlend wie eine Sonne. 

Das Aufſatzthema wurde denn auch nicht ſchwer: Wie Peter zu einem 
Hauſe kam. 
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Das Erfinden ging los, und jeder erfand nach feiner Weiſe. Hans ließ den 
Peter ſelber karren und mörteln. Jochen ließ den Peter der Kürze halber das 
Haus erben. Fritz erkannte eine Möglichkeit im Heiraten. Auguſt nahm die 
Lotterie als Geldgeber an. Ein andrer verlegte ſeine Geſchichte in fremdes Land, 
wo der Menſch überhaupt nichts braucht, um zum Hauſe zu kommen. Klaus 
Schart las alles durch, las es nachdenklich, ſagte „Paßt auf“ und fing ſeinerſeits 
an, eine Geſchichte zu erfinden. Er erzählte einfach los, ohne die leiſeſte Ahnung, 
was im nächſten Satz geſchehen würde. Solche Geſchichten freuen Kinder, denn 
ſo dichten ſie ſelber. Nur ſteckten ſie die Köpfe zuſammen und kicherten, wenn 
ihr Schulmeiſter den Namen des Helden nannte. Er ſagte nicht Peter, ſondern 
immer Pedro, als ob die Erzählung möglichſt weit weg von Thüringen ſpielen 
ſollte. Wo man noch ſeine eigene Geſchichte lebendig in Gang weiß, macht man 
nur im Notfall erfundene Schulden — die nicht erfundenen genügen meiſtens . 
Konſtanze hatte ihm geſchrieben ... man ſprach alfo von ihm ... Vielleicht 
nannte jemand eben jetzt ſeinen Namen im Schottengelände an der falſchen 
Stelle 

Sein ſchlechtes Gewiſſen trog ihn nicht: 

„Aber das Richtfeſt ift doch geweſen!“ ſagte Lotte Wingen erſtaunt zu Holder- 
mann, der ihr die Einladung brachte. 

„ys erſte.“ 

Lotte fah ihn ratlos an: „Feiert denn Herr Kortüm z wei Richtfeſte?“ 

Der Maler nickte. 

„Oh Gott.“ 

„Die Richtfeſtrede hat nämlich gefehlt“, erläuterte Holdermann. 

„Wer macht denn die nun?“ ) 

„Ich kenne ihn nicht. Klaus Shart heißt er, wenn ich recht verſtanden habe.“ 

Lotte ſah raſch von ihrer Mäherei auf und blickte Holdermann forſchend an. 

Aber harmlos fragte er: „Alſo Sie kommen?“ 

„Gerne“, ſagte Lotte und lächelte ein wenig. 

Überhaupt tat jeder das ſeinige, um die Feſtfreude zu erhöhen. Mickewitz hielt 
Kuffert auf der Straße in Eſperſtedt an: „Sind Sie eingeladen?“ 

„Nee.“ 

„Ich auch nicht.“ 

„Uns lad' er wahrſcheinlich erſcht zum dritten Richtefeſt ein.“ 

„Man ſollte doch eine kleine Notiz ins Abendblatt rücken, damit ihm die 
Leute rechtzeitig gratulieren können.“ 

„Schrei'm Se doch, wann's vierte käme, ſchtände nicht feft. 's dritte wär 
übermorgen.“ 

Wirklich praktiſche Arbeit leiſtete eigentlich nur Monich. Er ſtand im Kamin⸗ 
ſaal und ſprach, da niemand bei ihm war, mit lauter Stimme zu ſich ſelbſt: „Das 
is gradezu äne Schanne. Kortüm tut diesmal reene niſcht. Ich habe alles alleene 
uff'n Halſe. He!“ 

Der Hausknecht erſchien und ſchleppte ſich mit einer langen Girlande. 

„Wo bleibſte denne nur!“ fuhr ihn Monich an. 
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„So äne Girlande tragen, is nich fo ohne, Herr Monich. Machen Sie das 
ämal. Den verfluchten Berg ruff. Eemal fällt vorne der Anfang runger, un 
Se treten druff. Oder hingene fällts Enne runger, un Se merkens nicht glei, 
dann wärd de Girlande alle un Se müſſen erſcht wieder 'n Berg nuffſchteigen 
un friſch uffwickeln.“ 

„Da mache doch ä Faden drum!“ 

Hm — auf den Gedanken war der Knecht nicht gekommen. 

„Na, nu is es zu ſchpät. Häng fe uff. Schnell ä bißchen! Um fei Bild überm 
Kamin rum. Aber paß uff, daß der Blumenknuff in de Mitte über fein’ Kopp 
kommt.“ 

„Er hat wohl Geburtstag?“ 

„Er nich, Schafskopp. Sei Haus doch!“ 

Große Bewegung war in dieſem feſtlichen Schottenhauſe, aber Herr Kortüm, 
der ſonſt alles in Bewegung brachte, ſaß gelaſſen in ſeinem Zimmer, als wäre 
nun ein Kortümrichtefeſt die Sache der anderen. Wer aber glaubte, er ſinniere 
nur tabakrauchend ſo vor ſich hin, der war im Irrtum. So gut wie ſeine Freunde 
wußte er: noch einmal mißlingen durfte es nicht. Wo aber ſaß der gefährliche 
Punkt? In der Feſtrede. An der Rede war das erſte Feſt geſcheitert, trotz der 
ſonſt vortrefflichſten Bewirtung und Aufmachung. Und nun ſollte das zweite 
Richtfeſt auf nichts ſtehen als dem Kopf dieſes Schulmeiſters da hinten in 
Hörſchel? Das mochten ſchöne Frauen wagen, die nichts wiſſen vom Leben junger 
Männer. Aber er nicht, Herr Kortüm, der einer geweſen war und zu den wenigen 
gehörte, die es noch nicht vergeſſen hatten! 

Der Herr des Hauſes arbeitete für alle Fälle eine neue Rede aus, eine gehalt⸗ 
volle Rede, die nicht aus klangvollen Sätzen zu beſtehen brauchte, aber Grund 
unter ſich haben mußte, hiſtoriſchen Grund. Konſtanze hatte das Thema vor⸗ 
geſchlagen: wie einer zu ſeinem Hauſe kommt. 

„Wie ſeine Ahnen“, ſagte Herr Kortüm. „Nicht anders. Denn jeder Stamm 
hat ſein Geſetz. Die Eichen, die Weinſtöcke, die Haſeln — und die Kortüms!“ 
— er kramte in einem mit vergilbten Papieren gefüllten Kaſten. Die Bilder 
ſeiner Urgroßeltern fand er. Briefbündel. Ein Lederkäſtchen mit einer Elfenbein⸗ 
malerei. Den Siegelabdruck eines Torſtenſon. Er breitete dieſe Sachen vor ſich 
aus. Ein zarter Duft aus alten Zeiten ſtieg aus den ſpärlichen Reſten. Aber 
Herr Kortüm atmete ihn dankbar ein und nickte: „Das waren wir, das ſind wir.“ 

Nach den Sorgen der letzten Tage taten ihm dieſe Zeugniſſe ſeines vorigen 
Daſeins wohl. Wie da plötzlich aus allen Windrichtungen Leute in ſein Haus 
gedrungen waren, wie die Türen klappten, Stiefel ſcharrten und ein Reden be⸗ 
gann, ein Tuſcheln, ein Flüſtern, das ſchwoll, ſich dehnte, Feuer fing und die 
Fenſter ſprengte wie explodierendes Gas — ahh, der Spuk war fort! Mochte 
ein Gelehrter, der Erdbeben erforſchte, aber nichts verſtand von Erdbeben, mochte 
der keines haben feſtſtellen können auf dem Schottenhaus. Er, Kortüm, hatte 
ſein bißchen Erde zittern ſehen. Zittern und beben vom Habenwollen! Denn was 
ſonſt vermöchte dieſe Feſte, die Gott geſetzt hat, erbeben laſſen von erbärmlichen 
Menſchenhändchen 
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„Das find wir“, ſagte er noch einmal und ſtreichelte die Zeugniſſe des Kortüm⸗ 
blutes, die er ausgebreitet hatte vor ſich auf dem großen Tiſch. Herr Kortüm 
hatte den weiten Blick. Dieſer Mann, dem bekannt war, daß eine Thüringer 
Straße an der Biskaya anfangen und in Taſchkent aufhören kann, der dem er⸗ 
ſchrockenen Profeſſor Holdermann vom Schottenhausfenſter aus die Brandung 
des Meeres zeigen konnte, der vermochte ſich jetzt auch wandeln zu ſehen in jeg⸗ 
licher Geſtalt nach der Tiefe der Zeit — im blauen Frack fah er fih, in Escarpins, 
in Eiſenſchienen: die zweite Richtfeſtrede wurde lang. 


17. Das andere Richtfeſt 


Zimmer Nummer eins lag im erſten Stock des Schottenhauſes. Hinter der 
weißlackierten Flügeltür, die von ſchmalen, bis auf den Fußboden reichenden 
Spiegeln eingefaßt war, wohnte Konſtanze Schröter. 

Tiefe Ruhe lag zu dieſer achten Morgenſtunde über der Gegend um die 
Spiegeltür. Wenn ein unachtſamer Angeſtellter den Befehl des Herrn Kortüm 
übertreten und ſich in dieſe Umgebung gewagt hätte, ſo würden dicke Flurläufer 
jedes Geräuſch aufgeſaugt haben. Aber es getraute ſich niemand her. In den 
Dingen rings um Nummer eins herum verſtand Herr Kortüm keinen Spaß 
und brauchte nur in größeren Zwiſchenräumen die Ausführungen feiner Anord- 
nungen zu prüfen. Neu ankommende Gäſte, die nicht Beſcheid wußten, waren in 
ſo früher Morgenſtunde nicht zu erwarten. 

Klaus Schart hatte den Nachtzug benutzt, von der letzten Umſteigeſtelle ein 
gutes Stück laufen müſſen und kam mit taunaſſen Stiefeln vor dem Schotten⸗ 
haus an, ohne vom Herrn des Hauſes oder einem Bedienten bemerkt zu werden. 
Er betrachtete ſich offenbar auch gar nicht als gewöhnlichen Gaſt, trat ins Haus 
und ſtieg die Treppe hinauf. Im Spiegel links von Konſtanzes Tür tauchte 
zunächſt ſein blonder Haarſchopf auf, dann ſein Kopf, ſeine Jacke — ſchließlich 
ſtand der ganze Schart in dem Spiegel und ſah ſich an. Was er hier wollte, 
hätte er ſchwer ſagen und überhaupt nicht begründen können. Er wußte es wohl 
ſelbſt nicht. Denn morgens zwiſchen ſieben und acht konnte er ſich doch nicht bei 
Konſtanze für die Einladung bedanken wollen. Für die Vorleſung ſeiner Richt⸗ 
feſtrede war es auch noch zu früh. Am eheſten hätte ſein Wunſch eingeleuchtet, das 
Kortümmuſeum zu beſichtigen. Aber dieſe Räume lagen ein Stockwerk höher, 
und Klaus rührte ſich nicht von der Stelle, blickte in den Spiegel und ſah nicht 
einmal etwas. Denn ſonſt hätte er jetzt im Spiegel rechts von der Türe eine 
andre Geſtalt auftauchen ſehen. Zunächſt ganz klein. Die Geſtalt kam vom Ende 

des Flures lautlos auf den Teppichen herangewandelt. Aber ſie wurde langſam 
größer, immer größer, und ſchließlich paßte ſie kaum noch in den ſchmalen Spiegel: 
Herr Kortüm ſtand in gleicher Höhe mit Klaus Schart vor der weißlackierten 
Tür, nur um die Breite des Flurläufers von dem jungen Mann getrennt. Er 
kratzte ſich langſam am Kinn und ſagte endlich zu dem benachbarten Spiegelbild: 
„Guten Morgen.“ 
„Ahh — Herr Kortüm! Guten Morgen!“ 
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„Bitte ſprechen Sie hier nicht fo laut, Herr Shart” — mit einer großen 
Handbewegung lenkte er Klaus Scharts Aufmerkſamkeit auf die leeren Flur⸗ 
wände — „ich würde Ihnen einen Stuhl anbieten, aber Sie ſehen, an dieſer 
Stelle iſt keine Sitzgelegenheit vorgeſehen. Man würde ſie als unpaſſend emp⸗ 
finden. Wir gehen wohl beſſer in die eigentlichen Gaſträume hinunter.“ 

Herr Kortüm ſchritt voran. Klaus folgte auf den Zehen und ſagte: „Ich bin 
nämlich in Ottſtedt ausgeſtiegen und dann gelaufen.“ 

„Und zwar gleich bis hier herauf in den erſten Stock“, nickte Herr Kortüm, 
„ganz recht, ich ſehe es.“ 

Die beiden Spiegel ſtanden wieder menſchenleer und vornehm gläſern neben 
der großen geſchloſſenen Flügeltüre, hinter der Konſtanze ſchlief. 

Herr Kortüm zeigte dem Schulmeiſter ſein feſtlich bekränztes Bildnis: „Es 
iſt erſt vor kurzem fertig geworden, zeigt mich jedoch nicht nur in meinem gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand, ſondern als Kortüm überhaupt. Nur das eine Wappen rechts 
oben von mir fehlt noch.“ 

Staunend betrachtete Klaus den ewigen Kortüm: „Als ich vor vier Wochen 
hier oben war, hing nur ein kleines Wappenbild auf der leeren Wand. Sie hielten 
ſich damals grade in der Stadt auf.“ 

Das Spiegelbild Scharts neben Zimmer Nummer eins ärgerte Herrn Kor⸗ 
tüm immer noch ein wenig, und er ſagte: „Wenn Sie in Zukunft das Schotten⸗ 
haus beſuchen und, wie es das paſſendſte iſt, zuerſt in dieſe Halle eintreten, werden 
Sie mich nicht mehr vergeblich in anderen Teilen des Hauſes ſuchen“ — er wies 
auf das Bild — „ich bin da.“ 

Unwillkürlich verglich Schart Bild und Vorbild: „Das Bild iſt ſprechend ähn⸗ 
lich, aber es antwortet nicht —“ 

„Wollten Sie mich etwas fragen?“ — Klaus hatte den Herrn des Hauſes 
mit dieſer Frage verſöhnt. 

„Ja!“ — Klaus nickte und fing von feinem Richtſpruch an. Ein Spruch wäre 
es eigentlich gar nicht geworden. Aber Frau Schröter habe geſchrieben, daß Verſe 
nicht nötig ſeien. Er habe alſo eine Geſchichte geſchrieben: „Wie Pedro zu ſeinem 
Haufe kommt —“ 

„Wer?“ 

w, pedro. Ich nenne den Mann in meiner Geſchichte Pedro, weil er land fremd 
iſt, wiſſen Sie?“ 

„Wo ſpielt denn Ihre Richtfeſtgeſchichte?“ 

„Am Bodenſee.“ 

„Aha. Und der Held iſt ein Thüringer namens Pedro.“ 

„Nein. Ein Spanier namens Sancho, Herr Kortüm.“ 

Eine Weile ſah Kortüm den Schulmeifter von der Seite an. Dann kaute er 
mit den Zähnen, als ob er einen fragwürdigen Geſchmack im Munde habe, und 
ſagte endlich: „So. Nun... vielleicht wäre es nicht falſch, wenn Sie mich mit 
dieſer ſpaniſchen Geſchichte vorher bekannt machten — eben noch haben Sie den 
Mann doch Pedro genannt, wenn ich recht verſtanden habe.“ 
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Klaus belehrte Herrn Kortüm eifrig: „Der das Haus vielleicht bekommt, d a 8 
iſt Pedro. Aber der richtige Held heißt Sancho.“ 

„Erlauben Sie, junger Mann — nicht der Held, ſondern der andre kriegt 
das Haus, und das ſoll eine Richtfeſtrede ſein??“ 

Der ganz richtige Held ſeiner Geſchichte, erklärte Klaus weiter, wäre eigentlich 
auch jener Sancho nicht, ſondern wieder ein andrer, und der bekäme überhaupt 
und grundſätzlich und niemals etwas, außerdem ſterbe er gleich im erſten Abſchnitt 
und trete erft im vierten wieder auf — — 

Jetzt wurde Herr Kortüm ernſtlich beſorgt ... eine Feſtrede mit einem Helden, 
der am Anfang ſtirbt und hinten wieder aufſteht — 

„Dort, am Abhang nach Beſenroda zu, ſteht eine neue Bank: wir wollen uns 
ruhig hinſetzen, und Sie erzählen mir Ihre Geſchichte. Die Bank iſt ſehr abge⸗ 
legen. Sie können mir ungeſtört alles ſagen.“ 


* 


In Büſchen wilder Roſen verſteckt ſtand Kortüms neue Bank. Noch trugen die 
Dornenreiſer kaum Knoſpen, aber der Sitz lag heimlich eingeſponnen in das 
Dickicht. Steil fiel der Abhang ins Ilmtal ab. Tief unten lag das Dorf. 

An die Rückenlehne der Bank war ein Schild genagelt mit dieſer dreizeiligen 
Aufſchrift: „Gottesblick — Eigentum F. J. Kortüm — Nur für meine Gäſte.“ 

Herr Kortüm nahm Platz: „Setzen Sie ſich, Herr Schart.“ 

Klaus las immer noch die Aufſchrift: „Gottesblick“, murmelte er und ſah von 
Herrn Kortüm weg prüfend in die Tiefe des Tales hinunter. Die Straßen er⸗ 
blickte er wie Striche auf einer Landkarte, die Häuſer wie Bienenzellen, die Men⸗ 
ſchen wie hin und her rückende Spielfigürchen — unter jedem Hutpunkt ein heller 
Fleck: das Antlitz der Perſon. Ob das aber der Albrecht war oder der Monich 
oder der Hiebrich, konnte Klaus nicht entziffern. Und erſt recht nicht, ob es in 
dem Fleck unter dem Hutpunkt lachte oder Sorgen fraß und Tränen verſchluckte. 
Nur von einer Stelle auf die andre rücken ſah man die unkenntlichen Figürchen 
vom Gottesblick aus, die große Richtung ihres Wandelns erkannte man, das bloße 
Lebendigſein und den maßlos leeren Raum, in dem es lebte 

Gottesblick? Klaus ſchüttelte den Kopf: „Im Katechismus ſteht das anders. Je 
höher Sie Ihre Ruhebank ſtellen, deſto mehr ſieht man vom Land und deſto 
weniger von den Einwohnern.“ 

Herr Kortüm lächelte nur und wies mit der Krücke ſeines Stockes auf ein 
Flugzeug, das kaum ſichtbar zwiſchen den Wolken ſeines Weges ſurrte: „Die 
höheren Anſichten kenne ich leider auch nicht. Vielleicht ſieht man dort oben ſo viel, 
daß gar nichts mehr zu ſehen iſt. Nichts Lebendiges meine ich. Setzen Sie ſich, 
Herr Schart. Ich habe genug durchgemacht, um meinen Gäſten dieſen Gottes⸗ 
blick hier guten Gewiſſens als hinreichend und als zuträglich empfehlen zu können.“ 

„Da würde ich die Bank aber den Kortümblick nennen.“ 

„Nicht bei meinen Lebzeiten, junger Mann. Es iſt ſo für alle Beteiligten 
unverbindlicher.“ 
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Der alte und der junge Mann vergaßen über diefen und anderen Geſprächen 
vom Gottes. und vom Menfchenbli nach dem Himmel zu ſehen. Hinter ihnen 
war eine bleigraue Wolkenwand aufgeſtiegen. Die erſten großen Tropfen klatſchten 
auf die Erde. Kortüm ſprang auf. Die Holzarbeiten in ſeinem noch dachloſen 
Neubau kamen ihm in den Sinn. Klaus Schart war noch ſchlimmer dran. Er 
trug den Anzug auf dem Leibe, in dem er nachher Konftanze begrüßen mußte. 
Ohne des Richtſpruches zu gedenken, eilten ſie nach dem Schottenhauſe. Aber es 
goß ſchon, ehe ſie den Gartenzaun erreichten. Klaus wurde ſo naß, daß er ſich 
in die hinteren Räumlichkeiten begeben mußte, um mit Lieſe und Lieſes Bügel⸗ 
eiſen eine Verbeſſerung ſeines Außeren zu verſuchen. Der Schulmeiſter war recht 
niedergeſchlagen. Überhaupt verlief dieſer Feſttag ganz anders, als er ſich's gedacht 
hatte. Es regnete in Strömen. Feuchte Gebirgskühle wehte durch das Haus. 
Konſtanze ließ ſich wenig ſehen. Außer den üblichen Begrüßungsworten, die man 
in Gegenwart anderer Leute findet, konnte er kein Wort mit ihr wechſeln. Schließ⸗ 
lich war ſie ganz verſchwunden, und Lieſe erzählte, daß die Dame einfach zu Bett 
gegangen ſei und leſe. Über den Profeſſor Holdermann aber war plötzlich das 
Pflichtbewußtſein hereingebrochen: in dieſer wirklich allerletzten Stunde ſtieg er 
auf die Bockleiter, um raſch noch das Kortümwappen fertigzumalen. 

Oh, wie gut erinnerte ſich Klaus Schart noch jenes feſtlichen Abends, als die 
erſten Schauſpieler aufs Schottenhaus gekommen waren ... Erwartungsvoll fab 
er ſich überall nach dem von Herrn Kortüm perſönlich gedeckten Tiſch um, nach 
dem ſeltenen Porzellan, dem alten Hamburger Familienſilber, den Blumen — 
nichts dergleichen entdeckte er. Keine Spur Feſtlichkeit in dieſem großen ausgekühl⸗ 
ten Hauſe. Holdermann antwortete auf ſeine Frage, wo denn das Feſteſſen ſtatt⸗ 
finde: „Das war doch ſchon vorige Woche“ — und malte weiter. 

Es wurde zeitig dunkel. Man ſpeiſte an kleinen Tiſchen, wie immer, ohne Auf⸗ 
wand. Konſtanze ließ ſich auch jetzt nicht blicken. Immer ſtiller wurde es im Feſt⸗ 
hauſe. Klaus kam es am Ende vor, als ob nunmehr ſämtliche Inſaſſen zu Bett 
gegangen wären und ſich mit Lektüre beſchäftigten. Er rief auf den Flur hinaus: 
„Lieſe! Hel! Iſt niemand hier?!“ 

Stille. Tiefe Ruhe und Dämmerung. 

„Die lieſt wohl auch, verdammt noch mal!“ 

Bei dieſen Worten aber war die Haustür aufgeflogen: „Wer flucht denn hier 
fo, verdammich noch ämal ...“ — ein triefender Regenſchirm klemmte ſich durch 
den Türſpalt — „ach fo, Sie ſin's. Gwn Tag boch.“ Monich klappte den Schirm 
umſtändlich zu, ſchälte ſich aus dem Mantel und begann die nun bloßliegenden 
Körperteile ächzend mit ſeinem rotgepunkteten Taſchentuch zu reiben: „So ne 
Mäſſe ... Sin Sie doch inn Regen gekommn? Nee? Na — wo wolln Se 
'n hin?“ 

„Auch ins Bette“, ſagte Klaus trotzig. 

„Hä“ 

„Und leſen.“ 

„Nee, mei Lieber. Jetzt wärd nich geleſen. Gearbeet wärd jetzt, 's geht glei los.“ 

„Was geht los?“ 
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„Nu, 's Richtefeſt!“ 

„Darauf warte ich ſeit heute früh.“ 

„Hähä. Ham Se mich heite ſchon ämal hier om geſehn? Nee? Alſo! Ehe 
Monic nich da is, geht boch 's Feſt nich los. — He!“ 

Der Hauptmann der freiwilligen Feuerwehr hatte einen anderen Ton am 
Leibe. Lieſe, der Hausknecht — eine Hilfskraft nach der anderen erſchien. 

„Lampen aus in 'n Saal! Lichter ſolln angebrannt wärn. Das is Unſinn, weil's 
Geld koſt un mr ſieht trotzdem niſcht. Aber 's jol nu mal fin. Un du holſt Brenn- 
holz. Buchenſcheite! Un ſuch trockne aus, verſchtehſte?“ 

Monich ergriff die Befehlsgewalt im Hauſe. Wahrſcheinlich verſchaffte ihm 
die beſondere Art der Vorbereitung den nötigen Schwung zum Kommandieren: 
der Hauptmann machte eigenhändig Feuer im Kamin. Die Scheite praſſelten 
hoch. Fauchend und funkenmitreißend ſtob der Qualm in den Schlot hinauf. 

„Noch mehr Holz druff! Bei dem Wetter muß erſcht de Eſſe warm wärn. 
Sonſt roocht's. Un Ihnen trän' de Oogen beim Deklamiern, hähä!“ 

Dann ließ Monich vom Hausdiener Seſſel heranbringen und im Halbkreis 
vor dem Kamin aufſtellen. Ehe er aber einen Seſſel genehmigte, erprobte er ihn 
gewiſſenhaft, ſetzte ſich hinein und ſchaukelte ein wenig hin und her. 

„Der is for Kortüm — groß, nich zu weech, un er hat äne ſchteife Lehne. 
Kortüm ſitzt doch am Anfang immer ſo grade da“ — er wandte ſich an den Knecht 
und hob den Zeigefinger — „aber paß uff, was'r trinkt. Bei Weißwein läßt'n 
ſchtehn. Wenn'r fih aber an 'n Rotwein macht, dann holſte glei den Lederſeſſel 
dort her und ſchiebſte'n hin: wenn'r ſich nämlich wohl fühlt, ſchreckt'r gerne de 
Beene von fih un legt fih hinten ä bißchen über. Den hier“ — Monich probte 
ſorgfältig — „den nehm ich. Ich ſitze bei Weiß un bei Rot weech un habe gerne 
ſo viel Polſterlehne um mich rum, daß grade noch Platz zum Einſchteigen bleibt.“ 

Monich wählte für den Profeſſor einen Brokatſtuhl, für Lotte einen mittel⸗ 
großen Seſſel. Für Konſtanze aber ſuchte er einen vergoldeten Rokokoſtuhl aus, 
den er für theatermäßig hielt, deſſen Verzierungen ihr jedoch unbedingt blaue 
Flecke verſchaffen mußten. Klaus wollte ſich jetzt einmiſchen, aber Monich ſagte: 
„Sie ſetzen ſich am beſten dort an de Seite vom Kamin hin. Eener muß je uffs 
Feier uffpaſſen, un ich habe de Getränke unter mir.“ 


* 


Herr Kortüm ſah noch einmal zur Haustür hinaus, da Monich alle Läden hatte 
ſchließen laſſen. Eine Regenflut brach hernieder. Das Schottenhaus ſtand in 
ſchäumendem Nebel. Kortüm trat in den Saal, wo die Gäſte ſchon um den 
Kamin ſtanden und ſich aufwärmten: „Heute gelingt's, meine Verehrten! Es 
ſtrömt vom Himmel. Wir ſtecken mitten in einer Wolke. Kein Teufel findet das 
Schottenhaus in dieſer Nacht. Wir ſind geborgen.“ 

„Das ſagt ein Gaſtwirt!“ rief Holdermann — dieſer Kortüm pries ſich glück⸗ 
lich, daß ihn ſamt ſeinem Gaſthof die Götter in einer Wolke verbargen, damit 
kein Gaſt ihn finden konnte 
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„Un trocknes Holz is ooh genug da“, ſagte Monich, hörte auf zu ſchüren und 
wollte nun den Gäſten die penr anweiſen: „Du erſchtemal dahin, Kortüm. 
Frau Wingen —“ 

Weiter kam er nicht. Konſtanze ſetzte ſich aus eigner Machtvollkommenheit in 
Holdermanns Stuhl, winkte Klaus Schart neben ſich in Monichs Seſſel, Lotte 
ſaß auf der anderen Seite neben Klaus, Kortüm in der Mitte vor den Flammen 
und ſeinem bekränzten Bildnis, an ſeiner Seite der Maler — zuletzt blieben 
nur Monich und der vergoldete Rokokoſtuhl übrig — 

„Von dem verdammichten Ding hier rutſcht mr je runter“, ſagte er leiſe zu 
Lieſe, „hilf mr ämal den Lederſeſſel von drüm reinſchaffen, Mächen.“ 

Herr Kortüm ſchenkte ein, trank ſeinen Gäſten zu, dann blickte er ſorgenvoll 
Klaus an und ſprach: „Bitte.“ í 

Klaus Shart zog ein ſchmales Heft aus der Taſche, ſchlug es auf — da nahm 
ihm Konſtanze die Papiere aus der Hand und las mit ihrer warmen Altſtimme: 
„Wie Pedro zu feinem Haufe kam — eine Geſchichte zur Richtfeſtfeier des Herrn 
Kortüm, von Klaus Schart.“ 

Sie blätterte in dem Heft, überflog den Anfang, den Schluß, fing wieder von 
vorn an und las für ſich die ganze Geſchichte durch. Das dauerte eine gute Zeit. 
Sie blieb ganz unbefangen dabei, aber Kortüm rieb ſich mit zurückgelegtem Kopf 
ſein Kinn und betrachtete den ewigen Kortüm in der Girlande. Holdermann ſah 
die leſende Frau mit ſeinen Maleraugen an. Klaus hatte die Hände in die Rock⸗ 
taſchen geſteckt, machte Fäuſte, bis die Finger ſchmerzten, und hing mit dem Blick 
an den zarten Händen, die ſein Heft hielten und langſam die Seiten umwandten. 
Monich heizte. Lotte hielt die Hände näher an die züngelnden Flammen. Nie⸗ 
mand ſprach. Gelegentlich hörte man einen Windſtoß im Kamin fauchen. Kortüm 
hatte ſchon das drittemal eingeſchenkt — endlich blickte Konſtanze auf, ſah den 
Schulmeiſter an, lächelte. Dann bat fie Holdermann, einen Kerzenleuchter fo zu 
ſtellen, daß ſie beſſeres Licht hatte, und begann: 

„Wie alle Feſtſchriften, ſo hat auch dieſe keine Überſchrift. Ich fange ſo an: 
Meine Freunde — 

In einer Turmſtube des Schloſſes Friedrichs von Alemannien genoß Don 
Quichote von der Mancha elf Jahre nach der glücklichen Beendigung ſeiner 
vierten Ausfahrt, des Körpers müde und in der Seele ruhmesſatt, den wohlver- 
dienten Tod. 

Der Ritter hatte in der dritten Morgenſtunde eines eiſigen Dezembertages 
plötzlich das Gefühl, als ob ihn der furchtbare deutſche Nachtwind nichts mehr 
angehe. Er richtete ſich im Bette auf, und wie er lauſchte, hörte er in weiter Ent⸗ 
fernung Roſinante wiehern. Aber das alte Pferd lag längſt in der andaluſiſchen 
Erde begraben. Da merkte Don Quichote, daß ihm ein Zeichen gegeben werde 
und endlich das letzte Abenteuer nahe vor ihm ſei. 

Zum erſten Male ſeit elf Jahren lächelte er, ſtreckte ſich im Bette aus, ſo lang 
er war, und klingelte dem Diener. 

Pedro ſchlurfte verſchlafen herein, griff im Halbdunkel nach der gewohnten 
Medizinflaſche und den Umſchlägen, aber er hielt erſtaunt mit Glas und Lappen 
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inne, als er gewahr wurde, daß feinen Herrn, der gewöhnlich um diefe Nachtſtunde 
der Beſänftigung bedurfte, eine Fröhlichkeit angekommen ſein mußte, denn er lag 
ganz ruhig im Schein des Nachtlichts und lächelte. 

„Hierher ſtell dich“, ſagte Don Quichote, „und mache dein Maul zu, Pedro. 
Du biſt ein Geſchenk meines gnädigen Herrn, und es paßt ſich nicht, wenn könig⸗ 
liche Gaben einen offenen Schlund haben. Paß auf: Du warteſt geduldig hier 
an meinem Bett, ich werde in aller Kürze verſchieden ſein. Dann legſt du mir 
meinen Schild auf die Bruſt, löſchſt das Licht aus, gehſt zum König, knieſt hin 
und ſagſt: Herr, unſer König! Don Quichote iſt mit ſich ins reine gekommen. 
Er hat in dieſer Nacht den Tod getroffen und machte mit ihm einen Handel. 
Don Quichote nahm vom Tod das Leben und beglich es mit Verweſung. Das 
nunmehr ewige Leben Quichotes wird deinen Untertanen Schatten geben, ſo daß 
ſich Deine Majeſtät nicht mehr in ihre Sonne zu ſtellen braucht. — Dann bum- 
melſt du nicht oder warteſt gar auf das Saufgelage bei meiner Beſtattung, hörſt 
du, Pedro? ſondern ſetzt dich ſchleunigſt auf dein Pferd und bringſt dieſen Brief 
dem Grafen Panza auf Reichenau. Die Rolle Gold im Tiſchkaſten gehört dir.“ 


* 


Fünf Tage ritt Pedro durch Schnee und Dreck, ein braver Knecht, der ſein 
naſſes Brot im Sattel aß und wenig ſchlief bei langer Nacht. Als er nach Allens⸗ 
bach kam, war der Bodenſee aufgegangen, und die Eisſchollen trieben auf dem 
Waſſer. Aber Pedro fand einen fluchenden Fiſcher, den das Goldſtück des Reiters 
juckte und der ſeinen Kahn losband. Das flache Boot erhielt manchen böſen Stoß, 
aber der Geiſt des alten Don mußte es treiben: der Bote Pedro kam glücklich 
ans Reichenauer Ufer, wenn auch am falſchen Inſelende. 

Der Lehnsherr hatte eben geſpeiſt, als man ihm meldete, im Vorſaal ſtehe ein 
Mann im Lederkoller, der tropfe von Schneewaſſer und Schweiß wie ein Lachs, 
und der Kaſtellan müſſe mit Lappen und Eimern laufen, um die Lache aufzu⸗ 
waſchen. Dennoch beſtehe der Kerl darauf, ſelbſt vor den Herrn Grafen zu treten, 
und behauptete, er habe einen Brief von einem toten Ritter bei ſich. 

Sancho Panza war alt geworden, aber noch wohlbeleibt und von roſiger Ge⸗ 
ſichtsfarbe. Er drehte langſam ſein Haupt vom Kaminfeuer weg und ſagte: 
„Wenn uns die Toten Briefe ſchreiben, mögen die Briefträger wohl breite Fuß⸗ 
tapfen in der Halle machen. Rollt meinen Stuhl ans Fenſter, holt den Boten 
herein, und mein Schreiber ſoll kommen.“ 

Der Raum war gewölbt, und als der Schreiber Sanchos die letzten Worte 
Don Quichotes von dem Papier ablas, blieben ſie ſchwingend, jedes Wort für 
ſich, eine Weile im Gewölbe ſchweben und ſummten, ehe ſie verklangen. Dieſes 
Echo Don Quichotes machte den Lehnsherrn traurig, und er ſenkte ſeinen dicken 
Kopf auf die Bruſt. 

Der Brief lautete ſo: 

„Graf Panza zu Reichenau! Mein alter Sancho! Gute Nacht. Und dieſe 
Nacht, die ich Dir heute wünſche, iſt keine Vermutung, ſondern die kommt dies⸗ 
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mal aus mir ſelber. Richten wir uns denn im Sattel hoch und reiten. Die Holz- 
feuer in der Mancha freilich hätte ich gerne noch einmal gerochen, wenn dieſer 
Wunſch einem Ritter ziemte, der aus Beruf in der Irre zu reiten hat. Aber 
ich ſchreibe hier um Deinetwillen. Zuerſt verſichere ich Dir: es reitet fih beſchwer— 
lich in der Unſterblichkeit mit einem Wanſt, mein Sancho. Das bedenke, beſonders 
wenn ſie Dich zu Tiſche rufen. Zweitens frage ich Dich: Sancho Panza, haſt Du 
Deine Verbündeten abgeſchafft? Verlaß Dich auf Dein eignes Eiſen. Einzeln 
zuſchanden geſchlagen werden läßt Heilung hoffen, ein Sieg im Bündnis nie. 
Bleibe für Dich, aber ſieh nach Deinen Gehilfen. Frage ſie nicht, ſieh ſelber nach. 
Sancho, ſitze beim Arbeiten nicht auf einem Polſter. Steh auf aus Deinem 
Stuhl! Gehe heraus aus Deinem Kabinett. Die Tapeten und Schnitzereien an 
den Wänden und die Papiere auf Deinem Tiſch verſchließen den Blick ins Freie. 
Ziehe einen billigen Rock an, gehe zu Fuß auf die Straße, henkle die Leute ein 
und rede auf Du mit ihnen. Bitte den Verzweifelten um ein Stück Speck, frage 
den Verurteilten nach ſeinem Vorgeſetzten, die jungen Mütter nach der Milch, 
den Stotterer nach der Wahrheit, den Pfaffen nach des Phariſäers Ende und 
ſieh ſcharf zu, warum die Diebe bei Dir ſtehlen müſſen. Erſtatte mir Bericht über 
Deine Inſel, aber gib mir nicht etwa die Antwort Deiner Gehilfen. Ach, Deiner 
Selbſtſicht mißtraue ich bis ans Ende, denn Du biſt faul, Sancho. Ich habe 
Dir oft geſagt, daß Du nur ein Schafskopf gegen mich biſt, früh nicht aufſtehſt 
und nachts nicht arbeiteſt. Dennoch biſt Du ein Lehnsherr, ich aber, von deſſen 
Hauch Du lebſt, habe nichts gewonnen mein Lebtag. Aber ich habe Dich lieb, 
Sancho, ſeit jenem Nachmittag beim Herzog, an dem Du mir geſtandeſt, Du 
wollteſt lieber als Sancho in den Himmel denn als Statthalter zur Hölle fahren. 
Bleibe dabei. Dann wird es auf Deiner Inſel trotz Deiner Torheit ſchon gehen. 
Ich bleibe an jedem Ort im Reiche Gottes Dein Dir wohlgeneigter Don 
Quichote von der Mancha.“ 

Nach der Verleſung war es eine Weile ſtill im Saal. Dann richtete der 
Lehnsherr den Kopf hoch und ſagte zu ſeinem Schreiber: „Beſtelle meine Sänfte 
mit vier Trägern.“ 

„Herr“, rief der Schreiber, „es wird ja Nacht, und der Tauwind bringt Euch 
Reißen.“ 

„Und zwei Fackelträger“, fuhr Sancho fort. „Du nimmſt dein Schreibzeug 
und gehſt neben mir.“ 

Erſchrocken eilte der Schreiber hinaus. Sancho wandte ſich nun zu dem Boten 
Pedro, betrachtete ihn und ſagte lächelnd: „Gehe in die Küche. Trockne dich, iß 
und trink. Ich laſſe dich rufen, wenn mein Brief an den Ritter Don Quichote 
von der Mancha fertig iſt.“ 

„Brief? An den Ritter? Herr, ich ſagte doch, der ſtarb.“ 

„Eſel“, ſprach Sancho. „Aber du mußt eilig reiten. Er ſoll ſchnell Antwort 
haben.“ 

„Ich ſelbſt habe ihm die Augen zugedrückt und den Schild auf ſeine Bruſt 
gelegt.“ 

„Und dann trittſt du vor den Ritter und ſagſt —“ 
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„Aber er ift ja längſt begraben!“ 

„Halt's Maul!“ rief Sancho. „Ritte Don Quichote nicht mehr auf der Erde, 
ſondern im Himmel, ſo ſähen wir's am bewegten Himmel und hörten das Getöſe 
der Engel, weil der Ritter von der traurigen Geſtalt durch ſie hinritt zum Thron 
Gottes.“ Sancho nickte verſonnen vor ſich hin und fügte hinzu: „Und weil es 
vielleicht dem Ritter ankäme, den Thron Gottes geraderichten zu wollen?“ 

Pedro ging ſeitwärts wie ein Kalb durch den Saal zur Türe und ſchielte auf 
den Lehnsherrn. Er war beſonderen Dienſt gewohnt als Knecht des alten Don, 
aber dieſe Rede Sanchos, welche Tote als Lebende, den Himmel als ſeine Erde 
nahm und den Thron Gottes vor das Richtmaß Quichotes ſtellte, war ihm in 


die Glieder gefahren. 
* 


Der Seewind wehte dem Lehnsherrn die roten Vorhänge der Sänfte ins 
Geſicht, aber Sancho merkte es nicht, hörte in Gedanken verſunken die Tritte 
der Träger ins Schneewaſſer platſchen und ſah auf ſeinen Schreiber, der neben 
dem Fenſter einherſchritt als ein ſchwarzer Schatten, auf den zuweilen der Fackel⸗ 
ſchein fiel. Er hatte befohlen, daß man ihn nach Oberzell und von da über den 
Rücken der ganzen Inſel bis nach Unterzell trage. 

An der Vorhalle von St. Georg hielten ſeine Leute an, neugierig, was nun 
geſchehen würde. Sancho ſteckte ſeinen Kopf durchs linke Fenſter: kahle Wein⸗ 
berge, ein paar naſſe Zweige, in der Entfernung brauſte der See. Nun ſah er 
zur rechten Seite hinaus: neben dem Turmgemäuer, in der Hütte des Weinberg- 
wächters, war noch Licht. Er ließ ſich nahe ans Fenſter tragen und klopfte mit 
ſeinem Stock an den Laden, der ſogleich von einem alten Weibe geöffnet wurde. 
Sancho ſah in dem kleinen Raum ein Kindlein im Korbe liegen, welches aus 
Leibeskräften ſchrie. 

„Wo iſt die Mutter des Kindes?“ fragte der Lehnsherr. 

„Sie liegt krank nebenan.“ 

„Warum ſorgſt du nicht beſſer für das Wurm, daß es in der Nacht jammert 
zum Erbarmen?“ herrſchte Sancho die erſchrockene Frau an. 

„Es liegt warm und hat die Milch gehabt“, ſtammelte die Alte und ſtarrte die 
Fackeln und Hellebarden an. 

„Warum es ſchreit, Weib!“ 

„Herr, ein Kindlein muß ſchreien. Es wird davon ſtark auf der Bruſt.“ 

„Schreibe!“ ſagte Sancho zu ſeinem Schreiber, und ein Fackelträger hielt das 
flackernde Licht näher. „Zum erſten: in meinem Reiche ſind die Kindlein ſatt und 
haben es warm. Damit ſie jedoch ſtark werden, müſſen ſie vor Jammer ſchreien!“ 

Dann klappte er mit ſeinem Stock der Alten den Laden vor der Naſe zu und 
hieß die Sänfte weitertragen. 

Sie kamen auf die Höhe der Inſel, wo nichts ſteht als ein windgebeugter alter 
Birnbaum und darunter ein kleines hölzernes Heuhaus. Sancho ließ anhalten 
und genoß den Blick auf ſeine Inſel, die unter dem ziehenden Wintergewölk im 
wechſelnden Mondlicht lag. Da war es Sancho, als ob er reden höre. Er ſah 
zum linken und zum rechten Fenſter hinaus, aber es war niemand zu ſehen. So 
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kann, dachte Sancho, die Rede nur in dem Häuschen vor fih gehen, und das 
wunderte ihn. Er erhob ſich mit vieler Mühe aus ſeinen Kiſſen, indem er ſich 
auf ſeinen vor Erſtaunen ſprachloſen Schreiber ſtützte, ſtieg ächzend aus ſeiner 
Sänfte heraus und ging durch die Näſſe zu dem Heuhaus, neben ihm die Fackel⸗ 
träger, hinter ihm Schreiber und Hellebarden. Er ſtieß die Tür auf, das Fackel⸗ 
licht fiel in die grasduftende Kammer, und in dem Heu, das ſich üppig und ſammet⸗ 
farben aufpolſterte, erblickte er die Disputanten: einen Burſchen und ein Mäd⸗ 
chen. Aber er ſah nur die Köpfe; denn weil es Winter war, hatten ſich die beiden 
tief ins Heu geſteckt und ſtarrten jetzt mit runden Augen und offenen Mündern 
entſetzt auf den fackelbeglänzten dicken Mann, der in feinem Scharlachmantel 
blitzend wie ein Altarbild vor den Hellebarden und der blauen Nacht ſtand. 

„O ihr Bande“, ſagte Sancho. „Ei, ihr Geſindel! Wie heißt denn du, mein 
Sohn?“ 

„Ich bin doch der Adam vom Mittelfiſcher.“ 

„Der Adam, ſieh!“ rief Sancho ſeinem Schreiber zu. „Der Adam bei der 
Eva. Und ich — ich muß wie der Herrgott an der Pforte ſtehn. Denkt ihr Pack 
denn, daß ich Lehnsherr bin, um vor dem Paradies draußen im Schnee zu 
regieren? Schreibe! Zum zweiten: in meinem Reiche liegt Eva — nein, ſchreibe 
nichts, du Ochſe!“ ſchrie er ſeinen Schreiber an, welcher erſchrocken bis an den 
Grabenrand zurückwich. Der konnte nicht wiſſen, daß dem Statthalter vom langen 
Stehen die naſſe Kühle bis ins Knie gezogen war und ihm plötzlich einen wilden 
Stich verſetzte. Sancho warf mit eigener Hand donnernd die Tür des Häuschens 
zu und hinkte murmelnd zu ſeinen Kiſſen. 

Langſam ſchwankte die Sänfte den Weg entlang. Der erzürnte Sancho kroch 
mit ſeinen Fackeln wie ein Glühwurm über den Rücken ſeines Reiches. Der Zug 
kam vor das Haus des Faßbinders, welcher noch auf war, beim Schein der Laterne 
auf dem Holzzeug hämmerte und dabei ſchimpfte. 

„Warum ſchläfſt du nicht, Hans, und machſt Lärm in der Nacht?“ fragte ihn 
Sancho. 

„Der Teufel hol's, ich wurde über Tag nicht fertig.“ 

„Wirſt du nicht ſatt, daß du den Tag und die Nacht verarbeiten mußt?“ 

„Satt ſchon, Herr, uns geht's ſoweit gut. Aber die Zeiten ſind unſicher, und 
ich will doppelt verdienen, ſolange es noch geht.“ 

„Hm“, dachte Sancho, „die Kinder ſchreien ohne Not, und die Männer 
arbeiten doppelt ohne Not und ſchreien auch. Schreibe! Zum dritten: in meinem 
Reiche bringt ſich ein geſättigter Mann um den Nachtſchlaf, damit er mehr hat, 
als er über Tag verzehren kann. Weiter.“ 

Aber die Fahrt war bald zu Ende. Vor St. Peter und Paul in unterzell 
mußten ſie jedoch noch einmal anhalten und blickten erſtaunt zum vorderen Turm 
der Stiftskirche hinauf. Im Schalloch vor der Stundenglocke ſaß der Küſter 
und ſang mit ſchallender Stimme, das Haupt zum Monde gekehrt, unbekümmert 
um Fackeln und Sänfte unten, einen Choral: 


„Herr, du regierſt und hältſt die Welt, 
Ich halte dich, daß ſie nicht fällt.“ 
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Eben wollte Sancho die Abſicht dieſes Gottesdienſtes ergründen, als in dem 
dunklen Gebüſch am Wege etwas huſchte. 

„Greif zu!“ rief er. 

Die Fackelträger griffen und hielten einen Kerl am Kragen. 

„Was ſchleichſt du hier?“ fragte der Lehnsherr. 

Der Mann ſchwieg. Aber in der Luft über ihnen erſchallte ohne Pauſe der 
Lobgeſang, und Sancho wurde ärgerlich. 

„Was haſt du in dem Beutel da? Zeig her.“ 

Der Schreiber wickelte das Tuch auseinander, zog einen langen, neuen Rock 
hervor und ſagte: „Des Küſters Kirchenrock.“ 

„Du biſt ein Dieb“, ſprach Sancho. „Warum ſtahlſt du den Rock? Du kannſt 
ihn doch nicht tragen.“ 

„Ich dachte, Herr Graf, es kann einmal ſchlimm kommen. Da hätte ich ihn 
denn.“ 

„Und der Küſter, Halunke?“ 

„Der hat noch einen.“ 

„Du haſt ja auch einen eigenen an.“ 

„Aber der Küſter, Herr, hat außen um den Rock noch ſeine große Stiftskirche 
und den mächtigen Herrn Abt und zuäußerſt den großmächtigen Herrn Lehns⸗ 
herrn. Ich habe außen um mich bloß den Wind.“ 

Sancho lehnte ſich zurück und ſann nach: warum hat der Dieb bloß den Wind, 
und nicht den Abt und mich? 

„He, Kerl, warum ſagſt du, daß du nur den Wind haſt? Bin ich nicht auch 
dein gnädiger Lehnsherr und Herr?“ 

„Ja, Herr, Ihr ſeid gnädig und freut Euch, wenn wir zufrieden ſind. Das 
weiß ich wohl und wollte mich deshalb auch nur zufriedenſtellen.“ 

Sancho murmelte in der Tiefe der Sänfte: „Der Schuft, wenn ich ihn nicht 
entlaſſe, beweiſt er mir noch, daß er ſtahl aus Liebe zu mir.“ Polternd fuhr er 
ihn an: „Was hätteſt du denn getan, wenn ich dich nicht erwiſcht hätte?“ 

„Oh, Herr! Ich hätte den Rock auf den Boden getragen, hätte ihn befühlt, 
glatt geſtrichen und gebürſtet und wäre zufrieden geweſen wie der Kaiſer. Herr, 
tut mir nichts! Ich hätte — den Rock hätte ich umarmt und geſtreichelt und 
geſagt: Lieber, weicher Rock, lang lebe der Herr Lehnsherr und der Herr Abt 
und der Herr Küſter!“ 

„Ich glaube“, ſprach Sancho, „hier ſagte jemand eben die Wahrheit. Mach, 
daß du fortkommſt und ſtiehl nicht wieder. Schreibe! Zum vierten: in meinem 
Reiche ſtiehlt ein berockter Dieb den andern Rock aus Wolluſt an der Zufrieden- 
heit. So. Und nun holt mir den ſingenden Narren von ſeinem Turm. Der ſingt 
die ganze Inſel wach.“ 

Der Küſter kam, und wie der Wind ihm ſein weißes Haar ins Geſicht wehte, 
rührte fein hohes Alter den Sancho Panza. Er ließ ihm den Rock geben und 
ſagte: „Singe nicht, alter Mann, ſondern wache über deinem Eigentum, wenn 
du keinen Schlaf findeſt.“ 

„Darüber eben wachte ich“, antwortete der Küſter. 
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„Mit Singen? Der Rock ging dabei hin.“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf: „Nicht um den Rock. Ich bin zu nahe am Grabe, 
um noch zu einem Stück Tuch mein Eigentum zu ſagen.“ 

„Wie?“ fragte Sancho, „du ſagteſt doch, daß du über deinem Eigentum 
wachteſt.“ 

„Ja, Herr, mein Enkel fährt zur See. Der Sturm geht, und ich muß Gott 
die Wellen niederhalten helfen.“ 

„Und der Enkel, der Lümmel“, ſagte Sancho zu ſich, „ſchnarcht auf dem Schiff 
oder ſpielt Würfel. Der Küſter iſt ein Tor — aber er wird dem Ritter gefallen. 
Schreibe! Zum fünften: in meinem Reiche kann das Alter nicht um ſein Irdiſches 
gebracht werden, aber Gott bei der Weltregierung helfen. Hm. Schreibe 
weiter: ſechſtens, das iſt in summa: überall in meinem Reiche fand ich die 
Menſchen in Angſt, obwohl ſie eben gegeſſen hatten. Es geht allen erträglich, 
und alle ſchreien Zeter. Nur zwei fand ich bei Wohlſein und obendrein glücklich. 
Aber deren Taten liefen darauf hinaus, daß der Jammer in meinem Reiche nie 
aufhört, ſondern immer von vorne beginnt.“ 


* 


Am anderen Morgen ſtand Pedro vor dem Rollſtuhl des Lehnsherrn, der in 
Kiſſen und Decken gepackt einen Glühwein zu ſich nahm. Sancho ſah nicht gut 
aus. Die Beſichtigung ſeiner Inſel in der windigen Nacht hatte ihn angegriffen. 

„Pedro, hier iſt der Brief.“ 

„Lieber Gott“, ächzte der Bote. 

„Und dort“ — Sancho zeigte mit dem Stock zum Fenſter hinaus — „ ſiehſt 
du die Pappel?“ 

„Ja, Herr.” 

„Daneben das rote Dach?“ 

„Ja, Herr.“ 

„Und die Mauer um den Garten? Der Anlieger dort iſt geſtorben. Ich gebe 
Baum, Haus und Garten dir, Pedro, wenn du reiteſt“ — Sancho ſtand mühſelig 
auf und packte den Pedro bei der Lederjacke und ſchüttelte ihn — „nein, nicht 
reiteſt, wenn du übers Land fährſt wie der Seeadler. Zum Ritter hin und zu 
mir zurück mit ſeiner Antwort!“ 

„Ach, Herr —“ 

„Stehſt du noch da!“ ſchrie Sancho. „Toffel, dein Haus!“ 

Mein Haus? dachte Pedro beim Satteln. Mein Haus? dachte er beim Trab. 
Mein eigen Haus? beim Galopp. Mutter im Himmel, ganz mein eigen Haus? 
Und er raſte durchs Land, daß die Marktweiber über ihre Körbe fielen, die 
Wachtmänner beiſeiteſpringen mußten und die ſingenden Prozeſſionen ausein⸗ 
anderſtoben. i 

Als Pedro ans Schloß kam, ſah er die Fenſterläden der Turmſtube offen ſtehen 
und im Winterwind hin und her klappen. Er ſtieg ab und machte ſich bedrückt 
und ein wenig ſchlechten Gewiſſens an den Poſten, gab ihm einen kleinen Knuff 
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mit dem Ellbogen und fragte: „Du, warum — warum heizt Ihr denn nicht 
bei ihm?“ 

Der Soldat ſah ihn von der Seite an. 

„Es friert“, ſagte Pedro hartnäckig. „Don Quichote wird's kalt haben“ — 
und dachte dabei: „wennſchon — mein Haus.“ 

Der Poſten verzog das Geſicht und ſtreckte die Naſe vor, als ob er an dem 
Boten Pedro röche: „Du Schnapskruke. Biſt wieder da? Und beſoffen am frühen 
Morgen.“ 

„Ich reite im Dienſt“, antwortete Pedro ſtolz. „Bin nüchtern. Ich habe einen 
Brief für den Ritter Don Quichote von der Mancha. Da!“ 

Der Poſten ſah bedächtig den Brief an und ſah dann Pedro an und ſagte: 
„Na ja. Der Herr war verrückt, und der Knecht hat ihn beerbt. Gleich neben 
dem Schloßweg, an der Kapelle — ſiehſt du den neuen Stein? Da leg deine 
Epiſtel drunter. Und dich mit.“ 

Pedro ging betrübt zum Stein und zog ſein müdes Pferd am Zügel nach. 
Am Grabe Don Quichotes ſprach er ſein Gebet und ſagte: „Amen — — 
ach mein Haus!“ 

Er wog unſchlüſſig das Schreiben des Lehnsherrn in der Hand, befühlte das 
ſchöne Siegel, ſah die Schriftzeichen an und hielt den Brief gegen das Licht. Da 
war das Papier ganz voll von unleſerlichen Zeichen. Er führte es näher ans Auge 
und wieder ferner, hob den unbeſtellbaren Brief gegen die Sonne, und wie er 
ihn wieder ſenkte und ſein Auge ein Stück Landſtraße erblickte, vor dem das 
mächtige Siegel Sancho Panzas wie ein Uhrpendel hin und her ging, gewahrte 
er einen Reiter auf der Straße. 

Pedro ſah ſchärfer hin: ein Ritter, ein ſchlechtes Pferd, eine billige Rüſtung. 
Der Reiter kam näher. Nicht weit her, ſchätzte Pedro — ein langer Kerl, ein 
altmodiſcher Helm, ein geſtutzter Bart — „Herr Gott“, ſchrie Pedro — „da — da 
kommt er!!“ Scharf ſah er hin, bis er ſtierte: Weiß Gott, das iſt der Ritter, aus⸗ 
gemergelt, die feurig ſchwarzen Augen, die Falten und die Güte im Antlitz! 

Pedro ſah ſcheu hinter ſich nach dem Grabſtein. Da ſtand unerſchütterlich ge⸗ 
ſchrieben: 

Don Quichote liegt hier. 
Fremd und irrend zu ſich 

Ritt er rings durch das Land, 
Landend ewig bei ſich. 


„Ewig bei ſich“, ſtammelte Pedro und ſah nun den Ritter groß und lebendig 
vor ſich halten wie einen Traum. 

„Herr! Guten Tag. Wie wenig hat Euch das Sterben verändert! Ich bringe 
Euch Antwort von der Inſel.“ 

„Von der Inſel?“ — Der Ritter ſchüttelte den Kopf. „Ich bin eben unter⸗ 
wegs zur Ufenau. Wer ſchickt Euch denn?“ 

„Der Lehnsherr, Graf Sancho Panza.“ 

Der Ritter ſchüttelte den Kopf und ſah Pedro aufmerkſam an: „Ich glaube, 
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Burſch, du bift im Irrtum. Auf der Inſel, zu der ich reife, fibt kein gräflicher 
Lehnsherr.“ 

Aber Pedro hatte gar nicht gehört. Mein Haus! jubelte es in ihm — er muß 
es ſein! Pedro hielt den Grabſtein Don Quichotes umklammert, ſchwenkte die 
Mütze und rief: „Grüß Gott, Don Quichote! Die Leute ſagten, Ihr wäret tot!“ 

Da lachte der Reiter: „Das ſtimmt nun wieder, mein Freund. Sie ſagen, 
ich wäre tot, aber ſie werden merken, daß ich lebe.“ 

„Freilich“, murmelte Pedro und kratzte ſich hinter den Ohren, „freilich habe 
ich Euch die Augen zugedrückt.“ 

„Das hat auch ſchon mancher geſagt“, ſprach der Ritter, „aber meine Augen 
laſſen ſich nicht zudrücken, ſie gehen wieder auf.“ 

„Nicht wahr, Herr?“ ſchrie Pedro, „Ihr ſeid's, und Ihr wollt zur Inſel, 
und Eure Augen ſind wieder aufgegangen, und hier iſt der Brief!“ 

„Quichote?“ las der Ritter kopfſchüttelnd. „Ich heiße Ulrich und bin aus 
dem Geſchlecht der Hutten.“ 

„Hutten?“ fragte Pedro verdutzt. „Ach, Herr, Ihr habt oft geſagt: was ſind 
Namen! Reißt das Siegel weg, leſt, und Ihr werdet ſehen, der Brief iſt für 
Euch. Er iſt nur unleſerlich geſchrieben, weil der Lehnsherr Eile hatte.“ 

„Nun“, ſagte Ulrich lächelnd, „meine Briefe ſind auch unleſerlich für viele 
und haben doch ihren Mann gefunden. Laß ſehen!“ 

Ulrich las das Schreiben Sancho Panzas. Bei den erſten Zeilen war er 
verwundert, aber er wurde immer freundlicher und zuletzt lachte er: „Sechſtens, 
das iſt in summa: Adam und Eva und das ewige Leben des elenden Leibes.“ 

„Und die Antwort, Herr?“ fragte Pedro. 

„Haſt recht, Burſch. Ein ſolcher Brief verdient unſere Antwort. Wir laſſen 
dem Lehnsherrn auf der Inſel ſagen: Voll ſein macht ſchwer, Zufriedenheit traurig, 
und der lange Friede verſtopft Euch den Darm. Aber die Ritter von der trau⸗ 
rigen Geſtalt reiten noch, einer nach dem andern, in jedem Jahrhundert. Die 
wenden den deutſchen Magen um und machen Euch leer und tüchtig. Das ſagſt 
du. Halt, noch eins: wenn euren Küſter, ich meine den im Schalloch bei der 
Stundenglocke, die Luſt ankommt, ſich zu verändern, ſo ſoll er zur Ufenau reiſen. 
Wir brauchen dort einen im Glockenläuten und Weltregiment bewanderten 
Mann.“ 

„Das iſt zu lang, Herr“, ſagte Pedro. „Schreibt mir's auf, oder ſagt es in 
einem Satz, den ich mir merken kann.“ 

„Reite, Burſch und beſtelle: was jammert, fei nur die Todesgngſt in allem 
Wohlbefinden.“ 


* 


Pedro kam mit einiger Verſpätung nach Reichenau, weil er einen Umweg 
nehmen mußte. Er befürchtete nämlich, die Leute an der Straße ſeines Hinritts 
möchten ihn wiedererkennen und ihm ſeinen Schandritt heimzahlen. So kam er 
zur letzten Stunde des Lehnsherrn gerade noch zurecht, denn Sancho hatte ſich 
nicht wieder erholen können und lag im Sterben. 
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Mein Haus, dachte Pedro, als er am Tor die Leute für das Leben des 
guten Lehnsherrn beten hörte, ſtürzte die Treppe hinauf, warf die Arzte und 
Pfaffen am Bett auseinander, kniete hin und ſagte: „Ich war an ſeinem Grab⸗ 
ſtein, lieber Herr.“ 

Sancho lag bleich und ſteinern, als ob er nichts gehört hätte. 

„Rede lauter“, flüſterte der Abt, „ſein Ohr iſt ſchon zu.“ 

Und Pedro ſchrie Sancho ins Ohr: „Da kam er geritten!“ 

Über Sanchos Geſicht zog ein Lächeln. 

„Und er läßt Euch fagen —“ 

Sancho ſtreichelte ſeinem Boten die ſtopplige Wange und ſagte: „Was, mein 
Sohn?“ ; 

„Daß er wiederkommen werde und immer wieder und die Todesangft aus allem 
Wohlbefinden dieſer Welt ſchon heraustreiben wolle“, ſagte der Bote Pedro 
nahe am Ohr des Lehnsherrn. 

Der Abt bekreuzigte ſich, und die Arzte blickten einander verſtohlen an. Sancho 
Panza aber wandte fih langſam zur Wand, als wolle er für fih fein, lag noch 
eine Weile atmend da, und als der letzte Atemzug ſtehenblieb und die Arzte 
ihn ſanft auf den Rücken betteten, ſahen ſie, daß das Lächeln auf ſeinem Antlitz 
ſtehengeblieben war und er ſanft entſchlafen ſein mußte. 

Von Sanchos Grabſtein iſt auf der Reichenau keine Spur mehr zu finden, 
und weder der Halunke Avellaneda noch des Miguel de Cervantes Saavedra 
Hoheit ſelbſt hat über des Reichenauer Lehnsherrn irdiſches Verbleiben notoriſche 
Dokumente zu überliefern für richtig befunden. 

Wer aber im hohen Sommer nach Betrachtung der Fresken von St. Georg 
durch den Torbogen, welcher die Darſtellung des Jüngſten Gerichts in der Ober- 
zeller Stiftskirche mitten durchbricht, in die Vorhalle ſchreitet, die Türe auf⸗ 
klinkt und plötzlich im grünen, blitzenden Licht den Weinberg ſeines eignen, wäh⸗ 
renden Tages warm und atmend vor ſich ſieht — der kann über die wahre Ruhe⸗ 
ſtätte dieſes weltgewiſſen Dieners ſeines unſterblichen Herrn nicht im Zweifel ſein.“ 


* 


Konſtanze ſchloß das Heft und ſteckte es in ihre Handtaſche: „Das behalt' 
ich“ — ſie lächelte Klaus an — „fürs Vorleſen.“ 

Der Hausherr ſah vor ſich hin. 

Wieder einmal blickte der ewige Kortüm weit über den leiblichen Kortüm 
hinweg. Endlich aber ſchien ſich der Gaſtwirt auf ſeine Pflichten zu beſinnen. 
Er ließ Rotwein kommen, ſchweren Rotwein. Er ſchenkte dem Schulmeiſter 
ein und ſagte: „Vier Helden in einer Geſchichte — und keiner iſt zu ſeinem 
Hauſe gekommen. Aber nach Hauſe kommen ſie alle, jeder an ſeinen Ort. Ich 
laſſe den Richtfeſtſpruch gelten.“ 

Lotte ſchüttelte den Kopf: „Hat denn Pedro nun das Haus oder hat er's nicht?“ 

Holdermann nickte ihr zu: „So ſoll eine junge Frau fragen“, ſagte er und 
wollte mit ihr anſtoßen. Aber Lotte hielt inne: „Hab' ich nicht recht?“ 

Holdermann nickte wieder: „Von meinen Bildniſſen verlangen die Leute auch 
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Porträtähnlichkeit — Klaus Shart, Sie müſſen noch Ordnung machen in Ihrer 
Geſchichte. Der Schluß fehlt!“ 

„Den kann er erſt machen, wenn dieſes Schottenhaus endlich fertig ſein wird“, 
verteidigte Konſtanze den Dichter. „Herr Kortüm hat verſichert, daß dann erſt 
die richtigen Gäſte kämen. Wir ſind neugierig auf das fertige Haus, die richtigen 
Gäſte und Herrn Scharts letzten Schluß.“ 

Kortüm erhob ſich mit feinem Glas, ein wenig ſteif — er ſchien ſprechen zu 
wollen. Auch die Gäſte ſtanden auf. Monich füllte die Gläſer nach. Herr Kortüm 
aber ſprach: „Freunde, ihr ſeid die letzten Gäſte des Schottenhauſes“ — er 
ſchwieg, die Freunde ſahen ihn an — „Flügelhaus heißt es von heute Nacht an.“ 

Draußen rauſchte der Regen — wer bei ſolchem Wetter Unterkunft finden 
wollte in dieſem Haus, der mußte ſelber Flügel haben, und den Gottesblick dazu, 
der alles von oben ſieht — aber nicht zu weit von oben, daß er nicht am Leben⸗ 
digen vorbeiſtapft im Unwetter. 


Ende. 


Randbemerkungen 


„Zweifle an allem wenigſtens einmal, und 
wäre es auch der Satz: zweimal 2 ift 4.“ 
Alſo zweifelt man, eingedenk dieſes Wor⸗ 
tes von Lichtenberg, ſogar am Münchener 
Faſching. Die Skepſis ſcheint berechtigt, 
da im vorigen Jahre eine hiſtoriſche Fa⸗ 
ſchingsausſtellung zu ſehen war, heuer ein 
Kongreß tagte und in Reiſebüros Münche⸗ 
ner Karnevalsproſpekte auslagen. Aus⸗ 
ſtellung, Kongreß, Fremdenverkehrswer⸗ 
bung: das ſieht nach einer Sache aus, die 
im Wandel der Zeit Staub angeſetzt hat 
und auf Draht gezogen wurde. Um es vor⸗ 
wegzunehmen: es war alles ganz anders. 
Nicht Reznicek. Aber auch nicht die Kar⸗ 
nevalsabenteuer Joſef Filſers. Bei Ber⸗ 
liner karnevaliſtiſchen Unternehmungen 
drücken ſich auf ein paar Treppenſtufen 
mehr waghalſig entkleidete Mädchen þer- 
um als auf ſämtlichen vier überfüllten 
Münchener Bällen, die man eines Sonn⸗ 
abends hintereinander aufgeſucht hat. Man 
war auf entfeſſelte Szenen gleich den Kir- 
mesdarſtellungen von Jordaens oder auf 
kunſtgewerbliche Veranſtaltungen gefaßt. 
Auf einem Ball der „Meiſterſchule der 
Mode“ gab es ſo etwas wie einen kunſt⸗ 
gewerblich ſtiliſierten Maskenzug junger 
Schneiderinnen, die ſich ſo witzig und apart 
herausſtaffiert hatten, wie man es von 
künftigen und zünftigen Modeſchöpferinnen 
erwarten darf. (Ich weiß nicht, wie das in 
München gehandhabt wird. Bei uns iſt es 
fo: kurz nach Weihnachten fallen Schwärme 
junger Mädchen in die Lipperheideſche Ko⸗ 
ſtümbibliothek ein, um dort Karnevals⸗ 
koſtüme zu „entwerfen“. Dieſer Schöp⸗ 
fungsakt beſteht darin, daß alte Modeblät⸗ 
ter durchgepauſt werden.) Sonſt aber ſpürte 
man auf den Münchener Bällen nichts von 
Programmen und Kunſtgewerbe. In Hal⸗ 
tung, Tracht, Stil und Stimmung waren 
ſie dennoch raſſig und ſchön wie ein Werk 
der Kunſt. Verehrungsvoll ſei bei dieſer 
Gelegenheit der Münchener Frau von vier⸗ 
zig Jahren gedacht, einem reifen und ſchö⸗ 
nen Menſchenſchlag, wie man ihn ſo voll⸗ 
endet, ſo ſouverän in ſich ruhend und in 
jeder Hinſicht ungeſchminkt nirgendwo in 
der Welt wiederfindet. Es ſetzt keine weib⸗ 


liche Begabung voraus, als junges Mäd⸗ 
chen hübſch zu ſein, da die Anmut der acht⸗ 
zehn Jahre unter allen Umſtänden reizend 
iſt. Aber wie es nichts Beſonderes bedeu— 
tet, als Zwanzigjähriger talentvoll zu ſein, 
wie es vielmehr darauf ankommt, als vier⸗ 
zig⸗ oder fünfzigjähriger Mann unver⸗ 
brauchte Begabung und ſchöpferiſche Ein- 
fälle zu haben, ſo beſitzt in dieſem Sinne 
die reife Münchnerin die Genialität ihres 
Alters. Sie entſtellt ſich nicht jünger. Dieſe 
herbſinnlichen, natürlichen und vollendeten 
Frauen haben erkannt, daß jedes Lebeng- 
alter ſeine ihm eigentümliche Schönheit 
hat, die ſie mit unfehlbarem fraulichem 
Takt zur Geltung bringen. Zufällig war 
man am Vormittag durch die weitläufige 
Pracht des Reſidenzmuſeums hindurch— 
gegangen. Die Feſte am Abend bildeten die 
lebendige Fortſetzung des ſaftigen, behäbig⸗ 
reichen bayriſchen Barock und Rokoko, das 
man ein paar Stunden vorher bewundert 
hatte. In ſeinen „Reiſebriefen“ beſchreibt 
Lichtwark einmal das Sonnenwendfeſt 
Münchener Künſtler in Geiſelgaſteig. Der 
Hamburger ſteht der Sache befremdet 
gegenüber, bis ihm ſchließlich angeſichts der 
nächtlichen Szenen die Erkenntnis auf- 
dämmert: „Die Bachanalien von Stuck 
ſind mit ihren Fackeln und Feuergarben, 
die auf nackte Leiber ſcheinen, nicht aus 
der Phantaſie, ſondern aus der Anſchauung 
geboren. Ich mußte bei dieſen Tänzen und 
Reigen an ſo viele andere Motive in Mün⸗ 
chener Zeichnungen und Bildern denken, 
die mir als Spiel archaiſierender Laune 
erſchienen waren, und die doch nur Wirk⸗ 
lichkeit ſind.“ So iſt es. Die Bilder von 
Künſtlern der Münchener „Scholle“ lehnte 
man ehedem als theatraliſche Dekoratio⸗ 
nen ab. Als man aber im vergangenen 
Sommer in einem oberbayeriſchen Orte ein 
nächtliches Seefeſt erlebte, wo unter fun⸗ 
kelndem, von Sternſchnuppen durchjagtem 
Auguſthimmel mit Muſik ein Floß nahte, 
auf dem im Scheine eines lodernden Holz⸗ 
ſtoßes knapp bekleidete Jünglinge turne⸗ 
riſche Gruppen ſtellten und Mädchen in der 
heimiſchen Tracht ſich im Tanze drehten, 
da bat man insgeheim den Malern aus 
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dem Kreiſe der „Jugend“, die ähnliche 
Motive oft gemalt haben, nachträglich 
allerlei ab. In Berlin, in den Jahren 
vor dem Kriege, war vom Niedergang 
Münchens als Kunſtſtadt die Rede. Man 
machte eine überhebliche Gegenrechnung 
auf, indem man die Reihe der in Berlin 
tätig geweſenen bildenden Künſtler, die 
Reihe Schlüter, Schadow, Rauch, Gilly, 
Langhans und Schinkel, Blechen, Krüger 
und Menzel bis zu den Sezeſſioniſten, die 
aus München Slevogt und Corinth Her- 
übergezogen hatten, aufſtellte. Der Mün⸗ 
chener Kunſt billigte man allenfalls Sinn 
für geſchmackvolle Form, Begabung für 
das Dekorative zu. Dieſer Unſinn iſt längſt 
ad absurdum geführt worden; es zeugt 
von kraſſer Unkenntnis des ſüddeutſchen 
Weſens, wenn man die erfindungsreiche, 
ſinnliche Formenfreude mit Hohler Defo- 
ration verwechſelt. Sieht man in oberbaye⸗ 
riſchen Orten Gemeindehäuſer, Poſtanſtal⸗ 
ten, Schulen oder die überraſchende Fülle 
vorbildlich guter Wandmalereien, dann 
wird man wieder einmal inne, daß in die⸗ 
fem Lande die beſte handwerkliche Mber- 
lieferung niemals unterbrochen worden iſt, 
daß hier künſtleriſche Aufgaben ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich gelöſt werden, die anderswo 
Probleme ſind, über die man Erwägungen 
anſtellt. Es iſt eine ununterbrochene Linie, 
die vom Barock zur Jetztzeit ſchnurſtracks 
herüberführt. Im „Deutſchen Theater“, 
in Hallen und Sälen einiger großer Ho⸗ 
tels waren heuer ſo bezaubernde Faſchings⸗ 
dekorationen zu ſehen, daß daneben die 
hochgelobte Ausſchmückung der Berliner 
Akademie-Bälle als billige Improvi⸗ 
ſation überhaupt nicht in Betracht kommt. 
Das ſitzt im Blut und läßt ſich weder 
erlernen noch übertragen. Der begab- 
teſte dieſer Münchener Künſtler, der in 


dieſem Jahre die Räume eines Hotels auf 
den Klang Schwarz⸗Gold ausgeſtattet 
hatte, ſei genannt. Oswald heißt dieſer 
treffliche Mann, deſſen Dekorationen ſchon 
im vergangenen Jahre auffielen, obwohl 
man ſie nur im grauen Tageslichte ſah, 
und die diesmal beim Ball der bayeriſchen 
Staatstheater feſtlich zur Geltung kamen. 
Wie ſchade, daß ſeinen einfallsreichen 
Schöpfungen, um die ihn die Wiener 
Werkſtätten in der Ara Kolo Moſer hät- 
ten beneiden können, nur eine Dauer von 
wenigen Wochen beſchieden iſt! Kolo Mo⸗ 
ſer, Wiener Werkſtätten, Bayriſches Ba⸗ 
rock, Scholle, Stuck, Lichtenberg und Licht⸗ 
wark — — Faſt kommt es mir ſelber ſo 
vor, als ſeien dergleichen Betrachtungen 
ein allzu intellektueller Aufwand angeſichts 
ſo bodenſtändiger Feſte. Indeſſen: in jedem 
Jahre erſcheinen Feuilletons über den 
Münchener Faſching, die man auswendig 
kennt, bevor man ſie geleſen hat. Darf ein⸗ 
mal darauf hingewieſen werden, daß dieſe 
heiter brauſenden Volksfeſte mehr beden- 
ten als angeblich verſetzte Betten, Schwa⸗ 
bingerei, Weißwürſte, Donisl und was 
dergleichen Schlagworte ſonſt noch ſind? 
Nicht nur der geborene, auch der gelernte 
Berliner kommt ſich höchſt albern vor und 
wird tief melancholiſch, ſobald er ſich fa⸗ 
ſchingsmäßig koſtümiert im Spiegel er⸗ 
blickt. Man ſchritt alſo im neutralen feier⸗ 
lichen Frack durch die Reihen, entſchloſſen, 
ſich nichts vorgaukeln zu laſſen und alles 
ſcharf, ſchärfer, am ſchärfſten kritiſch unter 
die Lupe zu nehmen. Als man ſchließlich 
das letzte der Feſte, das Gauklerfeſt, ver⸗ 
ließ, hatte man das Empfinden, beinahe 
ſo etwas wie ein künſtleriſches Erlebnis ge⸗ 
habt zu haben. Mit Beſtimmtheit wußte 
man, daß dieſe Nacht die froheſten Stun⸗ 
den ſeit geraumer Zeit beſchert hatte. 
Plietzsch. 


Literariſche Rundfchau 


Auswärtige Politik 


Von Wolfgang Windelbands grund- 
legendem Werke „Die auswärtige Po- 
litik der Großmächte in der Neuzeit 
von 1494 bis zur Gegenwart“ iſt vor 
kurzem die vierte, erweiterte Auflage er⸗ 
ſchienen (Eſſen, Eſſener Verlagsanſtalt. 
420 S., 10 Karten. RM 10, -). Daß 
nach der dritten Auflage Ende 1935, nach 
noch nicht einem Jahre, die vierte Auflage 
dieſes wichtigen Buches erſcheinen konnte, 
iſt erneut ein Beweis dafür, daß die Qua⸗ 
lität des deutſchen Leſerpublikums nicht ab⸗ 
genommen hat, ſondern daß weſentliche 
Bücher, auch wenn ſie hohe Anſprüche an 
den Leſer ſtellen, ihr Publikum finden. 
Windelband hat bekanntlich in ſeinem 
Buche ſich das Ziel geſetzt, die großen, 
durch die Jahrzehnte und Jahrhunderte 
hindurchgehenden Linien aus der Fülle der 
Einzeltatſachen, der Kriege und Bündniſſe, 
des Erſtarkens und der Schwächung der 
Mächte herauszuarbeiten. Natürlich wollte 
er niemals die Außenpolitik ablöſen von 
dem Hintergrunde des Geſamtgeſchehens, 
auf dem ſie mit Innenpolitik, Wirtſchaft 
und Kultur verflochten iſt, ſondern er hat 
das Nicht⸗Außenpolitiſche ſo weit einbezo⸗ 
gen, wie von ihm her Licht auf die Grund⸗ 
lagen der Außenpolitik fällt. Dieſes Ziel 
hat Windelband in der Vollendung er⸗ 
reicht, denn auf ſeinem Wege wird das 
eigentliche Weſen jeder Außenpolitik und 
der Außenpolitik als Begriff überhaupt 
eindringlich deutlich. Mit Meiſterſchaft 
führt Windelband, dieſer deutſche Hiſto⸗ 
riker von internationalem Range, in archi⸗ 
tektoniſcher Klarheit und in abgewogenem 
Stil den gewaltigen Bau auf, in dem die 
Kräfte der großen Politik ſich auswirken. 
Das Buch iſt gegliedert in die Abſchnitte 
„Die Entſtehung des Staatenſyſtems“; 
„Die Glieder des Staatenſyſtems zur 
Zeit ſeiner Entſtehung“; „Die vorberei⸗ 
tenden Kämpfe um Italien 1494 — 15 19°; 
„Der Kampf gegen die Vormachtſtellung 
Spaniens 1519—1659”; „Der Kampf 
gegen die Vormachtſtellung Frankreichs 
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1659 — 1815”; „Englands Weltſtellung 
und die kontinentale Umbildung 1815 bis 
1871“; „Das Weltſtaatenſyſtem feit 
1871. In dieſem Abſchnitt wird das 
Zeitalter Bismarcks, die Zeit der deutſchen 
Weltgeltung und die Zeit nach Verſailles 
bis zur Gegenwart behandelt. Führte die 
dritte Auflage bis zu den abeſſiniſchen 
Wirren, ſo greift die vierte bis zum Ab⸗ 
ſchluß des deutſch⸗öſterreichiſchen Freund⸗ 
ſchaftsabkommens. Der Abſchnitt „Seit 
Verſailles“ verdient beſondere Beachtung. 
Das Neue an der vierten Auflage iſt die 
Hinzufügung einer Zeittafel, da Windel⸗ 
band es mit Recht ablehnte, die große 
Linie durch eine Fülle von hiſtoriſchen 
Zahlen zu verwiſchen, aber andrerſeits den 
Wunſch erfüllen wollte, in dem Buche ge⸗ 
ſondert auch die Jahreszahlen der pifto- 
riſchen Ereigniſſe zu geben. Ferner ſind 
zehn Karten hinzugefügt, die Dr. Kurt 
Flügge gezeichnet hat. Ein willkommener 
Teilerſatz des immer noch fehlenden hiſto⸗ 
riſchen Atlas unſerer Zeit. Sie ſtellen das 
europäiſche Staaten ſyſtem um 1500, um 
1559, um 1659, um 1720, dann Preußen, 
Polen und Rußland bis zur erſten pol⸗ 
niſchen Teilung, die europäiſchen Grof- 
mächte 1875 und 1887, England, Ruß⸗ 
land und Japan in Aſien, England, 
Frankreich und Italien im Mittelmeer 
und Europa 1919 im geographiſchen Bilde 
dar. Das Buch erfüllt die große, ihm ge⸗ 
ſtellte Aufgabe in der Vollendung: jedem 
um das Verſtändnis des Weltgeſchehens 
bemühten Menſchen die Grundlagen zu 
einem politiſchen Urteil über das gegen⸗ 
wärtige und kommende Geſchehen durch die 
Kenntnis der unentbehrlichen geſchichtlichen 
Vorausſetzungen zu vermitteln. 

Rudolf Pechel. 


Schicksalsstunde Europas 


Die Beſchäftigung mit Europa wurde noch 
vor nicht allzulanger Zeit als liberal⸗ 
demokratiſche Angelegenheit angeſehen. In 
der Tat wurde damals das europäiſche 
Problem in einem Stil und mit Methoden 
behandelt, die man für europagültig hielt, 
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die aber feit dem Siege des Faſchismus 
und Nationalſozialismus veraltet ſind. Im 
Geiſte des neunzehnten Jahrhunderts kann 
das Problem Europa heute nicht mehr be⸗ 
handelt werden. Das bedeutet nicht, daß, 
wie manche heute noch glauben, das Vor⸗ 
dringen des Nationalſozialismus das Pro⸗ 
blem Europa überhaupt verſinken ließ. 
Ganz im Gegenteil wird heute lebhaft, 
vor allem von den politiſchen Führern 
Europa gefordert. In den nationaliſtiſchen 
Staaten erlebt die Suche nach „Europa“ 
eine Wiedergeburt. Das iſt kein Wider⸗ 
ſpruch, ſondern die natürlichſte aller Ent⸗ 
wicklungen. Denn in einem ſo dicht bevöl⸗ 
kerten Erdteil mit zahlreichen in der Po⸗ 
tenz herausgebildeten Nationen muß ge⸗ 
rade der Nationalſozialismus einſehen, 
daß die Nation im modernen Sinn ein 
Ergebnis der europäiſchen Dynamik iſt, 
und daß daher Europa nicht eine Fiktion, 
ſondern eine Realität iſt, deren Bedeu⸗ 
tung man in allen politiſchen Vorgängen 
ſpürt, wenn ſie auch noch keine Form ge⸗ 
wonnen hat. 

Aber Europa und das Verhältnis der Na⸗ 
tionen zu ihm iſt verzweifelt widerſpruchs⸗ 
voll und vielſtrebig. Überſteigt doch die 
Menge der europäiſchen Vorgänge und 
Tatſachen jedes Faſſungsvermögen, jede 
Möglichkeit einer erſchöpfenden Analyſe. 
Für die Betrachtung Europas gibt es zahl⸗ 
loſe Perſpektiven. Wo wir ſtehen, von wo 
aus wir blicken, ſpüren und wiſſen wir, 
daß „Europa“ wirklich da iſt, aber auch, 
daß es im Sinne des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts erſt zu verwirklichen iſt. Es er⸗ 
ſcheint als ein verzweifeltes Unternehmen, 
dieſes einerſeits ſchon beſtehende, anderer⸗ 
ſeits erſt zu verwirklichende Europa über⸗ 
haupt im Geiſte vorzuſtellen und dem poli⸗ 
tiſchen Geſtaltungswillen näherzubringen. 
Die Unendlichkeit des Stoffes und die 
Menge der Perſpektiven läßt die ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Aufgabe „Europa“ faſt unlös⸗ 
bar erſcheinen, zumal auf Schritt und 
Tritt politiſche Rückſicht geübt werden muß. 
Vor ſolchen Schwierigkeiten hat auch Karl 
Anton Prinz Rohan geſtanden, als er 
die „Schickſalsſtunde Europas“ (Ley⸗ 
kam⸗Verlag, Graz, 1937) ſchrieb. Man geht 
darum mit Vorbehalt an das Buch heran. 
Aber bald ſtellt man feſt: der Autor 
iſt nicht in den Abgrund geſtürzt. Er hat 
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ſeine Aufmerkſamkeit auf das gerichtet, 
was heute die Achſe Europas anzutreiben 
verſucht. Es iſt da ein Mann des zwanzig⸗ 
ſten, nicht des neunzehnten Jahrhunderts 
am Werk. Aus zahlloſen Vorgängen und 
Erſcheinungen, die in einem europäiſchen 
Sinne immer Geltung haben und des Be⸗ 
greifens und der Beſchreibung würdig ſind, 
hat ein überaus empfindlich regiſtrieren⸗ 
der Geiſt das auszuwählen gewußt, was 
politisch bedeutſam ift und den Entwick⸗ 
lungsprozeß Europas zu beſchleunigen ver⸗ 
mag. Darum ift der überragendſte Ab- 
ſchnitt „Der Menſch des 20. Jahrhun⸗ 
derts und ſeine politiſchen Lebensformen“. 
Hier werden die politiſchen Mächte, die 
heute um die Nationen und darum auch 
um Europa ringen, und die Gegner dieſer 
Mächte geſchildert. Die vom Faſchismus 
und Nationalſozialismus einerſeits und 
vom Bolſchewismus andererſeits entworfe⸗ 
nen Bilder ſind ſehr lebhaft und aufſchluß⸗ 
reich, wenn auch von der einen oder ande⸗ 
ren Seite Einwände erhoben werden kön⸗ 
nen. Auf alle Fälle wird im Leſer etwas 
zurechtgerückt, er gewinnt eine neue Über⸗ 
ſicht und Einſicht, mag er vorher auch noch 
ſo gut informiert geweſen ſein. Rohan 
greift aus der Fülle der Vorgänge das 
Weſentliche heraus und vermag es ſo zu 
formulieren, daß man ſich wundert, es nicht 
vorher gewußt zu haben. Vor allem her⸗ 
vorzuheben iſt die Schilderung des radika⸗ 
len und konſervativen Menſchen unſerer 
Tage und die überraſchende Aufdeckung, 
daß es Typen gibt, welche ſowohl konſer⸗ 
vativ wie radikal und daher politiſch be⸗ 
ſonders erfolgreich ſind. 

Der Inhalt der erſten großen Kapitel des 
Buches „Erbgut Europas“, „Zwiſchen 
Gottloſigkeit und Gottſuche“, „Perſönlich⸗ 
keit und Lebensgeſtaltung“ ſind notgedrun⸗ 
gen vielfach nur als Sammlungen von 
Gedanken und Aphorismen aufzufaſſen, an 
die man wegen der Uferloſigkeit des Stof⸗ 
fes noch zahlreiche andere anreihen könnte. 
Darüber iſt ſich auch Rohan klar. Er ſagt, 
daß das Buch nicht gründlich ſei, nicht 
ſyſtematiſch und wiſſenſchaftlich, ſondern 
eine impreſſioniſtiſche Bilanz des europä⸗ 
iſchen Lebens. „Von Religion zu Geſchichte 
und Politik, von Liebe, Ehe und Kinder⸗ 
erziehung zu Charakterbildung und Be⸗ 
rufsethos, von Okkultismus zu moderner 


Kunſt und Mode, vom Adel und Bürger 
zum antibürgerlichen Menſchen unſerer 
Tage, von Staat und Wirtſchaft zu den 
modernen Maſſenbewegungen und Welt⸗ 
anſchauungen durchſtreift es die europäiſche 
Gegenwart. Erlebniſſe und Erfahrungen, 
Ergebniſſe theoretiſcher Studien, Eindrücke 
von Reiſen und Geſprächen mit hervor⸗ 
ragenden Menſchen, objektive Unterſuchung 
der Wirklichkeit, Deutungen und Progno⸗ 
ſen, Zukunftsträume, Bekenntniſſe per⸗ 
ſönlichſter Art — — aus allen dieſen Ele⸗ 
menten beſteht es und möchte doch eine 
Einheit ſein, eine Zuſammenfaſſung des 
Perſönlichen und des Allgemeinen aus 
gegenwartsbejahendem Standort.“ 

Bei der Behandlung des ungeheuren The- 
mas treten auch manche Widerſprüche auf, 
mancher ſeeliſche Druck iſt zu ſpüren, wenn 
die mannigfachen Antitheſen und Feind⸗ 
ſchaften und Ungereimtheiten des euro- 
päiſchen Lebens doch als zuſammengehörig 
erblickt werden möchten. Die Bejahung 
des Katholizismus und des Nationalſozia⸗ 
lismus wirft Probleme auf, von denen nur 
einige, dieſe aber ſehr bemerkenswert, 
einer Löſung nähergerückt werden. Gerade 
das, was verbindet, weiß Rohan zur 
Sprache zu zwingen, und er ergreift den 
Leſer durch manche überraſchend ſchöne und 
klärende Stelle. Wir erwähnen hier nur 
ſeine Auslaſſungen über das „Reich“. Der 
Standort Europa wird nicht benützt, um 
Vorgänge innerhalb der Nationen zu kriti⸗ 
ſieren, ſondern eben dieſe Vorgänge dienen 
zur Deutung Europas. 

Bekenntnis zum Chriſtentum einerſeits, 
zum radikal⸗modernen Europäertum Fon- 
ſervativer und revolutionärer Prägung 
andererſeits — das iſt freilich ein Bogen, 
den zu ſpannen vielen unmöglich erſcheinen 
möchte. Aber Rohan hat in der Tat neue 
Aſpekte gewonnen und manche Möglichkeit 
der Zukunft vorbereitet. Widerſprüche zu 
ertragen und ſchließlich zu einer großen 
Einheit zuſammenzuzwingen — das iſt das 
Schickſal des Europäers, vor allem des 
Deutſchen in Europa. Innerhalb des 
Deutſchtums aber iſt das vorzüglich die 
Aufgabe der Oſterreicher. Rohan erhebt in 
bedeutſamer Weiſe als Deutſcher und 
Oſterreicher ſeine Stimme für das Europa 
der Zukunft. Eugen Diesel. 
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Mythos der deutschen Welt 


Als der Erzähler Friedrich Alfred 
Schmid Noerr vor bald zehn Jahren 
feinen „mythiſchen Roman“ Frau Perd- 
tas Auszug veröffentlichte, ſtand er hier⸗ 
mit zwar ſchon im allgemeinen Zuge einer 
Zeit, die auf Erneuerung des Mythos 
drängte. Das Kernproblem dieſer Erzäh⸗ 
lung um Karl den Großen, die Spannung 
zwiſchen germaniſchem und chriſtlichem 
Mythos, war jedoch noch nicht zu einer 
völkiſchen Entſcheidungsfrage herangereift. 
Schmid Noerr hat in den Zwiſchenjahren 
auf dem damals betretenen Boden weiter⸗ 
gearbeitet. Er hat außer gelegentlichen 
Nebenarbeiten nichts Größeres veröffent⸗ 
licht, um nunmehr mit der reifen Frucht 
dieſer Inkubationszeit in einem weit ſchick⸗ 
ſalhafteren geſchichtlichen Augenblick zutage 
zu treten. Im Paul⸗Liſt⸗Verlage, Leipzig, 
ift von ihm jetzt eine 660 Seiten ſtarke 
Romandichtung unter dem Titel „Unſe⸗ 
rer Guten Frauen Einzug“ erſchie⸗ 
nen, die, hinausgehend über den lokalen 
und hiſtoriſch fixierten Rahmen des 
Perchtamythus, den Mythus der geſamt⸗ 
deutſchen Welt und geſamtdeutſchen Ge- 
ſchichte dichteriſch zu geſtalten verſucht. 
Eine große Aufgabe, wie ſie ihre Paralle⸗ 
len bei Homer, Vergil, Dante, Milton 
beſitzt, ohne daß hiermit eine Parallelität 
der Löſungen auch ſchon in Sichtweite ge⸗ 
rückt würde. „Wer weiß, was Mythos iſt, 
der wird einen ſolchen Verſuch nicht mit 
dem Großplan einer Dichtung aus der 
Phantaſie eines Dichters gleichſetzen.“ 
Was Schmid Noerr bei der Reſtitution 
dieſes Bauwerkes vorfand, war nur ein 
archäologiſches Trümmerfeld, deffen Aus- 
grabung noch mitten im Gang, bei dem die 
Benennung und Arrangierung der Trüm⸗ 
mer noch längſt nicht geſichert, ja ſogar die 
Vorausſetzung ihres geſchloſſenen Zuſam⸗ 
menhanges nur Hypotheſe war. Der Dich⸗ 
ter mußte ſelber mit Hand anlegen und 
Forſcherarbeit leiſten. Er mußte aber an⸗ 
dererſeits auch mehr als Dichter ſein und 
religisfe Entſcheidungen wagen. Als wich⸗ 
tigſte „in geheimem Widerſtreit und tief⸗ 
ſter Verſöhnung zugleich“ den a fo 
umſtrittenen Einbezug des chriſtlichen My- 
thos in die germaniſche Welt. „Yggdraſil, 
die Welteſche, rauſcht. Durch ihre Wipfel 
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weht der Ewigkeitswind. An ihren Wur- 
zeln nagt der Wurm der Vergänglichkeit. 
Ihr breit geteiltes Geäſt füllt jeglichen Ort, 
hegt jegliche Tat, birgt jegliches Schickſal. 
Durch ihre Zweige hüpft der Verrat und 
flattert die Angſt. Im Herzen ihrer Wöl⸗ 
bung aber leuchtet die Roſe aus Licht, 
ſtrahlt auf der kindliche Kriſt.“ 

Treten wir jedoch dieſem Werk vorerſt als 
einfachem Leſegegenſtand näher. Es ſtellt 
ſich als eine „Romandichtung“ vor, wie 
jeder Mythos als eine Art weltumſpan⸗ 
nender Schlüſſelroman, der ohne gründ⸗ 
lichen Kommentar nur oberflächlich als 
„Märchen“ (etwa im Stile der Roman⸗ 
tikermärchen) zu verſtehen wäre. Hiermit 
ſoll nicht geſagt ſein, daß das Werk wie 
alle echten Mythen nicht auch den Ehrgeiz 
gehabt hätte, in dieſer Richtung Reize zu 
bieten und die Kindlein an ſich zu ziehen. 
Mythos iſt ja nicht Myſtik, ſo ähnlich die 
Worte auch klingen; er will nicht ergrü⸗ 
belt, ſondern mit Einſchluß aller Sinne 
angeſchaut werden. Nach einem einleiten⸗ 
den „Liede von der Welteſche“ (unſer obi⸗ 
ges Zitat verrät vielleicht ſchon die beſon⸗ 
dere Sprachkraft dieſes Prologes) beginnt 
das erſte Buch der Erzählung mit der 
„Werdezeit“. Zwölf Kapitel, die vom 
„Bärenkind“ Rupprecht, dem fellgebore⸗ 
nen, aus Rieſenblut gezeugten Urkinde des 
deutſchen Menſchen bis zur „Götterdäm⸗ 
merung“ reichen. Es ſind noch keine „Men⸗ 
ſchen“ da; nur der Köhlerrieſe Unſevalt 
mit ſeinem Weibe Muneſun. Sie ſtehen 
im Dienſte des Haklubärend, des göttlichen 
Herzogs Wodemar, werden jedoch von Do⸗ 
nar mit dem blitzgeborenen Eichkater 
Ekkerken, der taſtenden und beſchwichtigen⸗ 
den Seele, beſchenkt. Wir können das 
Perſonengeflecht und den labyrinthiſchen 
Ereignisfaden nur andeuten. Das zweite 
Buch durchläuft ſodann die „Werdezeit“ 
mit ihrem zentralen Ereignis, der Geburt 
des Kriſt in der deutſchen Seele, welche 
als ihre Kehrſeite die Dämmerung der 
alten Götter, Dämonen, Weisheits⸗ und 
Heilswege zur Folge hat. Hier werden — 
gemiſcht aus Inferno, Purgatorio und 
Paradieſesahnung — alle Schichten des 
deutſchen Chaos und Kosmos durchmeſſen 
auf dem weiten Sucherwege Ekkerkens 
zum dornigen Kraute des ewigen Lebens, 
der an den Wanen und an der Toteninſel 


276 


rung, 


Avalun vorbei zum Nornenbrunnen führt 
und über das Reich von Schickſal und Not 
hinaus bei der ſechsfach geteilten „Welten⸗ 
orgel” Irminos, des Gottes hinter allen 
Göttern, endet: „Frei zu Gott ſchwingt zu⸗ 
rück nun die menſchliche Bahn, und der 
Geiſt iſt zur Liebe gekommen.“ Im ab⸗ 
ſchließenden dritten Buch wird dieſer 
Durchbruch dann vollendet mit der „Weih⸗ 
nachtszeit“. Während die alten Götter in 
ohnmächtigem Sturm und Nebel in der 
Naturſphäre der Winternacht zurückbleiben, 
ſpringen aus den Tierfellen die Menſchen 
hervor. Das Bärenkind Rupprecht wan⸗ 
delt ſich zum gleichnamigen dienenden 
Knechte der Weihnachtszeit. Die Eichhorn⸗ 
ſeele Ekkerkens ſteht als rothaariger Do⸗ 
narsſohn und getreuer Eckhart der Deut⸗ 
ſchen wieder auf. Der Rieſe Unſevalt ver⸗ 
vielfacht ſich zum Volkvater und die Rie⸗ 
ſin Muneſun zur deutſchen Mutter Maria, 
in deren Glanz alle anderen Gottesmütter 
der Völker Einzug gehalten haben, um die 
Weihnacht der Tiere und Menſchen voll⸗ 
kommen zu machen. 

Wir haben den Umkreis des Werkes mit 
Siebenmeilenſtiefeln abgeſchritten. Der 
ernſthafte Leſer wird einen anderen Weg 
gehen müſſen. Er wird das Buch über⸗ 
haupt kaum in einem Zuge durchleſen kön⸗ 
nen, ſondern Schritt für Schritt erarbei⸗ 
ten müſſen, weil jeder Name, jede kleinſte 
Ereigniswendung von Bedeutung iſt, ſo 
wie in der Heraldik die winzigſten Haken 
und Schnörkel. Das hat ſeine Gründe 
aber nicht in der barocken Seele des Ge- 
ſtalters, ſondern darin, daß „dieſe Dich⸗ 
tung eigentlich das deutſche Volk ſelber 
hätte dichten müſſen, wären die Umſtände 
günſtig, ſein Wiſſen der eigenen Vorzeit 
weniger zerſtört“. Hierin liegt auch der 
Unterſchied etwa zu Richard Wagners 
Verſuchen einer deutſchen Mythenerneue⸗ 
welche im Bereich perſönlicher 
Schöpferkraft verbleiben. Es kommt da⸗ 
her im Augenblick auch nicht ſo auf die 
wahrſcheinlich ſehr langſame „Wirkung“ 
dieſes Werkes als auf ſein Daſein an, mit 
dem es fortan wie ein Cherub vor dem 
Garten unſerer Vorzeit ſteht und die 
mannigfachen bequemeren Wege als bloße 
frühgeſchichtliche Anbiederungen im Sack 
enden läßt. Joachim Günther. 


Niklas von Cues 


Der Volkspreis für deutſche Dichtung 
1936, der alljährlich von der Wilhelm⸗ 
Raabe⸗Stiftung vergeben wird, ift Hans 
Künkel für den Roman „Schickſal und 
Liebe des Niklas von Cues“ (Leipzig, 
Philipp Reclam jun.) verliehen worden. 
In dieſem Falle treffen wirklich alle Vor⸗ 
ausſetzungen zu, die die Vergebung eines 
Preiſes für einen Roman im Gedenken an 
einen großen deutſchen Erzähler rechtferti⸗ 
gen. Denn Hans Künkel, der mit ſeinem 
Roman „Anna Leun“ ſchon Anſpruch auf 
ſtarke Beachtung erheben durfte, hat nun 
ſein reifes, geſtaltendes Können an einem 
großen Stoff bewährt. Sein Roman gilt 
dem Leben und Streben einer der großen 
Geſtalten deutſcher Geiſtesgeſchichte und iſt 
unmittelbar beziehbar auf die Zeit, in der 
wir ſtehen. Denn als Nikolaus Kriftz 
(1401 - 1464), der Sohn eines harten 
Fiſchers und einer liebevollen, frommen 
Mutter aus Cues an der Moſel, das 
Bernkaſtel benachbart iſt, ein Knabe war, 
machte fih ſchon die Auflöſung der bis- 
herigen einheitlichen Ordnung des chriſt⸗ 
lichen Abendlandes in ſchärfſter Form be⸗ 
merkbar. Um die deutſche Königskrone 
ſtritten drei Könige und um den Heiligen 
Stuhl drei Päpſte. Die bisherige ſichere 
Ordnung des chriſtlichen Einheitsſtaates 
war im Zerfallen. Ein neues Zeitalter be⸗ 
gann ſich anzukündigen, und der junge, auf⸗ 
geſchloſſene, leidenſchaftliche Nikolaus ge⸗ 
riet mitten in die großen Entſcheidungen 
dank innerer Berufung. Er iſt neben an⸗ 
deren bedeutenden Werken der Verfaſſer 
der Schrift „De concordantia catho- 
lica“, die er dem Konzil zu Baſel vor- 
legte, und „De docta ignorantia“, 
Schriften, deren geiſtiger Gehalt ſie über 
die Jahrhunderte getragen hat. Nikolaus 
von Cues, der zur Kardinalswürde ſpäter 
aufſtieg, hatte eine große Konzeption für 
die Neugeftaltung der Welt und der Kirche, 
ehe die Zeit zu einer Reformation reif ge⸗ 
worden war. In ſeinem Wiſſen um die 
Notwendigkeit der Anderung und in der 
Unmöglichkeit des Vollbringens, da die 
Zeit noch nicht reif war und auch die eigne 
Kraft nicht ausreichte, liegt die Tragik 
ſeines Lebens. Und ſie war eine echt deutſche 
Tragik. Auf dem Konzil zu Baſel war 
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man nahe an der Erreichung des Zieles: 
die europäiſchen Staaten auf nationaler 
Grundlage in ſich zu ordnen und ſie zu 
einer großen neuen Einheit in der chriſt⸗ 
lichen Kirche zuſammenzufaſſen. Nikolaus 
von Cues war für den Kaiſer als die na- 
tionale Obrigkeit — er trug die wahre 
Reichsidee in fih — und gegen die Ober- 
hoheit des Papſtes. Aber da das Konzil von 
Baſel und ſeine Teilnehmer ſich in klein⸗ 
lichem Intereſſenskampfe als nicht groß 
genug für ihre Aufgabe erwieſen, wagte er 
nicht, den letzten Schritt zu tun, und trat 
auf die Seite der Kirche, d. h. des Pap⸗ 
ſtes. Sein Wirken war ſchickſalhaft, und 
aller Glanz und alle Macht, die ihm zufie⸗ 
len, vermochten nicht die Tragik des ſtecken⸗ 
gebliebenen Reformators, der zu früh ge⸗ 
kommen war, in ihm wettzumachen. 

Dieſe Geſtalt mußte einen ſchaffenden 
Künſtler wie Hans Künkel, der zu gleicher 
Zeit ein klarer philoſophiſcher Kopf und 
Denker iſt, beſonders anziehen. Dem Den⸗ 
ker gelang es meiſterhaft, das geiſtige Rin⸗ 
gen des Cuſaners und die Bewußtſeins⸗ 
lage der damaligen Zeit herauszuarbeiten, 
dem Künſtler die Darſtellung des Mitter- 
alters mit all ſeiner Farbigkeit, ſeinem 
breiten und ſtarken Leben, feiner Unerlöſt⸗ 
heit und ſeinem Ringen, in einem farben⸗ 
ſatten, von innerer Dynamik erfüllten Ge⸗ 
mälde. 

Das Buch iſt in jeder Zeile zeitnah. Denn 
wiederum ſteht Europa wohl vor dem Be⸗ 
ginn eines neuen Zeitalters, nachdem das 
Zeitalter, das Cuſanus einleitete, in gei⸗ 
ſtiger Zerſetzung zu Ende gegangen iſt. 
Und wiederum ſcheint es ſo, als ob gerade 
Deutſchland die Aufgabe zufallen wird, 
unter den Völkern Europas dieſes Ringen 
in ſtärkſtem Beteiligtſein zu einer neuen 
Klärung zu bringen. 

Dieſes Buch hat allen Ringenden um den 
Sinn des Lebens und der Zeit ſehr viel zu 
geben und kann dem einfachen wie dem an⸗ 
ſpruchsvollen Leſer in gleicher Weiſe tiefe 
Anregung vermitteln. Rudolf Pechel. 


Kants Nachlaßwerk 


Der Menih neigt dazu, offenbare Ver⸗ 
ſäumniſſe und Verſündigungen mit einem 
geiſtreichen Sprichwort ad acta zu legen. 
Es ginge aber nicht an, bloß den Satz des 
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Terentianus Maurus „habent sua fata 
libelli“ zu zitieren, um mit ihm eine der pein⸗ 
lichſten Unterlaſſungsſünden der deutſchen 
Gelehrſamkeit zu erklären. Wir meinen den 
folgenden Tatbeſtand: Als Immanuel Kant 
im Jahre 1804 verſtarb, hinterließ er u. a. 
ein umfangreiches Bündel eng beſchriebe⸗ 
ner Manuſkriptſeiten in Folioformat, von 
welchen er geäußert hatte, daß ſie ſein 
„Hauptwerk“ enthielten. Bei anderer Ge⸗ 
legenheit iſt ihm allerdings auch die gegen⸗ 
ſätzliche, aber für jeden Pſychologen durch⸗ 
ſichtige Außerung entfahren, daß man das 
Manuſkript nach feinem Tode verbrennen 
ſolle. Dies iſt nicht geſchehen, ſondern et⸗ 
was, das in gewiſſer Weiſe ſchlimmer, zum 
mindeſten beſchämender iſt. Die Papiere 
kamen mit dem übrigen Nachlaß in die 
Hände von Kants Pfleger Waflanffi, der 
ſie dem damals autoritativen Kantausleger 
und Hofprediger Schulz zur Durchſicht und 
evtl. Herausgabe übergab. Schulz entſchied 
dahin, daß das Werk nicht zur Veröffent⸗ 
lichung tauge. Das Manuſkript ver ſchwand 
und tauchte erſt in den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts wieder auf, nachdem 
alſo der ganze deutſche Idealismus von 
Fichte bis Hegel nicht mit ihm in Berüh⸗ 
rung gekommen war. Aber auch in der zwei⸗ 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ging 
der Streit um des Kaiſers Bart weiter: 
niemand hatte das Werk richtig durchgeſehen 
und ſtudiert, viele aber maßten ſich ein Ur⸗ 
teil darüber an, ob es von Wert ſei und 
veröffentlicht werden müſſe oder nicht, un⸗ 
ter ihnen auch wieder eine Autorität, Kuno 
Fiſcher, der erneut die Bedeutungsloſigkeit 
dieſes Opus posthumum dekretierte, da 
Kant in ſeinen vollendeten Werken alles 
ausgeſprochen habe, was er zu ſagen gehabt 
hätte. Es fehlte ſomit für ein weiteres hal⸗ 
bes Jahrhundert die ſimple, philologiſch 
treue Ausgabe eines umfangreichen Wer⸗ 
kes ausgerechnet des deutſchen Denkers, von 
dem ſonſt jede Zeile tauſendfach unter die 
Lupe genommen, jede dialektiſche Nuance 
durch einen Heerbann von Auslegern um 
und um interpretiert wurde. Hierfür gibt 
es, wie geſagt, keine plauſible Erklärung, 
geſchweige denn eine Entſchuldigung. 

Jetzt endlich, im Jahre 1936 (das hier⸗ 
durch in der Geſchichte der Philoſophie ein 
Datum geworden iſt) erſcheint nun im Rah⸗ 
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men der Kant⸗Ausgabe der Preußiſchen 
Akademie zum erſten Male ein vollſtändi⸗ 
ger, unkorrigierter Abdruck des „Opus 
posthumum“ in zwei Bänden, herausge⸗ 
geben von Arthur Buchenau und Ger⸗ 
hard Lehmann (Verlag Walter de Cruy⸗ 
ter, Berlin). Uns liegt der erſte Band vor, 
der die Konvoluten 1 bis 6 enthält. Man 
braucht gewiß nicht ſehr an die Lektüre von 
Nachläſſen gewöhnt zu ſein, um ſchon in die⸗ 
ſem erſten Teile ein „Buch“, und zwar eines 
der wichtigſten, erregendſten und inhaltsreich⸗ 
ſten zu erkennen. Es iſt überdies eines der 
erſchütterndſten pſychologiſchen Dokumente, 
an denen wir gerade bei Kant ſonſt ſolchen 
Mangel haben. Allerdings kein Buch zum 
Rezenſieren oder Referieren; für feinen 
Inhalt müſſen erſt die kommenden Gene⸗ 
rationen die Interpretationsarbeit nachge⸗ 
holt haben, ehe man ihn auch nur ungefähr 
wird abſchätzen können, im Rahmen des ge⸗ 
ſamten Kantiſchen Denkens wie auch für 
ſich allein. Dies wird eine ſehr ſchwierige, 
aber vielleicht ungeahnt fruchtbare Arbeit 
ſein, die wir durch eine willkürliche Text⸗ 
probe aus dem Manuſkript ein wenig illu⸗ 
ſtrieren wollen: 


„Alles Wiſſen iſt a. Wiſſenſchaft b. Kunſt 
c. Weisheit (Sapientia, Sophia). Letz⸗ 
tere iſt bloß was Subjektives. 

Weisheit beſitzen Weisheit 
Weiſe ſeyen 

Die Phyſiologie, Cosmologie Weltall, Theo⸗ 
logie Anthropol. Pantologie das All der 
Weſen 

Die Acclamationen des Beyfalls der Be- 
willigung die Neclamationen der Ber- 
weigerung und (Abſchlägig) Zurückfor⸗ 
derung. 

(HE Scheffner) 

(Unerträgliche Plage wegen der Blähung 
auf dem Magenmund.) 

Wiſſenſchaft — Weisheit — — beydes als 
Lehre Doetrina 

Philoſophie iſt Vernunfterkenntnis als 
Wiſſenſchaft objektiv als eine Wiſſenſchaft 
oder ſubjektiv als Belehrung ſeiner ſelbſt 

St. Omer No. 1 und Bolongero 

Die Transſc. Philos.: die Lehre von Gott 
u. der Welt. 

Qvarz, Feldſpat, Glimmer. zuſammen Fire 
Luft (kohlenſaures Gas) Herr Doctor 
Morgenſtern in Dörpat 


kennen 


(Das Zodiacallicht in der Ebene der 
Eeliptik) Lichtenberg. Zoroaſter Zoro- 
aſter. 

Der Doctor auf der Kirchenorgel — 
Luther 

Wer nicht liebt Wein, Weiber und Geſang 
der bleibt ein Narr 

Philoſophie iſt für den Menſchen Beſtre⸗ 
bung zur Weisheit die jederzeit un⸗ 
vollendet iſt. 

Selbſt die Lehre der Weisheit iſt für den 
Menſchen zu hoch.“ 

Dieſe Probe ſollte nur ſo viel verdeutlichen, 

daß es ſich in vielen Teilen des Manuſkripts 

um den höchſt ſeltenen und höchſt merkwür⸗ 
digen Einblick in unmittelbare Denkvor⸗ 
gänge eines der mächtigſten Denker handelt. 

Noch vermiſcht mit allem ganz Subjektiven 

der Perſon und doch immer wieder heran⸗ 

gezwungen an die objektiven Probleme; wie 
wir heute wiſſen in wachſendem Kampf 

Kants gegen die Auflöſungen des Alters. 

Abgeſehen von ihrem pſychologiſchen Ynter- 

eſſe wiederholen die Gedankengänge aber 

nicht nur die Vernunftkritik, ſondern wei⸗ 
ſen weitgehend darüber hinaus. Es finden 
ſich wichtige Elemente zu einer tranſzenden⸗ 
talen Naturphiloſophie ſowie Beziehungen, 
die rückwärts auf Spinoza, vorwärts auf 
Fichte und bis in die anthropologiſche und 
phänomenologiſche Problematik der Gegen⸗ 
wart weiſen. Es iſt aber noch viel zu früh, 
hierüber Beſtimmteres auszuſagen, warten 
wir daher ab, bis auch der zweite Band er⸗ 
ſchienen und das Werk unter die Ober⸗ 
flächenſchichten des heutigen philoſophiſchen 

Bewußtſeins gedrungen iſt, was gut einige 

Jahre, vielleicht auch Jahrzehnte dauern 

mag. Joachim Günther. 


Zur Literaturgeschichte 


In den „Zürcher Schriften zur Literatur⸗ 
Wiſſenſchaft“, die Karl Ermatinger heraus⸗ 
gibt, „Wege zur Dichtung“, ſind zwei 
neue Bände, Band 24 und 25, erſchienen, 
die wiſſenſchaftlich ſehr gut fundierte und 
gründliche Unterſuchungen bringen: Band 24 
„Die Bedeutung des Bergbaues bei 
Goethe und in der deutſchen Roman⸗ 
tik“ von Joſef Dürler (RM 6,80) und 
Band 25 „Schillers Abhandlung 
über naive und ſentimentale Dih- 
tung. Prolegomena zu einer Typo- 
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logie des Dichteriſchen“ von Heinrich 
Meng, wobei die erſte Schrift viel Mate⸗ 
rial in klarer Gliederung, die zweite grund⸗ 
ſätzliche Unterſuchungen zu einer allgemei⸗ 
nen Frage, ausgehend von einem Sonder⸗ 
falle, bringt. 

„Die Geſchichte der deutſchen Natio⸗ 
nalliteratur“ von A. F. C. Vilmar, 
die ſeinerzeit von großer Deutung für die 
Generation, zu deren Zeit ſie erſchien, ge⸗ 
worden iſt — fie erſchien erſtmalig 1845 — 
bearbeitete neu und ſetzte fort J. Rohr 
(Berlin, Safari⸗Verlag. RM 4,80). 
1867 hatte Vilmar die letzte Hand an eine 
Neuauflage gelegt, nach ſeinem Tode 1868 
erſchien die Literaturgeſchichte in vielen Auf⸗ 
lagen und Bearbeitungen. Die entſcheidende 
Neugeſtaltung durch Johannes Rohr ſetzt 
bei Klopſtock ein und leitet in aller Kürze 
bis in die heutige Zeit. Sie ſchließt mit dem 
Kapitel „Nationalſozialiſtiſcher Durch⸗ 
bruch“. 


Vom Fliegen 


In einer Geſchichte des Fluggedankens 
„Eroberung des Himmels“ gibt Peter 
Thoene eine gründliche Überficht über die 
Entwicklung des Fluggedankens vom My⸗ 
thos durch alle Stadien der Verſuche bis 
zu Lindbergh und den großen Fliegern unſe⸗ 
rer Tage. (Mit 12 Bildn., geh. RM 3,70.) 
Anne M. Lindbergh veröffentlicht ein 
prächtiges Buch „Ich fliege mit meinem 
Mann“. Sie begleitete ihn auf ſeinem 
kühnen Flug über die Nordweſt⸗Paſſage 
nach China, einem Wagnis, vor dem alle 
Kenner warnten, das aber das grofe fie- 
geriſche Können Lindberghs bewältigte. 
(Mit 19 Kartenzeichnungen von Charles 
Lindbergh, RM 3, —. Beide Bücher Wien, 
E. P. Tal & Co.) 

„Hals über Kopf“ nennt E. K. Beltzig 
ſeine Geſchichte vom Fallſchirm und was 
man davon wiſſen muß (Stuttgart, 
Franckh'ſche Verlagshandlung. RM 3,20. 
Mit 29 Abbildungen). Hier gibt ein guter 
Kenner alle techniſchen Einzelheiten und 
erzählt von Fallſchirmen und ihrer Anwen⸗ 
dung in Krieg und Frieden zum großen Teil 
auf Grund eigner Erlebniſſe. 

Die Ergebniſſe des Wettbewerbs um das 
beſte Fliegerbuch der deutſchen Jugend 
werden in einer lebendigen, mit guten Bil⸗ 
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dern geſchmückten Reihe von Büchern jetzt 
veröffentlich: „Wir fliegen für 
Deutſchland“ von Wilhelm Gülden⸗ 
pfennig, ein Buch, das das Erlebnis und 
die Technik des Fliegens mit 48 Abb. auf 
Tafeln und 28 Skizzen im Text für un⸗ 
ſere Jugend darſtellt (Berlin, E. S. Mitt⸗ 
ler. RM 2, —); Karl Theodor Han- 
nen, „Flieger vor die Front“, mit 
61 Abbildungen auf Tafeln (RM 2,80); 
„Verwegene Burſchen fliegen!“, 
mit 11 Abbildungen (RM 2, ); zu die- 
ſen Erlebniſſen von Pimpfen, Jungflie⸗ 
gern und ihrem fröhlichen Weg in die 
Luftwaffe ſchrieb Hermann Göring das 
Vorwort. 

Eine ſchöne Ergänzung hierzu bildet das 
Buch von Heinrich Einſpinner „Flüge 
über Oſterreich“ (Graz, Leykam⸗Ver⸗ 
lag. Mit 52 Bildern), in dem der Ver⸗ 
faſſer mit aufgeſchloſſenem Sinn für das 
Flugerleben und die durch das Luftbild 
neu erſchloſſene Schönheit des Landes be⸗ 
geiſtert und begeiſternd zu erzählen weiß. 


Von Soldaten und vom Kriege 


In der wertvollen „Kriegsgeſchichtlichen 
Bücherei“ (Berlin, Junker & Dünnhaupt) 
ſind fünf neue Bände erſchienen, deren jeder 
die Vorzüge dieſer Sammlung in Rein⸗ 
kultur zeigt: ſachkundige Auswahl aus beſten 
Quellen, Konzentrierung auf die kriegs⸗ 
geſchichtlichen Geſichtspunkte, treffſichere 
Ausführung und Erläuterungen. In Band 
22—23 gibt Hermann Gackenholz Leo⸗ 
pold von Rankes „Anſicht des Sie- 
benjährigen Krieges“ mit einer Ein⸗ 
führung heraus. Band 20— 21 umfaſſen 
Auszüge aus Hermann von Boyens 
Erinnerungen „Von Großbeeren bis 
Leipzig“, die Johannes Ullrich einführt. 
Drei Kartenſkizzen find beigefügt. In die 
früheren Zeiten führen Band 24—25, in 
denen Helmut Bauer Auszüge aus der Ge⸗ 
ſchichte der Kreuzzüge von Wilhelm von 
Tyrus „Ums heilige Grab“ einleitet, 
denen eine Karte der Belagerung von Jeru⸗ 
ſalem beigefügt iſt. Wilhelm von Tyrus, 
geboren um 1130 in Syrien von abend⸗ 
ländiſchen Eltern, war ſpäter bekanntlich 
Archidiakon von Jeruſalem und ſpäter Erz⸗ 
biſchof von Tyrus. Er hat aus den Be⸗ 
richten von Fulcher von Chartres, Rai⸗ 
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mund von Agiles, Albert von Aachen, Bal- 
derich von Burgueil und des Kanzlers 
Gauthier mit erſtaunlichem, faſt geopoli⸗ 
tiſch geſchultem Weitblick eine Geſchichte 
Syriens bis zum Jahre 1184 geſchrie⸗ 
ben, in der die erſten acht Bücher ſich 
mit der Geſchichte des erſten Kreuzzuges be⸗ 
faſſen. Aus dieſen acht Büchern ſind unter 
Weglaſſung der nicht unmittelbar intereſ⸗ 
ſierenden Vorgänge die Auszüge getroffen. 
Brun von Merſeburgs „Das Buch 
vom Sachſenkrieg“ nach der Überſetzung 
von Wilhelm Wattenbach gibt Ottokar 
Menzel gleichfalls unter Fortlaſſung der 
nicht unmittelbar auf die Kriegsdarſtel⸗ 
lung bezogenen Teile heraus. Brun war 
ein erklärter Parteigänger gegen König 
Heinrich IV., den er grimmig gehaßt hat, 
ſo daß er in einer Art Propagandaſchrift 
hier eine politiſche Geſchichte des Sachſen⸗ 
krieges gibt, die er im Jahre 1082 verfaßt 
hat. Aus dem zweiten Bande des Buches 
„Der Einfluß der Seemacht auf die Ge⸗ 
ſchichte“ des amerikaniſchen Admirals M. 
Th. Mahan von (1840—1914) gibt 
Wilhelm Scheidt einen Auszug heraus 
„Die Seeſchlachten bei Abukir und 
Trafalgar“, die ſicherlich zum Beſten ge⸗ 
hören, was je über Seekriegsgeſchichte ge⸗ 
ſchrieben iſt. 

Von dem großen öſterreichiſchen Werke über 
den Weltkrieg „Oſterreich-Ungarns 
letzter Krieg 1914—1918” ift der 
7. Band erſchienen (Wien, Verlag der mili- 
tärwiſſenſchaftlichen Mitteilungen), der die 
Ereigniſſe des Kriegsjahres 1916 behan⸗ 
delt. Glaiſe⸗Horſtenau, Heydendorf, Czegka, 
Wißhaupt, Kißling und Klumpner ſind die 
Bearbeiter. Auch dieſer Band ſteht auf der 
Höhe der von uns früher angezeigten ande⸗ 
ren Bände und bringt wiederum ein gerade⸗ 
zu hervorragendes Kartenmaterial. 

„Die berühmteſte Radfahrpatrouil⸗ 
le des Weltkrieges“ war die, die der 
Unteroffizier Alkenings von der 1. Kom⸗ 
panie des Lehr⸗Infanterie⸗Regiments wäh⸗ 
rend der Durchbruchsſchlacht von Brzeziny 
am 23. und 24. November 1914 auszufüh⸗ 
ren hatte und auf der er dem XXV. Reſerve⸗ 
korps, das noch in der eiſernen Umklam⸗ 
merung der Ruſſen ſich befand, die Mel⸗ 
dung über den erfolgten Durchbruch der 
Diviſion zu bringen hatte und in wahrhaft 


echtem Soldatentum auch überbracht hat. 
Den Bericht über dieſe Tat des damals 
22jährigen Unteroffiziers gibt mit einer 
Würdigung ſeiner Perſönlichkeit der Her⸗ 
ausgeber Fr. Th. Gruß (Berlin, Frunds⸗ 
berg⸗Verlag. 60 Seiten. 2 Bilder und 
1 Kartenſkizze). Im gleichen Verlage er⸗ 
ſchien eine Bildgeſchichte „Das Antlitz 
von Verdun“ von Hermann Zieſe⸗ 
Beringer (214 Seiten. 134 Abbildun⸗ 
gen). Seinen großen Werken über den 
Krieg „Der einſame Feldherr“ und „Gene⸗ 
räle, Händler und Soldaten“ hat nun die⸗ 
ſer wahrhaft dazu Berufene, weil er ſelber 
dabei war, ein unvergeßliches neues Werk, 
deſſen Bilder einen ebenſo ſtark innerlich 
berühren wie der Text, hinzugefügt. — 
Alfred Weſſſe⸗Potsdam ſchildert in fei- 
ner knappen, klar und feſt gegliederten 
Schrift „Söldner und Soldaten“ den 
Weg zum Volksheer aus den erſten Tagen 
unſerer Geſchichte bis zum heutigen Stande 
(ebenda. 110 Seiten). 

Zwei Bücher gelten, was wir beſonders be⸗ 
grüßen, der Heldenleiſtung öſterreichiſcher 
Truppen im Weltkrieg: Dr. Wilhelm 
Czermak „Krieg im Stein“ (Berlin, 
Frundsberg⸗Verlag. 15 Bilder und 2 Kar⸗ 
tenſkizzen und 200 Seiten) und Gisbert 
W. Kühne⸗Hellmeſſen Kaifer- 
jäger — Ausharren!“ (Oldenburg, 
Gerhard Stalling. 2 Überſichtskarten. RM 
4,80). Zum Buche von Czermak, das man 
ebenſo wie das andere Buch nur mit tiefſter 
Ergriffenheit leſen kann, in ſeiner ergrei⸗ 
fenden Schilderung von der blutigen Mühle 
am Iſonzo, ſchrieb Generaloberſt Heye das 
Geleitwort. Kühne⸗Hellmeſſen gibt in Ro⸗ 
manform das Heldenlied vom Einſatz und 
Sterben des 2. Regiments der Tiroler 
Kaiſerjäger in den Septembertagen 1914. 
Seine Schilderung hält ſich auf der wür⸗ 
digen Höhe des ſachlichen Berichtes über 
die unerhörte Leiſtung am Iſonzo. 


Lloyd George 

Jetzt iſt der dritte Band des deutſchen Aus⸗ 
zugs aus Lloyd Georges War Memoirs 
erſchienen, der die weſentlichen Teile von 
Band 5 und s der engliſchen Original- 
ausgabe umfaßt: „Mein Anteil am 
Weltkrieg.“ 3. Teil (Berlin, S. Fiſcher. 
RM 16, —). Dieſer Schlußband behandelt 
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die Zeit vom Frühjahr 1918 bis zu den 
Waffenſtillſtandsverhandlungen. Gerade 
dieſe Abſchnitte haben in England und in 
der Weltpreſſe außerordentliches Aufſehen 
erregt wegen der harten und ſchonungsloſen 
Auseinanderſetzung mit Haig. Der Ein⸗ 
druck iſt wiederum der, daß die Sicherheit 
während des Krieges drüben durchaus nicht 
immer gefühlsmäßig vorhanden war weder 
im Hinblick auf den Ausgang des Krieges 
noch auf die innere Einigkeit. Denn die 
Gegenſätze zwiſchen der Regierung und den 
Militärs waren zeitweiſe geradezu unge⸗ 
heuer. Auch dieſer Band bringt eine Fülle 
von Material, das für keine Geſchichtſchrei⸗ 
bung des Weltkrieges zu entbehren iſt, auch 
unter voller Inrechnungſetzung des ganz 
Perſönlichen dieſer Aufzeichnungen, wie es 
bei der Natur Lloyd Georges felbftver- 
ſtändlich iſt. 


Kunstgeschichte der Schweiz 


Man darf zum Ruhme der Schweiz ſagen, 
daß immer, wenn es um die Darſtellung 
einer gemein⸗eidgenöſſiſchen Sache geht, die 
für die Geſamt⸗Schweiz repräſentativ iſt, 
man eine Form gefunden hat, die in jeder 
Weiſe des behandelten Gegenſtandes wür⸗ 
dig war. Das gilt auch von der großen 
„Kunſtgeſchichte der Schweiz“, die 
der Privatdozent an der Univerſität Zürich, 
Joſeph Gantner, ſchrieb, deren erſter Band 
„Von den helvetiſch⸗romaniſchen Anfängen 
bis zum Ende des römiſchen Stiles“ er⸗ 
ſchienen iſt (Frauenfeld, Huber & Co. Sub- 
ſkriptionspreis Fr. 26, —. 236 Bilder und 
Pläne). Das ganze Werk iſt auf drei Bände 
berechnet. Im Jahre 1876 erſchien die 
erſte zuſammenfaſſende Geſchichte der bilden⸗ 
den Künſte in der Schweiz von den älteſten 
Zeiten bis zum Ende des Mittelalters von 
Rudolf Rahm. Dieſes Werk fand bis heute 
keinen Nachfolger, fo daß eine neue Kunſt⸗ 
geſchichte der Schweiz auf Grund des un⸗ 
geheuer angewachſenen Materials und 
neuer kunſtgeſchichtlicher Erkenntniſſe eine 
Notwendigkeit war. Man darf nach dem 
vorliegenden erſten Bande ſagen, daß Gant⸗ 
ner das ihm vorſchwebende Ziel, die Kunſt 
der Schweiz in ihren Entwicklungsſtufen, 
in ihrer Bedingtheit und Bezogenheit auf 
die einzelnen Gegenden des Landes, in 
ihrer Wechſelwirkung zu der Kunſt der 
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Nachbarſtagten zu ſchildern, in vollendeter 
wiſſenſchaftlicher Objektivität erreicht wer⸗ 
den wird. Der erſte Band ſchließt ab mit 
dem Ausklingen des romaniſchen Stils, 
der zweite ſoll die Perioden der Gotik und 
der Renaiſſance, der dritte die des Barock 
und des Klaſſizismus umfaſſen und wird 
bis weit ins 19. Jahrhundert alles Weſent⸗ 
liche des Schweizer Kunſtgeſchehens berück⸗ 
ſichtigen. Neben der zeitlichen ergibt ſich 
zwanglos eine Gliederung nach den drei 
Hauptgebieten Architektur, Plaſtik und 
Malerei, wobei auch die Gebiete der ange⸗ 
wandten Künſte ihre gebührende Berück⸗ 
ſichtigung finden. Für die älteſte Zeit gibt 
Gantner neue Erkenntniſſe und neue be⸗ 
deutſame Einordnung in den Zuſammen⸗ 
hang. Man erwartet mit Spannung das 
Erſcheinen der nächſten Bände, da bei ihrem 
Abſchluß zweifellos ein vollſtändiges und 
zuverläſſiges Kompendium der geſamten 
Schweizer Kunſt vorliegen wird. Die Aus⸗ 
ſtattung des 290 Seiten ſtarken Bandes 
iſt von ſolider Vornehmheit, die Wieder⸗ 
gabe der Pläne und Bilder vorzüglich. 


Luther 


Rudolf Thiel hat in ſeinem erſten Bande, 
der Luthers Leben und Wirken in den Jah⸗ 
ren von 1438 bis 1522 in echtem Luther⸗ 
geiſt ſchilderte, nun den zweiten Band fol⸗ 
gen laſſen: „Luther 1522 bis 1546“ 
(Berlin, Paul Neff. 374 Seiten). Thiel 
hat dieſen Band, der ſehr viel eigene For- 
ſchungsergebniſſe bringt, gegliedert in die 
beiden Teile: Der Führer und Der Wäch⸗ 
ter. Die Kämpfe, die Luther in dieſen 
Jahren mit ſeinen Gegnern und ſeinem 
eigenen Herzen und Gewiſſen durchzufechten 
hatte, kommen in ergreifender Weiſe zur 
Darſtellung. Es iſt oft ein faſt ſchmerz⸗ 
liches Miterleben, wie der ſtarre Charak⸗ 
ter im Dienſte des Höchſten ſich ein Auf⸗ 
geben früherer Überzeugungen abringt und 
wie ehrlich bis ins Letzte er ſeinen Kampf 
führt. Gerade in dieſem Bande wird eine 
Fundgrube geöffnet für Luthers Stellung 
zu all den Problemen, die auch heute wie⸗ 
der alle Menſchen, denen das Chriſtentum 
nicht eine leere Phraſe iſt, bewegen. Das 
Buch kommt wahrlich zur rechten Zeit. In 
ſeinem Nachwort legt Thiel Rechenſchaft 
über den Sinn und das Ziel ſeines Wer⸗ 
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kes ab. Ein Verzeichnis der Jahreszahlen 
iſt dem Buche nachgeſetzt, das wie der erſte 
Band mit vielen Bildern geſchmückt iſt, 
beginnend mit dem Lutherbild von Lucas 
Cranach vom Jahre 1526 und endend mit 
dem Totenbild von Furtenagel. 


Schönes deutsches Land 


Die meiſten Deutſchen glauben, wenn ſie 
München, Stuttgart, Heidelberg, Würz⸗ 
burg, Bamberg, Rothenburg und andere 
ſchöne Plätze des deutſchen Südens ken⸗ 
nen, nun wirklich den deutſchen Süden zu 
beſitzen. Daß aber erſt dem langſam und 
bedächtig Reiſenden, der die Hauptſtraßen 
und die Hauptſtädte des Verkehrs ver⸗ 
meidet, das wahre Weſen und die wirk⸗ 
liche Schönheit dieſer begnadeten Lande ſich 
erſchließen, das zeigt in ſehr einprägſamer 
Weiſe das prächtige Buch Hermann 
Gradels „Der ſchöne deutſche Sü- 
den“, zu deſſen 108 Bildern auf zum Teil 
mehrfarbigen Kunſtdrucktafeln Ludwig 
Ankenbrand den Text ſchrieb. Hermann 
Gradel hat wirklich die Seele der ſüddeut⸗ 
ſchen Heimat in ſeinen Bildern feſtgehal⸗ 
ten, und Ankenbrand verſteht es, das Land 
der Franken, Bayern, Schwaben und Ale⸗ 
mannen in ſeiner ſtillen und ſeiner ſtarken 
Schönheit, wie es abſeits der großen Ver⸗ 
kehrswege dem Andächtigen ſich erſchließt, 
nahezubringen (Stuttgart, Walter Hädecke. 
108 Kunſtdrucktafeln. 48 Seiten Text). 
Das iſt ein höchſt erfreuliches Buch, dem 
der Verlag eine würdige Ausſtattung ge⸗ 
geben hat. 


Frauen der Geschichte 


So nennt ſich eine neue Buchreihe, die 
vielverſprechend beginnt, in der bedeutende 
Frauen, die in der Geſchichte eine Rolle 
geſpielt haben, in kurzen und knappen Bio⸗ 
graphien vorgeführt werden. „Maria 
Thereſia“ beginnt den Reigen, ſie wird 
von Maria Joſefa Krück von Po- 
turzyn als Frau und Königin gewürdigt. 
Alexander von Gleichen-Rußwurm 
ſchrieb das Lebensbild, das zu gleicher Zeit 
ein Zeitbild iſt, der Königin „Vik⸗ 
toria”, während Luiſe Marelle 
„Eleonore d'Olbreuſe“ würdigt als 
die Großmutter Europas. Dieſe franzö⸗ 
ſiſche Hugenottin wurde von der Geliebten 


die legitime Gemahlin des Herzogs von 
Braunſchweig⸗Lüneburg⸗Celle und durch 
ihre Tochter, die den hannoverſchen Kur⸗ 
prinzen und ſpäteren König Georg I. von 
England heiratete, zur Ahnfrau der mei⸗ 
ſten europäiſchen Herrſcherhäuſer, auch des 
preußiſchen Königshauſes. Dieſe kluge 
Frau hat ihr kleines Land vorbildlich regie⸗ 
ren helfen und weſentlich dazu beigetragen 


durch ihr diplomatiſches Geſchick, daß das 


Land glücklich durch die ſchweren Kriegs⸗ 
wirren der Zeit Ludwigs XIV. kam. Ru⸗ 
dolf Dammert beſchrieb das Schickſal der 
bekannten „Aurora von Königs- 
marck“, einer der Geliebten Auguſts des 
Starken. In die jüngſte Geſchichte mündet 
endlich die Lebensdarſtellung der unglück⸗ 
lichen „Mata Hari“ von Friedrich 
Wencker⸗Wildberg, die ohne jede Schön⸗ 
färberei und unter Zerſtörung vieler Legen⸗ 
den Mata Haris Lebensweg als Tänzerin, 
Kurtiſane und angeblicher Spionin bis zu 
ihrem Ende unter den Flintenkugeln eines 
franzöſiſchen Exekutiv⸗Pelotons ſchildert. 


Der Unheilige Gottes 


Mit einem Renaiſſanee⸗-Roman Gis- 
monda Malateſta“ tritt Mathilde 
von Metzradt vor die Offentlichkeit 
(München, F. Bruckmann. 358 Seiten 
mit 10 Bildtafeln. RM 6,50). Mit einer 
ſtellenweiſe hinreißenden Kraft der Erzäh⸗ 
lung verſteht es dieſe Frau, geſtützt auf ge⸗ 
naueſte Quellenkenntnis, ein Menſchen⸗ 
ſchickſal und das hiſtoriſche Geſchehen, das 
ſich in dem großen Condottiere ſeinen Trä⸗ 
ger wählte, in einem faſt unheimlich leben⸗ 
digen Bild der Zeit gewaltigen Geſchehens, 
ſtarker Menſchen jenſeits von Gut und 
Böſe und eines geſteigerten Lebens in jeder 
Hinſicht erſtehen zu laſſen, daß wir dieſes 
neuen Beſitzes uns ohne Vorbehalt freuen. 


Vom Deutschen Reich 


Otto Gmelin, der in ſeinen großen hiſto⸗ 
riſchen Romanen bewies, daß er deutſche 
Geſchichte mit ſtarker Geſtaltungskraft in 
lebendige Gegenwart heraufbeſchwören 
kann, hat in ſeinem neuen Buch „Der 
Ruf zum Reich“ die Tragödie des deut⸗ 
ſchen Kaiſertums in Italien in ſatten Far⸗ 
ben dargeſtellt (München, F. Bruckmann. 
328 S. mit 14 Bildtafeln. RM 6,50). 
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Hier wird der Kampf, den die deutſchen 
Kaiſer vom 10. bis zum 14. Jahrhundert 
um das Heilige Römiſche Reich Deutſcher 
Nation geführt haben, mit faſt vifionärer 
Kraft deutſches Erlebnis, und das Weſent⸗ 
liche an dieſem Buche iſt, daß unzerreiß⸗ 
bare Fäden aus deutſcher Vergangenheit 
ſich zu deutſcher Zukunft knüpfen. 

Von Paul Ernſts „Das Kaiſerbuch“ 
iſt nun auch der 3. Band „Die Schwa⸗ 
benkaiſer“ in Volksausgabe erſchienen 
(München, Langen⸗Müller. RM 8,50). 
Nach dem Sachſenkaiſer und dem Fran⸗ 
kenkaiſer ſchließt jetzt der 3. Band das 
Rund, in dem der deutſche Dichter Paul 
Ernſt in einer idealen Fortſetzung mittel⸗ 
alterlicher Epen Glanz, Größe und Elend 
ſtolzer deutſcher Geſchichte für unſer Volk 
feſthielt. 


Ein Bilderbuch 


„Die Fenſter auf, die Herzen auf“ 
nennt Luiſe Staudt⸗Zoerb ein hüb⸗ 
ſches, buntes Büchlein „für Mütter und 
ihre lieben Kinder“ (Oldenburg, Gerhard 
Stalling. RM 2,80). Hier ſind zu Volks⸗ 
kinderreimen und Liedern fröhliche, innige 
und ſehr bunte Bilder geſchaffen, die in 
ihrer volksliedmäßigen Einfachheit dem 
kindlichen Verſtändnis ohne weiteres nahe⸗ 
kommen. 


Maria Waser 


„Sinnbild des Lebens“ nennt Maria 
Waſer ihren Rückblick auf die eigene 
Kindheit (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. RM 6,75), in dem die bedeutende 
Schweizer Dichterin, ganz in die Tiefe 
gehend, dem Geſetz des eigenen Werdens 
und des eigenen Lebens nachſpürt. In 
großer Reife und mit der Kraft ihrer ſtar⸗ 
ken dichteriſchen Begabung läßt ſie hier 
ein Bild ihrer Kindheit entſtehen, hinter 
dem die tiefe Sinndeutung der letzten Ge⸗ 
heimniſſe ſteht, da ſie das Bezogenſein des 
Lebens auf den Tod in ſeinem Schrecken 
überwindet und in dem richtigen Begreifen 
des Lebens auch im Tode den Durchgang 
zu einem reineren Zuſtande ſieht. Dieſes 
Buch wird neues Intereſſe für ihre großen 
Romane erregen, auf die ausdrücklich hin⸗ 
gewieſen ſei: „Die Geſchichte der Anna 
Waſer“, „Wende“, „Land unter Ster⸗ 
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nen“, „Begegnung am Abend“, „Wir 
Narren von Geſtern“ und ihre Novellen 
„Von der Liebe und vom Tod“. 


Kathederblüten 


Johann Georg Auguft Galletti, 1750 
bis 1828, bis 1819 Profeſſor am Gym- 
naſtum in Gotha, war ein ſchwer gelehrter 
Mann. Außer einer Geſchichte des Herzog⸗ 
tums Gotha ſchrieb er eine ſechsbändige 
Geſchichte Thüringens und eine Kleine 
Weltgeſchichte in 27 Bänden und eine 
Fülle von hiſtoriſchen und geographiſchen 
Veröffentlichungen. Das brachte ihm Geld 
und Ruhm, von dem jedoch nichts durch 
die Nachwelt beſtätigt wurde. In anderer 
Form aber wurde er unſterblich, nämlich 
als „Der Klaſſiker der Katheder— 
blüte“ (München, R. Piper & Co. 
RM. 3,20). Dieſes reizend ausgeſtattete 
Büchlein hat Arthur Hübſcher, der 
letzte Leiter der „Süddeutſchen Monats⸗ 
hefte“, mit der gleichen Liebe herausgege⸗ 
ben, wie der Verlag zu ſeiner Ausſtattung 
aufwandte. Aus dieſem Büchlein möchte 
man ſeitenweiſe abdrucken, um dieſe ſpru⸗ 
delnde Quelle unfreiwilligen Humors allen 
zugänglich machen zu können. Zum Glück 
verhindert das der beſchränkte Raum, ſo 
daß jedem Freunde des Humors in jeder 
Form nur übrigbleibt, dieſes reizende Kurio⸗ 
ſum zu kaufen. 


Und über allem die Mutter 


In dem von Johannes Rohr aus- 
gewählten Sammelbande „Liebe Mut- 
ter“ (Berlin, Safari⸗Verlag) ſind, ge⸗ 
ſchmückt mit vielen Bildern, edle Blüten 
aus Dichtung, Briefen und Erinnerungen 
zuſammengetragen, zu einem Hohenliede 
der Mutterliebe von ihrer Bewährung in 
ſchwerſten und ernſten Stunden bis in die 
kleinen und oft ſo mühſamen Dienſte am 
Kinde, die erſt die reif gewordenen Töchter 
und Söhne mit gebührender Ehrfurcht 
und Dankbarkeit zu würdigen wiſſen. Hier 
vereinen ihre Stimmen zu einem einzigen 
Lob⸗ und Danklied auf die Mutter neben 
unſeren beſten Malern Dichter wie Ruth 
Schaumann, Lulu von Strauß und Tor⸗ 
ney, Arno Holz, Helene von Kügelgen, 
die Droſte, J. M. Wehner, Matthias 
Claudius, Wilhelm von Polenz, Kolben⸗ 
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heyer, Arnim⸗Brentano, Helene Voigt⸗ 
Diederichs, Iſolde Kurz, Storm, Peſta⸗ 
lozzi, Agnes Miegel, Mörike, Platen die 
Mütter deutſcher Dichter und königliche 
Frauen auf den Thron mit vielen andern 
toten und lebenden Dichtern, ſo daß wir 
dieſes Buch, das verſtändnisvolle Liebe 
auswählte, jedem Herzen, das echtem Ge⸗ 
fühl ſich nicht verſchließt, als eine Art 
Hauspoſtille nahebringen dürfen. 


Kalender 


Der Deutſche Reichspoſt-Kalender 
(Leipzig, Konkordia⸗Verlag) präſentiert ſich 
auch für 1937 mit ſeinem hübſchen bunten 
Titelblatt und den Bildern aus dem Leben 
und der Arbeit der Reichspoſt, die immer 
je drei Tage zuſammenfaſſen und von 
knappem Text erläutert werden, als eine 
hübſche und einprägſame tägliche Erinne⸗ 
rung an die große und umfaſſende, von der 
deutſchen Reichspoſt gearbeitete Arbeit. 

Junge Kunſt 1937. 25 Bilder auf 
Kunſtdruckkarton von Oskar Juſt find hier 
zu einem erfreulichen, friſchen und bunten 
Abreißkalender zuſammengeſtellt: Land- 
ſchaften des Rieſengebirges und Schwe⸗ 
dens, Blumen und Tiere, Jugend bei 
ihren Freuden in den verſchiedenen Jahres⸗ 
zeiten und feſte Bauern des Rieſengebirges 
(Plauen, Günther Wolff. RM 2,80). 


Meyers Universal-Atlas 


In vier Teile ift die neue Ausgabe diefes 
Atlas (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 
RM 19,50) gegliedert: 1. geographiſche 
Einleitung, welche die Erde als Lebeweſen 
und als Heimat des Menſchen ſchildert; 
2. Karten, und zwar 225 Haupt- und 
Mebenkarten, darunter 2 Großraumfarten; 
3. Bilder; 4. alphabetiſches Namenver⸗ 
zeichnis. Der Text wie die Karten ſind ſo 
gründliche und ordentliche Arbeit, wie man 
es von der kartographiſchen Abteilung des 
Verlages gewohnt iſt. Das Neue dieſes 
Atlas iſt die Beigabe von Abbildungen, 
die die Vorſtellung des betreffenden Lan⸗ 
des verdeutlichen und verlebendigen ſollen 
und die durch nebengedruckten Text erläu⸗ 
tert werden. Dieſer intereſſante Verſuch 
kann dort als reſtlos geglückt angeſprochen 
werden, wo die Bilder Landformen und 
die Bewirtſchaftung der Erde und die Be⸗ 


griffe Land und Waſſer erläutern. Bei den 
andern Bildern könnte man ſich vorſtellen, 
daß durch eine ſtrengere Sichtung und 
durch Anfertigung von Bildern, die aus 
dem tieferen Sinne eines ſolchen Atlas 
heraus und nur zu dieſem Zweck aufgenom⸗ 
men werden, man dem angeſtrebten Ziel 
noch näherkommen könnte. 


Grimms Märchen 


92 der ſchönſten von den Brüdern Grimm 
geſammelten Märchen mit Wilhelm 
Grimms unvergänglichem Aufſatz „Über 
das Märchen“ ſind in einem ganz beſon⸗ 
ders ſchönen Bande von rund 400 Seiten 
im Inſel⸗Verlag erſchienen mit acht Hand- 
kolorierten ganzſeitigen Bildern und 100 
Holzſchnitten im Text von Fritz Kredel 
(Preis nur RM 6,50). Man kann ſich 
kaum etwas Schöneres denken auf dem 
ganzen großen Gebiete der Buchilluſtra⸗ 
tion als dieſe Holzſchnitte und Bilder Kre⸗ 
dels, der hier alle die Elemente des echten 
Märchens erſtehen läßt, die Wilhelm 
Grimm als ſeine Kennzeichen für immer 
gültig feſtgelegt hat. 


Otto der Große 


Ludwig A. Winterswyl ſchrieb eine 
Monographie „Otto der Große und das 
erſte Reich der Deutſchen“ (Berlin, 
Obelisk⸗Verlag. 96 S., 8 Bildſeiten und 
Karten, die A. Hillen Ziegfeld zeichnete, 
mit einem Stammbaum der deutſchen Kö⸗ 
nige und Kaiſer aus dem ſächſiſchen Hauſe 
der Liudolfinger). Winterswyls Arbeit 
gliedert ſich in die Abſchnitte: „Die ger⸗ 
maniſchen Stämme und der werdende 
Reichsplan“; „Das Reich im Übergang 
an die Sachſen“; „König Otto der Erſte, 
Wahrer und Mehrer des Reiches“; „Reich 
der Deutſchen — Heiliges Reich“; „Otto 
der Große, Erſter Kaiſer des Heiligen 
Reiches Deutſcher Nation“. Dieſe kleine 
Arbeit iſt ſchlechterdings meiſterhaft, denn 
Winterswyl arbeitet mit der ihn auszeich⸗ 
nenden Klarheit der Darſtellung und der 
ihm ſelbſtverſtändlichen intellektuellen Red⸗ 
lichkeit den germaniſchen Reichsgedanken 
von Theoderich dem Großen über Karl den 
Großen bis zu Otto heraus, und er prüft 
die Verwirklichung der realpolitiſchen 
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Möglichkeiten dieſes Reichsgedankens nach. 
Die Geſtalt Ottos des Großen tritt in 
ein helles und klares Licht als ein Muſter 
des Verantwortungsgefühls, mit dem er 
ſein hehres Amt verwaltete, dem Reiche 
und damit dem Abendlande dienend. 
Solche Studien ſind das, was wir heute 
brauchen. Die Reichsidee muß wieder aus 
ihrer Entſtehung und ihrer Geſchichte klar 
geſehen und verantwortungsbewußt her⸗ 
ausgeſtellt werden. Wenn das in einer 
Form geſchieht, bei der fih geiſtige Diſzi⸗ 
plin mit der Wärme inneren Beteiligt⸗ 
feing vereinen, fo kommen wir einen we- 
ſentlichen Schritt weiter. 


Ein großer deutscher Verleger 


Lulu von Strauß und Torney läßt 
in ausgewählten Briefen und Aufzeich- 
nungen das Leben und Werk ihres 
Mannes, Eugen Diederichs, erſtehen 
(Jena, E. Diederichs). Eugen Diederichs 
hat ſelbſt mit eigenen Schriften, Aufrufen, 
Erläuterungen und beſchwörenden und zor⸗ 
nigen Mahnungen ſich ſo oft an das 
deutſche Volk gewandt, daß auch für die, 
die dieſen geiſtvollen, kühnen und klugen, 
von tiefem Verantwortungsgefühl geleite⸗ 
ten deutſchen Verleger nicht perſönlich 
kannten, ſein Bild und der Umriß ſeines 
Weſens etwas Lebendiges ſind. Wenn man 
nun die Fülle dieſer Briefe an ſich vor- 
überziehen läßt, die ihn im geiſtigen Aus⸗ 
tauſch, in der Anſpornung, im Ringen 
und in der Ablehnung mit ſo vielen geiſtig 
regen und bedeutenden Männern deutſcher 
und fremder Zunge zeigen, und die Lei⸗ 
ſtung des Jenger Verlages unter ſeiner 
perſönlichen Leitung danebenſetzt, fo muß 
man bekennen, daß dieſes Leben nicht nur 
dem deutſchen Volke unendlich viel gegeben 
hat, im Auslande dem deutſchen Verlag 
neue Achtung erwarb, ſondern auch für den 
Träger dieſer Leiſtung ein geſegnetes war. 
Ein praeceptor Germaniae wollte er 
ſein und iſt es geweſen, wenn nicht ge⸗ 
legentlich die deutſche Bedeutung des la⸗ 
teiniſchen Wortes überwog. Jedenfalls 
aber hat Eugen Diederichs zu den immer 
ſpärlicher werdenden großen deutſchen Ver⸗ 
legern gehört, die ihre Ehre darin ſahen, 
dem deutſchen Geiſte und ſeiner Sendung 
zu dienen, und es dabei doch verſtanden, 
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im Gegenſatz zu den Bücherfabriken, ihrem 
Verlage den Stempel ihrer Perſönlichkeit 
aufzudrücken. 


Schacht 


Zum 60. Geburtstag des Reichsbankpräſi⸗ 
denten und Reichswirtſchaftsminiſters 
Dr. Schacht veröffentlichte Franz Reu⸗ 
ter, der durch ſeine erſte Biographie 
Schachts vom Jahr 1933 ebenſo wie durch 
ſeine perſönliche Nähe zu Schacht und 
ſeine gründlichen wirtſchaftlichen Kennt⸗ 
niſſe für dieſe Aufgabe vorbereitet iſt, das 
Buch „Schacht“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt). Reuter gliedert den 
Stoff in die Abſchnitte: Werdegang und 
geiſtige Entwicklung; Große Aufgaben; 
Kampf auf neuer Baſis; Wirtſchaftspoli⸗ 
tik unter dem Nationalſozialismus; Die 
Perſönlichkeit; Im Urteil des Auslandes. 
Ein Abſchnitt, den man mit beſonderer 
Aufmerkſamkeit leſen ſollte. 


Ludwig Thoma 


Zum 70. Geburtstage von Ludwig 
Thoma am 21. Januar hat der Verlag 
Albert Langen / Georg Müller, München, 
ſeine ſämtlichen Bauerngeſchichten in einer 
gut ausgeſtatteten Ausgabe vereinigt und 
als willkommene Geburtstagsausgabe dem 
deutſchen Volke dargebracht: „Meine 
Bauern“ (263 Seiten, RM 4, —). 


Von Abenteuern 


Es ift kein Zufall, daß nach den Neuauf⸗ 
lagen von Gerſtäcker und Sealsfield nun 
auch die Wildweſtromane Bret Hartes 
ihre Auferſtehung erleben: „Gabriel 
Conroy“; „Das Geheimnis der 
Sierra“ und „Drei Goldgräber“ 
(Berlin, Aufwärts⸗Verlag. Zu dem nied⸗ 
rigen Preiſe von RM 3,80). Wir ge⸗ 
ſtehen gerne, daß der gleiche Zauber wie für 
unſere jungen Jahre auch jetzt auf dieſen 
Blättern liegt. Gibt doch Bret Harte im 
Gegenſatz zu ſo vieler verlogener Abenteu⸗ 
rerromantik mit verzerrter Pſychologie die 
harte Wirklichkeit des Wilden Weſtens in 
der Zeit ſeiner Erſchließung und ſeiner erſten 
großen Entwicklung nach aufwärts wieder. 
In dieſer Wirklichkeit iſt genügend Wild⸗ 
heit und Größe, daß der eigenen Phan⸗ 
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taſie Raum zum Weiterſpinnen bleibt. An⸗ 
ſtändiges, gerades, einfaches Menſchentum, 
Biedermänner bis zur Dummheit und 
Schufte und Betrüger großen Formats, 
engelhafte, luſtige und verruchte Frauen⸗ 
zimmer tummeln ſich in der großen und 
wilden Welt, die es Bret Harte ermög⸗ 
licht, pſychologiſche Konflikte, deren Fä⸗ 
den nicht mehr zu entdröſeln ſind, durch 
Erdbeben, Hotelbrände und andere Kata⸗ 
ſtrophen zu Ende zu führen, bei denen die 
Böſewichter dann ſchockweiſe verſchwinden. 
In der gleichen Reihe erſchien ein Tat⸗ 
fahenroman von Carſten⸗Henrich 
„Unter dem Kreuz des Südens“, 
der die Schickſale eines Deutſchen im 
Weltkriege ſchildert, der im Verdacht der 
Spionage von den auſtraliſchen Militär⸗ 
behörden durch Auſtralien gehetzt wird und 
für ſeine Freiheit faſt übermenſchliche Ta⸗ 
ten vollbringt, bis ihn endlich doch ſein 
Geſchick ereilt, er aber zuletzt doch vor der 
Vollſtreckung des Todesurteils in ein 
Kriegsgefangenenlager gerettet wird. — 
Von Abenteuern auf Grund eigener Er⸗ 
lebniſſe erzählt auch das Buch von Max 
Junge „Durch Urwald und Pampa“ 
(Berlin, Ullſtein. 16 Bilderſeiten. 
RM 3,80). Junge hat im Auftrag der 
chileniſchen Regierung Fahrten in den Ur⸗ 
wäldern und Wildniſſen Patagoniens un⸗ 
ternommen, um Siedlungsmöglichkeiten 
auszukundſchaften und geologiſche, minera⸗ 
logiſche und botaniſche Studien zu trei⸗ 
ben. Hier wird nicht eine erdichtete Er⸗ 
zählung, ſondern ein Tatſachenbericht ge⸗ 
geben, in dem das Leben beſtätigt, daß es 
auch ohne die dichteriſche Phantaſie der 
Menſchen bunte Abenteuer und Gefahren 
in Fülle zu bieten hat. 


Goethe 


Eine neue Ausgabe von „Goethes Ehe 
in Briefen“, herausgegeben und eingelei⸗ 
tet von H. G. Gräf, mit einer Darſtel⸗ 
lung der Ehegeſchichte von W. v. Waſie⸗ 
lewſki, iſt erſchienen (Potsdam, Rütten 
& Loening. Mit vielen Bildtafeln. 
RM 8, —). Die einzelnen Briefe verbin- 
det Gräf mit kurzem, überleitendem Text, 
nachdem eine zuſammenfaſſende Darſtel⸗ 
lung von Goethes Ehegeſchichte die Grund⸗ 
lagen zum Verſtändnis legt. Der ver⸗ 


ſchwenderiſche Reichtum dieſer documents 
humains bietet unter der ſicheren Führung 
des Herausgebers eine unausſchöpfbare 
Schatzgrube zum Verſtändnis Goethes und 
menſchlichen Erlebens überhaupt. 

Als Band 82 der Sammlung „Die 
Schweiz im deutſchen Geiſtesleben“ iſt eine 
Monographie von Goethes Schweizer 
Freund Johann Heinrich Meyer von 
Arnold Federmann erſchienen (Frauen⸗ 
feld, Huber & Co. Fr. 3, —), die in eraf- 
ter und gründlicher Arbeit die Perſönlich⸗ 
keit Meyers, der bekanntlich Goethes 
Kunſtauffaſſung ſtark beeinflußt hat, her⸗ 
ausarbeitet und in ihren menſchlichen Zü⸗ 
gen ſo vertieft und erweitert, daß wir hin⸗ 
fort ein richtigeres Bild dieſes Schweizers 
beſitzen. 


Jugendschriften 


Fritz Koh-Gotha Hat zu feinem 60. Ge- 
burtstag der deutſchen Jugend eine beſon⸗ 
ders reizvolle Gabe dargebracht, indem er 
zu Verſen von Richard Fietſch Bilder 
zeichnete: „O welche Luſt, Soldat zu 
ſein“ (Leipzig, Alfred Hahn). Dieſes lu⸗ 
ſtige Soldatenbuch bringt neben den far⸗ 
bigen Bildern, die das Werden eines Re⸗ 
kruten zum Soldaten bis zu ſeiner Ent⸗ 
laſſung in echt Koch⸗Gothaſcher Art dar- 
ſtellen, zu den Verſen in Schwarz⸗Weiß⸗ 
Zeichnungen das Soldatenſpielen der Kin⸗ 
der. Das Buch wird viel Freude machen. 
Für unſere Jugend ſchrieb Carl Lange 
„Unſer Mackenſen im Südoſten“ 
(Stuttgart, Union Deutſche Verlags⸗ 
geſellſchaft. RM 1,50). Dieſe Erzählung 
gibt in packender Weiſe den letzten Huſa⸗ 
renſtreich des ſiegreichen Feldherrn aus dem 
Weltkriege, wie er und ſeine Soldaten 
Bukareſt und ganz Rumänien eroberten, 
ſich mit unerhörter Bravour auf den ande⸗ 
ren Balkankriegsſchauplätzen ſchlugen, und 
endlich die vorbildliche Haltung, mit der 
Mackenſen durch ſeine perſönliche Inter⸗ 
nierung ſeine Armee rettete. Carl Lange 
war für dieſe Aufgabe, gerade der deut⸗ 
ſchen Jugend von dem Huſarengeneral zu 
berichten, durch ſeine große Mackenſen⸗ 
Biographie und ſeine Aufgeſchloſſenheit 
gegenüber unſerer Jugend beſonders vor⸗ 
bereitet. 
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Musik 
Auf der hohen geiftigen Ebene, auf der er 


beheimatet ift, ſchrieb Richard Benz 


„Vom Erdenſchickſal ewiger Mu⸗ 
ſik“ (Jena, Eugen Diederichs. 163 S.). 
Neun Betrachtungen: Raſſe und Volks⸗ 
tum; Raum und Klang; Der Choraliſche 
Mythos; Der Orphiſche Mythos; Über- 
fremdetes Deutſchland; Welteroberer des 
Geiſtes; Klaſſik und Romantik; Das Spiel 
der Stimmen; Geiſt der Erde; führen in 
das Wunder der deutſchen Muſik in ſeinen 
irdiſchen Bedingtheiten und Urſachen ein. 
Benz verneint die Annahme, daß Muſik 
ſchlechthin gleich Muſik ſei und in gleicher 
Weiſe wie die Dichtung und Malerei zu 
allen Zeiten und für alle Völker das 
gleiche bedeute. So kommt er zu den letz⸗ 
ten Fragen des Weſens der Muſik über⸗ 
haupt und lehrt im Grunde mit allem 
philoſophiſchen und geiſtigen Rüſtzeug, daß 
das große Wunder der Muſik eben als ein 
Wunder letztlich unerklärt bleiben muß 
und nur erfühlt und erlebt werden kann. 
In der Reihe „Unſterbliche Tonkunſt“ 
ſchrieb Hans Engel eine lebendige 
Monographie von Franz Liſzt (Pots⸗ 
dam, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft 
Athengion. 21 Abbildungen. RM 3,30). 
Dieſe neue Reihe bildet eine Ergänzung 
zu der guten Sammlung des Verlages 
„Die großen Meiſter der Muſik“. In 
knapper Form zeichnet Hans Engel das 
Leben des großen Muſikanten und zu glei⸗ 
cher Zeit ſein Werk und ſeinen Platz in 
der Muſikgeſchichte, geſtützt auf Quellen, 
die ihm erlauben, das bisherige Wiſſen um 
Liſzt zu berichtigen und zu erweitern. — — 
Von dem bekannten Opernführer „Dr. 
Karl Storcks Opernbuch“, der ſich 
lange ſchon einen unverlierbaren Platz 
bei allen Freunden der Oper erworben hat, 
ift jetzt die 37. — 38. neu bearbeitete Auf⸗ 
lage erſchienen (Stuttgart, Muth ihe Ber- 
lagsbuchhandlung. 522 S., RM 5,—). 
Die Neubearbeitung durch Herbert 
Eimert bedeutet auch eine willkommene 
Erweiterung, denn ſie berückſichtigt auch 
Opern, die erſt jüngſt in den Spielplan 
der deutſchen Opernbühnen eingereiht wur⸗ 
den. Freilich iſt gegenüber früheren Auf⸗ 
lagen manches fortgefallen, das man doch 
nur ungern entbehrt, denn in einem prak⸗ 
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tiſchen Handbuch will man möglichſte Voll⸗ 
zähligkeit haben. Aber wer die Einführung 
„Zur Geſchichte der Oper“ und die Vor⸗ 
bemerkungen zum Geſamtſchaffen der ein⸗ 
zelnen Künſtler aufmerkſam lieſt, wird 
hier genügend Erſatz mitgeteilt finden. 
„Meyers Konzertführer“ von Otto 
Schumann (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut. RM 4,80) gibt eine Geſchichte 
der Orcheſtermuſik, geordnet nach Kompo⸗ 
niſten, der eine ergänzende Überſicht, eine 
Fachwörter⸗Erklärung und kleine Inſtru⸗ 
menten⸗Kunde und ein Abſchnitt über Or⸗ 
cheſterbeſetzungen angefügt ſind. Schumann 
ſtellt für jedes Kunſtwerk den Inhalt, 
Stil, geiſtigen Gehalt und die muſik⸗ 
geſchichtliche Bedeutung dar und erläutert 
den Aufbau mit Notenbeiſpielen an ein⸗ 
zelnen Themen und Motiven. Auch die 
notwendigen Lebensdaten für die einzelnen 
Komponiſten ſind hinzugefügt. 


Ein Vermächtnis 


Der Verlag Wilhelm Langewieſche⸗Brandt, 
Ebenhauſen, gibt in einer Reihe, genannt 
„Das Vermächtnis“, eine handgeſchriebene 
Ergänzung zu den Büchern der Roſe. 
Hierdurch wird eine unmittelbarere Ver⸗ 
bindung vom Leſer zum Autor hergeſtellt 
als durch den Druck. Die erſt erſchienenen 
beiden Schriften beweiſen ein feines Ge⸗ 
fühl für die richtige Auswahl. Da iſt 
Ernſt Moritz Arndts flammende 
Schrift „Von Freiheit und Vater⸗ 


wundervolles Vermächtnis „An meinen 
Sohn Johannes 1799, Beide Schrif⸗ 
ten ſind von Rudo Spemann handgeſchrie⸗ 
ben. Der Fakſimiledruck auf Büttenpapier 
mit feinen 16 Seiten koſtet RM 1, —. 


Familienforschung 


Das Taſchenbuch für Familiengeſchichts⸗ 
forſchung von Friedrich Wecken liegt 
jetzt in 6. Auflage vor (Leipzig, Degener 
& Co. 244 Seiten). Ein Geleitwort 
ſchrieb Ludwig Finckh. Dieſes brauchbare 
Taſchenbuch gibt in 6 Abſchnitten alle 
Grundlagen, die man zu einer vernünfti⸗ 
gen und ſachgemäßen Familiengeſchichts⸗ 
forſchung braucht. 


Jugendfahrten 


In der Reihe „Wir gehen auf große 
Fahrt“, deren erſte Bände wir hier an⸗ 
zeigten, iſt jetzt ein neuer Band erſchienen 
„Nordiſche Länder“ von Iſot Plü— 
ſchow (Berlin, Dom⸗Verlag. SO Seiten, 
4 Landkarten. RM 2,70). Hier wird mit 
lebendiger Eindringlichkeit die Eigenart 
und Schönheit der großen Natur in den 
ſkandinaviſchen Ländern in einem Reiſe⸗ 
tagebuch zweier deutſcher Jungen geſchil⸗ 
dert und in dem erzählenden Rahmen der 
deutſchen Jugend das Verſtändnis und 
exakte Kenntniſſe anderer Länder und Völ⸗ 
ker vermittelt. Die Karten, die mit Be⸗ 
rechtigung „lebende“ genannt werden, ſind 
von origineller Anſchaulichkeit. 


land“ und Matthias Claudius? Rudolf Pechel. 
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Romane 
aus dem Propyläen-Verlag 


FRIEDRICH BISCHOFF 
Die goldenen Schlöffer 


Die Geschichte eines Findelkindes. 


„Hier istdas Werk eines starken und ehrlichen Dich- 

ters, der allunsere Innerlichkeit in seinem Blute trägt. 

„Die goldenen Schlösser“ sind ein herbes, keusches 

und aufrichtiges Buch, voll von Schönheiten 
Walter von Molo 


13. Tausend. Broschiert 5 M, in Ganzleinen 6 M 50 


FRANZ KÖRMENDI 
Herſuchung in Budapeſt 


Ein als „bester Nachkriegsroman‘‘ preisgekröntes 
Buch. 20. Tausend. In Ganzleinen 4M 80 - 


THEODOR KRÖGER 


Das vergeſſene Borf 
4 Jahre Sibirien. 


„Das ist das phantastischste, das zugleich erregendste 
und erschütterndste Buch, das wir in der letzten Zeit 
zu Gesicht bekommen haben. Bremer Nachrichten 


170. Tausend. Broschiert 3 M 80, Ganzleinen 5 M 


EDGAR MAASS 


Herdun 


„Man befindet sich völlig im Bann dieses Buches 

und legt es aus der Hand mit dem Bewußtsein, 

etwas Großes und Gewaltiges gelesen zu haben . . .“* 
Dr. Helmuth Langenbucher 


30. Tausend. Broschiert 3 M 80, Ganzleinen 5 M 


JOSEF MARTIN BAUER 
Das Haus am Fohlenmarkt 


Vom menschlichen Getriebe einer kleinen Stadt. 
„Es ist ein überragendes, herrliches Buch.“ 
Barthold Blunck 
Broschiert 3 M 50, in Ganzleinen 5 M 


FRIEDRICH SCHNACK 
Die wunderſame Straße 


Roman von Unruhe und Liebe. 


„ Das alles erzählt Schnack mit unvergleichlicher 

Zartheit in der Sprache des echten Dichters, der 

von einem herben Naturgefühl durchdrungen ist.“ 
Chemnitzer Neueste Nachrichten 


Broschiert 3 M 50, in Ganzleinen 5 M 


PETER WEBER 
Götter über den Menſchen 


Ein Roman aus dem Hunsrück 
„Die kraftvolle Sprache des Romans steht in vollem 
Einklang mit der imponierenden Bauerngestalt des 
alten Mattes und mit der ernsten Lehre, die er zu 
verkünden hat.“ Breslauer Neueste Nachrichten 


Broschiert 3 M 80, in Ganzleinen 4 M 80 


Unentbehrliche Schriften 
zurvolksdeutfchenFrage 


Statiſtiſches Handbuch des gefamten Deutſchtums 


Von Wilhelm Winkler, Direktor des Inſtitutes für Statiſtik der Minder- 
heitsvölker an der Univerſität Wien. Herausgegeben im Auftrage der Stif⸗ 
tung für deutſche Volks⸗ und Kulturbodenforſchung in Verbindung mit der 
Deutſchen Statiſtiſchen Geſellſchaft. In Leinen geb. RM. 10.— 


Mit allen Mitteln der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft geſchaffen, iſt dieſes Werk doch nicht 
trockenes Zahlenmaterial, ſondern der verbindende Text gibt ein lebendiges Bild bes 
geſamten Deutſchtums: politiſche und ſoziale Verhältniſſe, Geſchlechts⸗ und Alters ⸗ 
gliederung, Siedlungsweiſe und Bevölkerungsbewegung, Berufs- und Betriebsſtatiſtik, 
kurz alle wichtigen Belange der Deutſchen in allen Staaten der Erde finden in dieſem 
einzigartigen Werke die erſte zuſammenfaſſende und grundlegende Darſtellung. 


Der neue Herr von Böhmen 


Eine Unterſuchung der politiſchen Zukunft der Tſchechoſlowakei. 

Von Dr. Guſtav Peters. Kartoniert RM. 3.— 

Die Probleme der Tſchechoſlowakei, die durch deren Lage in der Mitte Europas und 
durch die Zuſammenfaſſung verſchiedener faſt gleich ſtarker Volksteile in einem Staate 
von beſonderer Schwierigkeit ſind, finden in dieſem Buche eines Sudetendeutſchen 
eine gerechte Beurteilung, und der Verfaſſer macht Vorſchläge für die zukünftige 
ſtaatliche Geſtaltung, die in allen Lagern größtes Aufſehen erregt haben. 


Die Vertaftung des Memelgebietes 
Von Albrecht Rogge, Handbücher des Ausſchuſſes für Minderheitenrecht. 
Preis RM. 10. — 


Das grundlegende Werk über die Rechtslage des Memelgebietes, das Litauens 
Gewaltpolitik ins klarſte Licht ſetzt. 


Die kirchliche Rechtslage der deutſchen Minderheiten 
katholifcher Konfeffion in Europa 


Von Dr. Theodor Grentrup, S. V. D., Handbücher des Ausſchuſſes für 
Minderheitenrecht. Kartoniert RM. 11.— 


Dieſe Sammlung der die Kirche betreffenden Geſetze aller europäiſchen Staaten, 
in denen deutſche Minderheiten leben, gibt ein anſchauliches Bild der heutigen 
Kulturlage Europas. Die Unterteilung des Stoffes nach den einzelnen Staaten 
und innerhalb dieſer nach Völkerrecht, Konkordatsrecht und Staatskirchenrecht, 
Kanoniſches Recht macht die Sammlung klar überſichtlich. 
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